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    Zum Buch


    Kapstadt, Südafrika: Krista Bishop – jung, tough, unerschrocken – leitet eine der besten Sicherheitsagenturen. Nur für Frauen. Bis sie eines Tages einen Auftrag vom Geheimdienst bekommt, den sie nicht ablehnen kann. Sie soll zwei chinesische Geschäftsmänner bewachen. Was Krista nicht weiß: Die Chinesen wollen den lokalen Schwarzhandel mit Seeohren aufmischen, riesige Meeresschnecken mit einer perlmuttreichen Schale. Ein Plan, den drei berüchtigte Bandenchefs in Kapstadt nicht für gutheißen können. Wenn sie ihren luxuriösen Lebenstil weiterführen wollen. Und außerdem bedeutet Bandenkrieg Gefahr. Titus Anders, einer der Chefs, fürchtet um das Leben seiner Tochter. Er will sie beschützen lassen. Und dafür braucht er Krista …
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    Here is a place of disaffection.

    – T. S. ELIOT, Four Quartets

  


  
    Er saß auf einem Stuhl neben dem Swimmingpool. Ein großer Mann mit kahlgeschorenem Kopf. Der sie beobachtete. Ein Mann, den sie gejagt hatte.


    Mkhulu Gumede.


    Saß regungslos da wie ein Standbild – in schwarzem Jackett, Hemd mit offenem Kragen, schwarzer Hose. Das Hemd heraushängend. Der Jackettärmel über seinem linken Handgelenk so hochgeschoben, dass man etwas Silbernes aufblitzen sehen konnte. Als ob er sich bewusst und sorgfältig inszeniert hätte.


    Der Gejagte kommt zum Jäger.


    Krista Bishop in ihrer Küche kochte Kaffee. Gerade heimgekehrt von einer Verfolgungsjagd, ihr Rucksack auf der Arbeitsplatte. Im Rucksack ihre Pistole.


    Das Morgenlicht auf den Bergen wurde klarer, die Dunkelheit zog sich in die Bäume zurück.


    Mkhulu Gumede saß da und beobachtete sie. Regungslos.


    Sein Anblick jagte Krista das Adrenalin durch die Adern. Plötzlich war alles eindeutig. Ihr Herz schlug schneller. Ein Pulsieren an ihrem Hals. Heiße Hände.


    Sie erinnerte sich deutlich daran, wovor man sie gewarnt hatte: Er war ein Killer. Dazu hatte man ihn ausgebildet – zum Töten.


    Nun ja, dachte sie. Mich auch.


    Hier war der Mann, auf den sie die ganze Nacht in einer stillen Vorortstraße gewartet hatte. Dieser Mann war in ihrem Garten und wartete auf sie.


    Sie strich mit der Hand über die marmorne Arbeitsplatte, fasste nach ihrem Rucksack. Zog ihn langsam, sehr langsam zu sich heran.


    Inzwischen war es hell genug, um das Gesicht des Mannes genauer zu erkennen. Die schwarzen Augen, die sie beobachteten. Selbstbewusst. Gelassen. Die Hände locker in seinem Schoß.


    Er musste eine Waffe haben, sie irgendwo verbergen. Wieso saß er sonst da und wartete auf sie? Als ob sie sich bei einem Kaffee unterhalten wollten. Ganz entspannt. Um zu einer Art Einigung zu kommen? Sich die Hände zu reichen? Um wieder in ihre jeweiligen Leben zurückzukehren? Game over.


    Nach all dem, was er getan hatte?


    Nein, Boykie. Auf keinen Fall. Niemals.


    Wie ihr Vater zu ihr gesagt hatte: »Es gibt eine Zeit der Vergeltung, C. Wahrscheinlich ist das ein Gesetz des Universums. Du weißt schon, Energie oder so.«


    Die klugen Sprüche von Papa Mace. Nicht unbedingt das beste Vorbild für ein Mädchen.


    »Man bekommt immer eine Chance auf Gerechtigkeit. Bloß meist keine Gerechtigkeit vor dem Gesetz.«


    Mace Bishop weiter: »Nimm sie, wenn sie sich dir bietet. Sie kommt nur ein Mal. Sei dann bereit. Wenn du sie verpasst, geht dir nicht nur der Arsch auf Grundeis.« Stets weise, der gute Mace. Auch wenn sie gemeinsam auf dem Schießplatz die Zielpersonen aus Pappe erledigten.


    Sie erinnerte sich an die Dinge, die er ihr gesagt hatte. Viele Jahre war es her. Jedenfalls kam es ihr lange vor.


    Sie konzentrierte sich auf den Moment. Das Licht wurde noch klarer. Die Stadt unter ihr lag im Schatten. Die Sonne schien auf den hohen Felsen, glitt den Berg hinab, erreichte die Schluchten. Das Glitzern der Seilbahnleitungen, deren Wagen die Stationen zu verlassen begannen.


    Sie nahm die Waffe aus dem Rucksack, fand den Schalldämpfer. Hob die Pistole hoch, damit er sie sehen konnte. Damit er sah, wie sie den Schalldämpfer aufschraubte.


    Er ließ sie nicht aus den Augen. Ohne sich zu bewegen. Schüttelte nicht den Kopf, hielt nicht die Hand hoch, um ihr zu bedeuten: Ist gar nicht nötig. Diesen Weg müssen wir nicht einschlagen. So muss das nicht sein. Zeigte nicht mal seine Waffe. So selbstsicher war er.


    Er war ein Killer.


    Sie wusste das. Daran gab es nichts zu rütteln. War auch der Grund gewesen, warum sie ihn verfolgte.


    Das Wasser in der Bialetti kochte, der Espresso begann zu sprudeln. Krista hielt die Augen auf den Mann gerichtet. Legte die Pistole beiseite, drehte das Gas ab. Ohne hinzusehen fand sie den Griff der Kanne und hob sie vom Herd. Beobachtete ihn, wie er sie beobachtete. Keine Regung in seiner Miene. Kein Zucken, keine Grimasse, kein Anspannen der Haut um seinen Mund. Nur dieser leicht träge Blick.


    Krista schaute weg. Sie goss sich eine Mokkatasse voll. Sah wieder zu ihm hinüber. Er hatte sich noch immer nicht bewegt. Saß entspannt da, die Füße fest auf dem Boden. Die einzige Spannung an ihm waren diese fest aufgesetzten Füße. Bereit, jederzeit aufzustehen. Bereit zu allem.


    Jetzt erst bemerkte sie seine Schuhe. Keine Sneakers – sie hatte Sneakers erwartet –, sondern spitz zulaufende Anzugschuhe. Großstadtschuhe. Was war das nur mit Männern und diesen Schuhen? Aus irgendeinem Grund mochten viele diese Art Schuhe. Musste irgendein cooles Image sein, dem sie nacheiferten.


    Vorsichtig blies sie über die Oberfläche des Kaffees. Befeuchtete erwartungsvoll ihre Lippen. Hob die Tasse, nahm einen Schluck. Die französische Röstung breitete sich in ihrem Mund aus. Sie schluckte. Spürte, wie die Spannung in ihrem Nacken nachließ.


    Es war nicht zu ändern.


    Geh da jetzt raus und erledige es.


    Krista nahm noch einen zweiten Schluck und stellte die Tasse dann ab. Mit der Pistole in der Rechten ging sie zur Schiebetür. Entsperrte sie, schob sie auf. Trat auf die Terrasse und stellte sich ihm. Der Dreckskerl rührte sich nicht, sondern starrte sie weiterhin nur an. Zwischen ihnen lagen etwa neun Meter.


    Er fragte: »Was wollen Sie von mir?«


    Grundgütiger, welch eine Frage. Wenn du das nicht weißt, wie kannst du dich dann einen Agenten schimpfen? Was für ein Spiel treibst du?


    »Sie töten«, antwortete sie.


    Er nickte. Die einzige Bewegung, die er bisher gemacht hatte. Nachdenklich.


    In diesem Moment hörte sie zum ersten Mal den Berg. Vogelgezwitscher. Das Singen der Zikaden in Erwartung des heißen Tages. Von unten aus dem Kessel der Stadt drang das Morgengebet zu ihr hoch, ein leises Summen. Sie roch die Pflanzen, den Kampfer, den Duft des Sommers.


    In dieser Zeit und an diesem Ort redeten sie. Ohne Ergebnis. Abgehackte Sätze, eine Sprache der Unterschiede. Bis es nichts mehr zu sagen gab.


    »Du kannst es zuerst mit Reden probieren«, hatte Mace ihr erklärt. »Manchmal funktioniert es. Meistens allerdings nicht. Meistens muss man irgendwann handeln.«


    Hast recht, Papa, dachte sie, während sie Mkhulu Gumede zuhörte, wie er versuchte, sich herauszureden.


    Sah, wie er aufstand. Wie er die Waffe an seinen Oberschenkel drückte. Der lange Lauf, der Schalldämpfer. Nie die Nachbarn stören. Sie hob ihre Pistole und richtete sie auf ihn.


    »Es geht nicht nur um Tami«, sagte sie. »Wissen Sie, was man mit Lavinia gemacht hat?«


    Sie hörte bloß halb zu, als er wieder über Titus, den Gangster, redete, über die Bandenkriege in den Cape Flats, über den illegalen Handel mit Seeohren, das Eintreffen der Chinesen. Hörte ihn und hörte ihn nicht.


    Beobachtete, wie er einen Schritt auf sie zutrat. Wie er sie bat, die Waffe zu senken. »Bitte. Bitte nehmen Sie die runter.« Irgendwie herablassend.


    Sie hielt die Pistole weiterhin ungerührt hoch. Er blieb stehen.


    »In einer gefährlichen Situation«, hatte Mace gesagt, »musst du zuerst handeln. Stell dir folgende Szene vor: Du bist in einer Konfrontation mit einem Gegner. Ihr steht da, beide habt ihr Knarren. Er ist der Eindringling. Dem Gesetz nach darfst du mit derselben Waffengewalt antworten. Also, was machst du? Du kannst warten, bis er auf dich schießt. Das kannst du. Kannst ein braves Mädchen sein und dich ans Gesetz halten. Dann konterst du, zeigst ihm, wo’s langgeht. Falls er dich nicht sowieso bereits getötet hat, weil er als Erster dran war. Oder du knallst ihn gleich ab. Ich, ich persönlich würde ihn gleich abknallen. Und mir später Gedanken über das Gesetz machen.«


    Mace Bishops Prinzipien. Mace schätzte es schon immer, die Dinge auf seine Art und Weise zu regeln – zumindest wenn es sich nicht vermeiden ließ.


    »Treten Sie einen Schritt zurück«, sagte sie. »Hinsetzen.«


    Oder was? Oder du hältst dich an Maces Rat?


    Mkhulu Gumede rührte sich nicht von der Stelle. Sie sah nur, wie sich die Finger um seine Waffe spannten, als er seinen Arm hob.
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    Eins


    Sie aßen in Lagoon Beach in einem Lokal zu Abend, das für seine Steaks und Meeresfrüchte berühmt war. Titus Anders redete ununterbrochen davon, wie man ihren kleinen Bruder Boetie getötet hatte.


    Mit Bleigurten umwickelt, war er über den Rand eines Schlauchboots in sechs Meter tiefes, dunkles Wasser geworfen worden. Ging unter, um die Seeohren einmal aus der Nähe zu betrachten. Ruhe in Frieden, Boetie.


    »Gestern noch habe ich ihm zugesehen, wie er mit seinen Chommies loszog. Zum Zelten in die Berge. Alles glückliche, zufriedene Jungs. Teenager, die ihren Spaß haben, die keine Probleme kennen, wisst ihr. Und am nächsten Morgen ist er bereits tot.«


    Fischer fanden die Leiche, an eine Plastikboje gekettet. Sie hielten sie für eine Ladung mit Seeohren, die darauf wartete, von Schmugglern abtransportiert zu werden. Eigentum von Titus Anders stand auf der Boje.


    »Hör auf, Papa«, sagte Luc, Titus’ Ältester. »Hör bitte auf. Bitte. Das nimmt uns alle mit.«


    »Nein, Mann. Ich kann nicht, ich kann es nicht glauben«, erwiderte Titus und sah Luc an. »Boetie war mein Junge. Der größte Schatz eurer Mama, weil man geglaubt hatte, er wäre tot in ihr. Sie hat zu mir gesagt: ›Kümmer dich um Boetie, Titus. Du musst dich für mich um ihn kümmern. Er soll ein gutes Leben haben.‹ Das hat sie gesagt. Ich hab euch das bisher noch nie erzählt. Und jetzt schaut euch an, was wir tun müssen.« Er formte aus seiner Faust eine Pistole. Hielt diese hoch. »Ich dachte, wir hätten das hinter uns. Dass so was vorbei ist. Für immer.«


    »Nicht dein Problem, Papa«, erwiderte Luc. »Ich und Quint, wir regeln das. Hatte ich dir ja schon gesagt. Wir haben einen Plan.«


    »Wisst ihr, wie es ist, wenn man ertrinkt?«, fragte Titus. »Wie es ist, wenn man da untergeht und den Atem anhält, bis man nicht mehr kann? Bis man atmen muss? Nur dass man weiß, wenn man den Mund öffnet, wird keine Luft da sein. Nur Wasser. Wisst ihr, welche Panik das auslöst? Welche Angst? Oh nein, Mann, gibt es eine schlimmere Weise zu sterben? Deine Lunge füllt sich mit Wasser.«


    »Papa, hör auf.« Lavinia, seine Tochter, saß da und stocherte lustlos in ihrem Essen herum.


    »Nicht«, sagte Luc und fasste nach der Hand seines Vaters, damit er sie wieder auf den Tisch legte. Er sah sich im Restaurant um. Ein großes, protziges Lokal mit Ausblick zum Tafelberg, auf den Hafen, auf das Fußballstadion, aufgeblasen wie ein Kugelfisch unterhalb von Signal Hill. Familien an den meisten Tischen. Eine Neil-Diamond-Dauerschleife in der Stereoanlage. »Nicht hier, Papa.«


    Quint fragte: »Und, welchen Plan haben wir?«


    Quint, jetzt der Jüngste, ein Riesenkerl aus Muskeln, Nacken so breit wie der Kopf. Quint trainierte täglich und aß viel Fleisch. Hatte auf dem Teller vor sich ein fünfhundert Gramm schweres T-Bone-Steak, durchgebraten. Daneben ein Berg Pommes, die teilweise auf dem Tisch lagen. Quint wollte wissen, was mit dem Jungen passieren sollte, den sie an einen Stuhl in einem Lagerhaus in Montague Gardens gekettet hatten. Den Jungen hatten sie nicht einmal eine Stunde, nachdem sie Boeties Leiche gefunden hatten, gefangen genommen, um es mit gleicher Münze heimzuzahlen. Quint sah sich selbst und Luc gern als schnelles Team.


    »Wir müssen ihn töten«, sagte Luc und schnitt sich ein Stück Steak ab. Er schob es sich in den Mund und kaute. Zähes, gut durchgebratenes Steak, so wie er es mochte. Die Brüder ähnelten sich, was ihre Steaks betraf, auch wenn Luc ein dünner, schmächtiger Kerl war. Er fügte hinzu: »Wir hacken ihn in Stücke. Und schicken ihn dann via PostNet zu seiner Mama zurück.«


    Titus erklärte: »Diese Jungs sind fast noch Kinder. Man darf sie nicht für so etwas benutzen.«


    »Wir haben nicht damit angefangen«, entgegnete Luc. »Aber wir müssen es zu einem Ende bringen. Das weißt du, Papa. Du weißt, dass uns nichts anderes übrig bleibt. Du hättest das früher genauso gemacht. Da hat sich nichts geändert. Jetzt und damals – das ist immer schon so gewesen.«


    »Ich kann das nicht essen«, sagte Titus und schob seinen Teller weg.


    Er hatte sie hierhergebracht, weil eine Familie wie die seine öffentlich gesehen werden musste. In schwierigen Zeiten musste sie sich so geben, als wäre nichts geschehen. Um Boeties willen. Man musste allen zeigen, dass sich die Anders-Familie nicht unterkriegen ließ. Er war schließlich Titus, der Unberührbare.


    Was letzten Endes bedeutete: Blut für Blut. Warum hatte es ausgerechnet Boetie getroffen? Warum hatte sie sich ihn geschnappt? Konnte ihr nicht gefallen, dass sie jetzt ihren Jungen hatten.


    Titus sah seine Tochter an. »Was meinst du zu dem Ganzen, Lavinia?«


    Lavinia, eine Wahnsinnsfrau. Große braune Augen. Feingeschnittene Nase. Schmollmund, der selten ein Lächeln zeigte. Seine Prinzessin. Ihre Ausdrucksweise hatte Stil. Sie verlieh dem Namen Anders eine gewisse Klasse. Für Titus war sie neben ihrer toten Mutter die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Falls ihr etwas zustoßen würde … Er konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, wollte sich ein derartiges Szenario gar nicht ausmalen.


    Lavinia zuckte mit den Schultern. Knabberte an einem knusprigen Zwiebelring. »Wenn ihr das tun wollt, dann tut es. Ist mir egal.«


    »Sie hat deinen Bruder getötet.«


    »Wir müssen ihr wehtun«, meinte Quint.


    »Um gleichzuziehen?« Lavinia sah ihn an. »Glaubst du, damit wird es vorbei sein?«


    »Nein«, erwiderte Titus. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«


    Lavinia strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie fielen in feinen Strähnen nach hinten. »Es gibt immer eine Alternative.«


    »Zum Beispiel?«


    »Hast du einen Plan?«, wollte Titus wissen.


    »Die hat doch nur Matsch im Hirn.« Luc grinste seine Schwester höhnisch an.


    Lavinia hob ihre Gabel und hielt sie knapp vor Lucs Gesicht. In ihrer Geste spiegelte sich keine Wut wider. Dennoch hatte es etwas still Drohendes, wie sie so die Gabel wenige Millimeter vor ihn reckte.


    »Was willst du, Schwesterherz?«


    »Dir auch das andere Auge ausstechen«, erwiderte sie. Luc trug eine Klappe über seinem rechten Auge. Als Kind hatte sie es ihm ausgestochen. Sie war mit einem Stock, den sie am Strand gefunden hatte, auf ihn losgegangen, um ihm sein Augenlicht zumindest teilweise zu nehmen. War das gewesen, was man ausgelassene Ferien am Meer nennen konnte.


    Titus wartete, bis Lavinia ihre Gabel senkte. »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Ich habe keinen Plan.«


    »Aber was denkst du? Mann, Mädchen, hör auf mit der Wortklauberei.«


    Lavinia wandte sich wieder ihren Zwiebelringen zu. Lange, schlanke Finger zupften an dem Essen. Breite goldene Ringe an den Fingern.


    »Dein Problem ist Tamora, Papa.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Titus. »Das hat Luc mir schon erklärt.«


    »Sie ist ein großes Problem, Papa«, betonte Lavinia.


    »Weshalb wir auch ihren Jungen in Stücke hacken müssen.« Luc lehnte sich zurück. »Damit sie weiß, wie sich das anfühlt. Nach dem Motto: Zahn um Zahn.«


    »Zuerst Auge um Auge«, entgegnete Lavinia und sah ihn ungerührt an. Luc erwiderte finster ihren Blick.


    »Wir müssen es einfach für Boetie tun«, sagte Quint. »Heute Nacht noch. Genauso schnell, wie sie es mit ihm gemacht haben.«


    Titus widersprach nicht, obwohl er das Ganze so nicht wollte. Er wollte nicht mehr Blut vergießen. Aber welche Möglichkeiten gab es sonst? Wenn sie das jetzt nicht durchzogen, würde Tamora ihm demnächst ins Gesicht pinkeln.


    »Also gut«, sagte Titus. »Du und Luc.«


    »Wir können ihn also zerhacken?«


    »Willst du das?«


    »Verdammt, Luc«, meinte Lavinia. »Erschieß ihn einfach. Was soll das?«


    »Nichts.«


    »Erschieß ihn einfach. Okay? Mit einer dieser langsamen Kugeln. Keine Abschlachterei. Okay? Bring ihn in die Dünen am Strand. Okay?«


    Quint sah sie an und schaute dann wieder weg. Sein Kiefer zermalmte das Fleisch.


    »Unser hübsches kleines Schwesterherz gibt Anweisungen«, sagte Luc. Hielt die Hand hoch, die mit dem deformierten Finger, und formte sie zu einer Pistole, wie Titus das getan hatte. »Erschieß ihn einfach. Okay? Mit einer dieser langsamen Kugeln. Keine Abschlachterei. Okay? Bring ihn in die Dünen am Strand. Okay?«


    »Luc«, sagte Titus. »Hör auf. Es reicht.«


    Es war jedoch nicht Luc, sondern Lavinia, die provozierte. Die ihren Bruder bei jeder Gelegenheit reizte. Als ob die beiden dazu geboren worden wären, sich zu ärgern. Manchmal kamen aus Lavinia Worte, die vermuten ließen, auch in ihr stecke eine knallharte Frau. Benutze eine dieser langsamen Kugeln! Mein Gott.


    Sie aßen schweigend weiter. Titus saß Lavinia gegenüber. Er konnte den Ausblick genießen. Die Sonne ging gerade unter. Das Meer verwandelte sich in flüssiges Gold. Sein Herz voller Trauer. Trauer um seinen ertränkten Sohn. Auch Wut darüber, dass man seine Ehre verletzt hatte. Dass eine Frau, der er nichts getan hatte, ihm jetzt einen solchen Schlag verpasste. Er zog wieder seinen Teller an sich heran und aß, ohne etwas zu schmecken. Es würde viel Leid geben. Es würden Tränen fließen.


    Er war Titus.


    Er legte sein Steakmesser beiseite, das Fleisch nur halb gegessen. Winkte den Restaurantbesitzer heran. Der Mann eilte lächelnd zu ihm.


    »Mr. Anders?«


    »Calvados«, sagte Titus. Zeigte mit dem Finger reihum auf seine Familie.


    »Aber gerne. Für Sie nur den besten«, erwiderte der Mann. Er nahm Titus’ Teller. »Stimmt etwas nicht, Mr. Anders? Hat Ihnen das Essen geschmeckt?«


    »Doch, war gut«, entgegnete Titus. »Den Calvados, okay? Und die Rechnung.«


    »Das geht auf unser Haus, Mr. Anders«, erklärte der Besitzer. »Ich bereite Ihrer Familie doch immer gerne eine kleine Freude.«


    »Ich zahle.« Titus machte eine kreisende Handbewegung über den Tisch. »Das lässt sich sowieso von der Steuer absetzen.«


    Der Mann lächelte. »Natürlich. Kein Problem.« Er rief einen Kellner herbei, damit der den Tisch abdeckte.


    »Ich bin aber noch gar nicht fertig, Papa«, protestierte Quint.


    »Dann nimm es mit.« Lavinia schob ihren Teller in seine Richtung. »Meins kannst du auch haben.«


    »Das ist roh.«


    »Englisch.«


    Quint bohrte seine Gabel in ihr Fleisch und zog es auf seinen Teller. »Zu Hause schieb ich’s mir in die Mikrowelle.«


    »Solltest du«, meinte auch Luc. »Wenn das ein Tierarzt in die Finger kriegt, bringt er es wahrscheinlich noch mal zum Muhen.«


    Man stellte jedem ein Glas Calvados hin. Der Kellner zeigte ans andere Ende des Restaurants und erklärte: »Mr. Anders, der Mann da drüben möchte Ihre Getränke bezahlen. Er lässt Ihnen sein Beileid ausrichten.«


    »Danken Sie ihm«, erwiderte Titus und hob sein Glas in Richtung des Mannes. Dieser faltete die Hände wie zum Gebet und verbeugte sich leicht.


    »Wer ist das?«, wollte Quint wissen.


    Titus nahm einen Schluck von dem Apfelbranntwein. In seinem Rachen begann es angenehm zu brennen. »Einer, dem wir mit einem Kredit geholfen haben.«


    Luc schnaubte verächtlich. »Er zahlt also für unsere Getränke mit unserem Geld.«


    »Nein, Mann.« Titus starrte seinen Sohn finster an. »Denk nicht immer gleich das Schlimmste, Luc. Er hat längst alles zurückgezahlt. Er erweist uns seine Ehre. Er respektiert unseren Schmerz.«


    »Mit Zinsen?«


    Titus schüttelte den Kopf. »Fang nicht damit an. Okay? Fang nicht an.«


    Luc hielt den Blick gesenkt. Er spielte mit seinem Glas. Als er aufblickte, grinste Lavinia spöttisch. Er machte eine drohende Geste in ihre Richtung.


    »Kommen Sie«, sagte Titus zu dem Kellner. »Räumen Sie die Teller weg. Und Quint möchte sein Essen mitnehmen.«


    Lavinias BlackBerry surrte.


    »Dein Lover verlangt nach dir«, meinte Luc. Jetzt grinste er abfällig und züngelte dann anzüglich. »Kümmert ihn nicht, ob unser kleiner Boetie umgebracht wurde. Er will wissen, ob er heute Nacht bei dir landen kann.« Luc stimmte in Neils Song ein: »Hands, touching hands. Good times …«


    »Halt die Klappe.« Lavinia starrte auf das Display. »Halt einfach die Klappe. Okay?«


    »Ist das Rings?«, wollte Titus wissen. »Sag Hallo von mir.« Hob sein Glas in die Höhe. »Kommt schon, wir stoßen noch einmal auf euren Bruder an.« Die Gläser berührten sich. »Auf Boetie.«


    Trank den Rest des Apfelbranntweins in einem Zug.


    »Wir müssen es jetzt machen«, meinte Quint.


    »Ja, das stimmt.« Titus erhob sich und strich die Ärmel seines Lederjacketts glatt. Er sah sich nach dem Wirt um. Entdeckte ihn drüben am Grill, mit einem Handy am Ohr. Der Mann nickte ihm zu und rief: »Ciao, ciao.« Titus reckte beide Daumen nach oben.


    Die Familie bahnte sich ihren Weg durch das Restaurant. Während sie an den Tischen entlanggingen, bezeugten einige der Gäste ihr Beileid. Streckten die Hände nach ihnen aus, um sie zu berühren. Männer gaben ihnen die Hand. Frauen wollten Lavinia über die Arme streichen. Lavinia hielt sich aufrecht und starr.


    Titus zeigte kein Lächeln. Die Nachricht hatte schnell die Runde gemacht. Es war also richtig gewesen hierherzukommen. Alle verstanden die Botschaft: Mit der Familie Anders legte man sich besser nicht an.


    Ein Kellner öffnete ihnen die Tür. In einer Hand hielt er eine Schüssel mit Pfefferminzbonbons. Luc drängte sich an ihm vorbei. Drehte sich zu Lavinia um. »Ich bring dir von der Sache ein paar Bilder mit. Okay, Schwesterherz?«


    Draußen war es ein warmer, windstiller Abend.


    Zwei


    Zwei Männer in einem BMW M5 warteten schräg gegenüber des Steak- und Meeresfrüchte-Lokals. Tamoras Männer. Der Fahrer und der Schütze.


    Das Handy des Fahrers klingelte. »Sie gehen jetzt«, erklärte man ihm.


    Der Fahrer hörte die typischen Hintergrundgeräusche eines Lokals: Sweet Caroline, Stimmengewirr, das Klappern von Tellern, und eine Stimme rief: »Ciao, ciao!« Der Fahrer legte auf. Er ließ den Motor an und zeigte auf die Straße. »Genau richtig, mein Freund.«


    Der Schütze sagte etwas Russisches, das der Fahrer nicht verstand.


    »Was?«


    »Los, los«, erwiderte der Russe.


    Sie hatten bereits seit mehr als einer Stunde gewartet. Der Russe sprach nicht viel, und der Fahrer ließ seinen iPod über die Stereoanlage laufen – eine Mischung aus R & B, ein buntes Geträller.


    Der Russe hatte gesagt: »Scheißmusik.«


    »Hast du was anderes?« Der Fahrer setzte sich auf. »Dann lass es mich hören.«


    Der Russe murmelte Russisches.


    »Red Englisch.«


    »Kannst mich mal«, sagte der Russe.


    Der Name des Fahrers: Black Aron Chetty. Wie er dem Russen erklärt hatte: ausgesprochen ›A-ron‹. Den Namen des Russen kannte er nicht. War auch nicht daran interessiert. Begriff nicht, warum Tamora den Russen für den Auftrag ausgewählt hatte.


    »Er zielt gerade«, hatte sie gemeint.


    »Und ich nicht, oder was?«, hatte Black Aron zurückgegeben. Zuckte unter Tamora, schob sein Ding zwischen ihre Schenkel. Sie drückte auf seinen Schoß, presste sich gegen ihn. Hatte gestöhnt: »Hängt vom Schießeisen ab.«


    Der Russe benutzte eine Mikro-Uzi.


    »Los!«, sagte er zu Black Aron. »Los.«


    Black Aron ließ die Kupplung kommen, lenkte den Wagen auf die Fahrbahn. Kein Verkehr. »Warte, bis sie in ihrem Auto sitzen«, meinte er. »Wir sind hier zivilisiert. Nicht wie in Moskau.«


    »Leck mich«, sagte der Russe.


    »Warum benutzt du so eine Knarre?« Black Aron zeigte ihm einen Vogel. »Bescheuerte Waffe. Bescheuert.« Er wies auf den Russen. »Du.«


    Der Russe grinste ihn an. Entblößte eine Reihe perfekter Goldzähne. Hob die Uzi, rieb mit der Mündung hinter Black Arons Ohr. »Du denkst, bescheuert?«


    Black Aron schlug die Waffe weg. »Erledige einfach deinen Job, Smirnoff.«


    Er sah, wie die Anders-Familie in ihr Auto stieg, einen Mercedes der 300er-Serie aus den späten Achtzigern. Der Idiot Titus konnte sich jedes Jahr ein neues Modell leisten, aber er behielt die alte Karre. Eine Art Mann-des-Volkes-Geste. Große Fenster, um sie problemlos abzuknallen. Nicht schlecht, Titus.


    »Wenn du sie tötest, wirst du deinen Jungen nie finden«, hatte Black Aron zu Tamora gesagt. Er war zwar nicht in der Position, Kommentare abzugeben, aber manchmal riskierte er es trotzdem.


    Genau wie letztes Mal, als Tamora eine weit geschnittene Hose, ein Jackett (kein Leibchen und keinen BH darunter) und megahohe Pumps für irgendein ultrawichtiges Dinner getragen hatte. Wenn man sie so sah, mit ihrer kurzen Igelfrisur und der schlanken Figur, würde man nie annehmen, dass sie die Mongols-Gang anführte und ihren Lebensunterhalt mit dem Schmuggel von Seeohren verdiente. Keiner würde glauben, dass tätowierte Kerle ohne Vorderzähne auf sie hörten.


    Während sie ihre Wohnung verließen, sagte sie: »Der Junge ist tot.« Sie redete über ihren Sohn, als ob er ihr egal wäre. Was Aron auch annahm. Der Junge hatte seit Jahren bei anderen Leuten gelebt. Angeblich hatte sie ihn in eine Art Pflegefamilie gesteckt, für monatlich um die zweitausend Rand staatliche Unterstützung.


    »Kümmere du dich um den Russen«, hatte sie hinzugefügt. »Keine Pfuscherei.«


    Das andere, was Black Aron bei Tamora nicht verstand, war die Frage, warum sie mit ihm ins Bett ging. Er war untere Kategorie. Ihr Fahrer. Ihr Handlanger. Ihr Bote. Und sie stieg auf. Lernte wichtige Leute kennen. Sie gab Befehle. Arbeitete auf Kommission.


    Einmal hatte er gefragt: Warum ich? Sie hatte gelächelt, ihm über die Wange gestreichelt. »Ist mein A-ron nervös?«, hatte sie gefragt, indem sie nahe an ihn herangerückt und ihm ins Ohr geflüstert hatte. Ihn mit der Zunge neckte. »Nervös, dass er abserviert werden könnte?« Ihr Atem heiß auf seiner Haut. »Warum glaubst du wohl?«, hatte sie hinzugefügt und war mit der Hand zu seinem Schoß hinuntergeglitten. »Du bringst es eben, Aron.«


    Was sich nicht leugnen ließ.


    Und was Black Aron Chetty als eine Begabung verstand, die er besaß – so wie andere Männer gut mit Holz umgingen. Für den Augenblick konnte er damit leben. Allerdings war er immer darauf vorbereitet, von einem Moment auf den anderen fallengelassen zu werden. So wie sie auch ihren Sohn wegwarf.


    »Der Junge ist tot.« Die realistische Tamora.


    »Das weißt du nicht.«


    »Ich weiß es.«


    »Sicher?«


    »Sobald sie Haifischfutter Boetie da unten treibend fanden, haben sie sich meinen Jungen geschnappt. Ich kenne Titus. Der tötet ruck-zuck.«


    »Das ist nicht sicher.« Black Aron lehnte sich damit weit aus dem Fenster. Nicht dass er den Jungen gekannt hätte. Das tat er nicht. Er hatte ihn einmal in einem halben Jahr gesehen. Aber er hatte das Gefühl, er sollte sich für sein Leben einsetzen.


    »Was sag ich? Ich kenne Titus. Hätte nur nicht gedacht, dass der alte Mann immer noch so schnell ist.«


    »Vielleicht hättest du Boetie nicht umbringen sollen.«


    »Das geht dich nichts an, Aron.«


    Er hatte geschwiegen. Und zugesehen, wie Tamora in ihr Auto geglitten war, ein schicker Golf 7 GTI, brandneu.


    »Es gibt keine Alternative, Aron. Das weißt du. Wie sagt ihr Kerle immer? Blut für Blut. Titus liebt diesen Spruch. Und wie lautet sein anderer? Von nichts kommt nichts. Als ob er einen Uniabschluss in Betriebswirtschaft hätte.«


    Black Aron schüttelte den Kopf. Tamora war eine wahnsinnige Frau. Wahnsinnig zu vögeln. Wahnsinnig, mit ihr zu arbeiten. Doch das Geld stimmte. Noch besser: Es sah so aus, als würde es mehr werden. Wenn sie weiter so vorankam, musste er sich finanziell keine Sorgen machen. Er mochte vielleicht seine Privilegien verlieren, aber sie brauchte ihn als ihren Oberleutnant. Zumindest sah Black Aron Chetty das so.


    Er umfasste mit beiden Händen das Lenkrad. Smirnoff neben ihm ließ das Fenster herunterfahren, die Uzi bereit zum Einsatz.


    Black Aron rollte langsam die Straße entlang. Hielt neben dem fetten Mercedes. Etwa drei Meter zwischen ihnen. Er schaute an dem Russen vorbei und sah, wie alle Anders sie anstarrten. Dieser Oh-Scheiße-Blick, der sich auf ihren Gesichtern zeigte.


    »Ganz genau, Chinas«, sagte er.


    Drei


    Kapstadt International Airport.


    »Ah, Sie sind Frauen«, sagte der dicke Chinese. Der dünne Chinese neben ihm nickte.


    »Haben Sie ein Problem damit?«, entgegnete Krista Bishop und musterte die beiden.


    »Stimmt, wir sind Frauen, jedenfalls als ich zuletzt nachgeschaut habe …«, fügte Tami Mogale hinzu.


    »Nein, das ist wunderbar«, meinte der Dicke. »Sie sind wunderbar.«


    Krista dachte: Na klar, das schon wieder. Das übliche Tussi-Ding. Sind noch nicht mal aus dem Flughafen, und gleich geht es los.


    Menschen drängten an ihnen vorbei, um aus dem Terminal zu kommen. Die vier mittendrin. Der Gepäckwagen verursachte ein Durcheinander.


    Krista und Tami geleiteten ihre Klienten zur Seite.


    Die beiden Männer redeten in ihrer Sprache miteinander, während Krista und Tami geduldig dastanden und warteten. Beide Frauen in Jeans und T-Shirts, schwarze Leinenjacketts, schwarze Tekkies.


    Die beiden Männer verbeugten sich, richteten sich wieder auf, hielten ihnen ihre Hände entgegen.


    »Ich bin Mr. Yan.«


    »Ich bin Mr. Lijan.«


    »Wir sind Geschäftsleute in Ihrem wunderschönen Land«, sagte Mr. Yan.


    Krista und Tami gaben ihnen die Hand.


    »Sie sind Complete Security?«, fragte Mr. Lijan.


    Krista sagte Ja.


    »In Johannesburg hatten wir große schwarze Männer.«


    »Ich bin schwarz«, meinte Tami.


    »Das sehen wir. Sie sind sehr nett. Sie sind besser für uns«, sagte Mr. Yan.


    Die beiden Geschäftsleute lachten.


    »Sie sind wunderschön. Die Männer waren wie Stiere.« Er hielt seine Hände zu beiden Seiten seiner Schultern. »Schultern wie Stiere.«


    »Diese Männer haben nicht geredet«, meinte Mr. Lijan.


    »Sie standen da und haben beobachtet«, erläuterte Mr. Yan. »Wir haben Guten Morgen und Auf Wiedersehen gesagt. Das war alles. Sie werden freundlicher sein. Sie sind nette Frauen. Zeigen Sie uns die Stadt.«


    »Wir sind für Ihre Sicherheit zuständig, Mr. Yan«, entgegnete Krista.


    »Sie werden sich um uns kümmern.«


    »Wir sind für Ihre Sicherheit zuständig.«


    »Punkt«, sagte Tami.


    »Punkt?«, fragte Mr. Yan.


    »Das ist unser Service. Dafür haben Sie uns engagiert.«


    »Sehr gut«, meinte Mr. Lijan. »Sehr gut.«


    »Kommen Sie mit zu unseren Meetings? Schauen Sie sich mit uns die Sehenswürdigkeiten an?«


    »Wenn Sie das möchten«, erwiderte Krista.


    »So schöne junge Frauen sind unsere Bodyguards. Das ist wunderbar«, sagte Mr. Lijan. »Wo ist das Transportmittel?«


    Krista warf Tami einen Blick zu, rollte mit den Augen. Tami presste die Lippen aufeinander. Sie sah so aus, als ob ihr das ganz und gar nicht gefallen würde.


    Im Auto, einem VW Sharan mit sieben Plätzen, setzte sich der eine der Männer auf die mittlere Bank, der andere auf die hintere. Redeten in ihre Handys, redeten miteinander, schwiegen keinen Moment lang. Den ganzen Weg in die Stadt. Keine Bemerkung über die Shacklands, den imposanten Devil’s Peak vor dem abendlichen Himmel, kein Kommentar zu der massiven Wucht des Tafelbergs, nichts über die Stadt, als sie den Boulevard hinunterfuhren in Richtung Geschäftsviertel. Nicht wie die Klientinnen, die Krista und Tami sonst bewachten: die Celebrities, die Geschäftsfrauen, die Gattinnen reicher Männer – die hatten zu allem etwas zu sagen. Diese Männer jedoch, die redeten ununterbrochen, sagten dabei aber nichts, was Krista verstanden hätte.


    »Dir muss klar sein«, hörte sie Mace predigen, »dass man im Sicherheitsdienst die meiste Zeit nicht weiß, worüber deine Klienten reden. Sie plappern in ihren Sprachen und sind vielleicht die absoluten Höllenhunde, ohne dass du die geringste Ahnung hast. Du könntest große Fische herumkutschieren und dein Leben für irgendeinen Müll riskieren.« Mace – immer bereit, einen Grundlagenvortrag zu halten.


    Tami saß hinter dem Steuer. Sagte auf Xhosa: »Das wird nicht funktionieren.«


    »Wird es schon.« Krista war selbst nicht sicher, versuchte aber, es sich einzureden. Sie warf Tami einen Blick zu. Tami schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Wahl.«


    »Wir haben immer eine Wahl. Wir übernehmen keine Männer. Wir übernehmen nie Männer.« Sie wies mit dem Daumen auf die beiden, die hinter ihnen saßen. »Die glauben, wir bieten ihnen alles. Begleitung plus X.«


    »Dann müssen sie eben herausfinden, dass sie sich täuschen.«


    »Wir hätten ablehnen sollen.«


    »Konnten wir nicht, Tami. Ich konnte nicht. Das weißt du – ich konnte nicht.«


    Sie verließen die Hochstraße in Richtung Waterfront, um dort im Kreisverkehr nach Cape Grace abzufahren.


    »So schnell kommen wir voran«, sagte Mr. Yan. »Sie fahren gut. Das ist ein ausgezeichnetes Hotel, oder?« Er blickte über das Hafenbecken hinweg zu einem dunklen, verlassenen Schiff hinüber.


    »Es ist in Ordnung«, meinte Tami.


    »Kennen Sie die Geschichte von dem Mann, der seine Flitterwochenbraut töten ließ?« Krista drehte sich um, damit sie die Männer hinter sich anschauen konnte. Sie wollte ihnen ein wenig Lokalkolorit vermitteln.


    Mr. Yan schüttelte den Kopf. Mr. Lijan schob seine Sonnenbrille hoch auf die Stirn.


    »Zwei hübsche Menschen«, erzählte Krista, »kamen hierher, um ihre Flitterwochen zu verbringen. Es war nur so, dass der Mann vorher mit dem Taxifahrer vereinbart hatte, die Frau zu ermorden.«


    »Oh nein«, meinte Mr. Yan. »Selbst in Beijing wäre eine solche Vereinbarung nicht möglich.«


    »Hier ist nicht Beijing«, entgegnete Krista. »Jedenfalls soll es der Vater des Bräutigams gewesen sein, der alles arrangiert hatte. Wie sich herausstellte, hatte der Vater einen totalen Kontrollzwang.«


    Die chinesischen Klienten schüttelten den Kopf. »Unmöglich.«


    »Meinen Sie?«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Das ist das Rätsel«, meinte Tami.


    »Sie wohnten hier? Sie wurde hier umgebracht?«


    »Sie wohnten hier«, antwortete Krista. »Sie wurde in einem Township umgebracht. Eine angebliche Entführung.«


    »Und was ist mit dem Mann? Der Mann lebt noch?«


    »So war es abgemacht.«


    »Ein Taxifahrer kann das arrangieren?«


    Die beiden Frauen nickten.


    »So leicht?«, fragte Mr. Yan.


    »Für wie viel?«


    »Fünfzehntausend Rand«, sagte Krista. »Wir verlangen mehr als das.«


    Die beiden Männer starrten sie an, bis Mr. Yan zu lachen begann. »Sie machen einen Witz. Sehr lustig, dieser Witz.«


    Krista verriet nicht, ob sie Witze machte oder nicht.


    Vier


    Mart Velaze saß im Vida e Caffe im Cape Town International mit einem doppelten Espresso vor sich, als zwei junge Frauen durch die Glastüren traten. Er beobachtete sie, wie sie durch die Halle in Richtung Arrivals liefen. Taffe Tussis. Herrlich. Zwei Frauen auf einer Mission, ohne die Spur eines Lächelns. So grimmige Mienen, wie man sie selten beim weiblichen Geschlecht sah. Brachte Mart Velaze zum Lächeln.


    Scharfe Luder. Luder fürs Bett.


    Vor allem diese Krista. Eine Haut wie eine schaumige Latte. Als ob man den Kaffee schmecken könnte, wenn man darüber leckte. Würde einen Sonntagnachmittags-Pata-Pata liefern, in dem man sich hätte verlieren mögen. Die andere auch. Diese Tami. Beide wären gut gewesen. Mart Velaze kam das Wort »unterhaltsam« in den Sinn. Ein derartiger Dreier wäre etwas, worüber er gerne noch länger fantasiert hätte.


    Er trank den restlichen Kaffee, wickelte die kleine Lindt-Schokolade aus und ließ sie in seinem Mund schmelzen. Kaffee und Schokolade. Krista und Tami. Er erhob sich und steuerte auf die Stelle zu, wo die beiden inzwischen mit zwei chinesischen Männern standen.


    Das war der Teil, den er immer besonders mochte. Die Anonymität des Geheimagenten. Herumstehen und so tun, als würde man jemanden erwarten. Auf den Zehen wippen, um über die Köpfe der anderen hinwegzusehen. Die ganze Zeit über mithörend.


    Den Mädchen sagte das Arrangement gar nicht zu.


    Dumm gelaufen, wie es so schön hieß.


    »Wir sind für Ihre Sicherheit zuständig.«


    »Punkt.«


    Gut gesagt, Tami.


    Die beiden Sistas hatten Haare auf den Zähnen. Mr. Yan und Mr. Lijan würden das früher oder später begreifen. Wahrscheinlich eher früher.


    Als Mart Velaze sie angerufen hatte, war Krista ganz auf Abwehr gepolt gewesen. Das geht nicht, das können Sie nicht tun. Sie nannte ihn einen Erpresser. Um genau zu sein: einen verdammten Erpresser.


    Was sollte er machen? Es war nun mal eine harte Welt, Babe. Manchmal musste man mit Dingen leben, obwohl sie einem nicht zusagten.


    Es gefiel ihr gar nicht, als sie hörte, dass ihr hübsches Haus und ihr roter Alfa Spider einer Steuerfahndung zum Opfer fallen könnten.


    Das brachte Krista so richtig in Rage. Sie fluchte wie eine Hexe, als wollte sie den Teufel austreiben. Unterhaltsam. Selbst am Telefon.


    »Wenn Sie das versuchen«, hatte sie gedroht.


    »Will ich gar nicht, Sisi«, hatte er geantwortet. »Tun Sie mir einfach den Gefallen, kümmern Sie sich um die Chinesen, und alles ist gut.«


    »Bis zum nächsten Mal.«


    »Vielleicht gibt es kein nächstes Mal.«


    »Es gibt immer ein nächstes Mal, Buti.«


    Mart Velaze entging nicht der Sarkasmus, mit dem sie das Wort »Buti« aussprach. Mein Bruder. Er reagierte nicht darauf, sondern meinte nur: »Erledigen Sie einfach den Job.« Gab ihr die Einzelheiten durch. »Die bezahlen nicht schlecht.«


    Und sie waren tatsächlich hier. Krista wusste eben, was gut für sie war.


    Er folgte den beiden Frauen und den Chinesen aus dem Terminal in das Leuchten des Abendrots. Warmes Licht einer sommerlichen, späten Stunde. Und windstill – sehr selten. Eine Seltenheit waren auch diese weiblichen Prachtärsche vor ihm. Eine Freude, ihnen nachzulaufen. Er achtete auf genügend Abstand, Hände in den Taschen seiner Chinos. Dann befand er sich in der Schlange am Parkautomaten unerwartet direkt hinter ihnen. Krista drehte sich um, doch er wandte den Blick ab. Spürte, wie sie ihn anstarrte. Er holte Geld aus seiner Hosentasche und zählte die Münzen von einer Hand in die andere.


    Als sie die Parkgarage verließen, war er wieder hinter ihnen, diesmal in einem weißen Audi. Weiß war die beste Farbe für eine Verfolgung.


    Mart Velaze hängte sich auf der Schnellstraße an den Sharan heran und beschleunigte in den Verkehrsfluss hinein. Er wusste, wohin sie fuhren, und er wusste, wie lange sie bis dorthin brauchen würden. Im Grunde konnte er vorfahren und sie durch den Rückspiegel im Auge behalten.


    Er ging nicht davon aus, dass Mr. Yan oder Mr. Lijan auf dem Weg zu Cape Grace etwas zustoßen würde. Als er am Kraftwerk vorbeifuhr, klingelte sein Handy.


    Eine unbekannte Nummer.


    Mart Velaze kniff die Augen zusammen und musterte das Display, das an der Freisprechklemme befestigt war. Sollte er antworten? Er tat es. Die Stimme sagte: »Häuptling.«


    Er runzelte die Stirn und umfasste das Lenkrad fester. Die Frau, die alle die Stimme nannten, hatte ihn noch nie zuvor angerufen, während er im Einsatz war.


    »Ma’am«, erwiderte er.


    »Alles in Ordnung mit unseren Gästen und ihrer … äh … Begleitung?« Das Wort »Begleitung« sprach die Stimme eher belustigt aus.


    Mart Velaze musste lächeln. »Alles verläuft nach Plan, Ma’am.«


    »Das Bishop-Mädchen hat sich nicht danebenbenommen?«


    »Nein, Ma’am. Das würde sie nicht tun.«


    »Und Ms. Mogale?«


    »Auch nicht.«


    »Ausgezeichnet, Häuptling. Nun hören Sie zu …« Es folgte Schweigen. Mart Velaze wartete. Schweigen war ein wichtiger Teil der Kommunikationstechnik der Stimme, da sie einen Gesprächspartner gerne zurückstellte, während sie mit einem anderen sprach. Nach all den Jahren kannte Mart Velaze noch immer nicht ihren Namen. Sie war eine Kämpferin. Die Scorpions wurden zu den Hawks, der Geheimdienst explodierte, implodierte und wurde umstrukturiert, Polizeipräsidenten kamen, ließen sich bestechen und gingen wieder, während die Stimme stets an ihrem Platz blieb. Immer ein wenig heiser, immer ruhig, immer höflich.


    Bisher hatte sich Mart Velaze die Stimme als eine große, schwere Frau vorgestellt, doch das hatte sich in den letzten Monaten geändert. Jetzt malte er sie sich schlank aus, eine elegant gekleidete Geschäftsfrau mit einer kurzen Dreadlock-Frisur und diskretem Schmuck, manchmal mit einer Silberkette um den Hals, manchmal mit einem Diamantring. Kein Ehering. Die Stimme war Single. Eine Frau für sich, die mit Leuten redete, ohne sie jemals zu treffen. Eine Frau, die ihre Agenten im Griff hatte.


    »Häuptling«, sagte sie jetzt. »Lassen Sie die Eskorte und die beiden Chinesen.«


    Mart Velaze warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Sharan kam auf der Überholspur daher.


    »Verstanden?«


    »Verstanden.«


    Sie nannte ihm den Namen eines Restaurants in Lagoon Beach. »Haben Sie das?«


    Er bestätigte.


    »Dort gab es eine Schießerei, Häuptling. Mit interessanten Beteiligten. Titus Anders, einer von denen, über die Sie sich ja bereits informieren sollten. Offenbar habe ich den Finger am Puls. Lassen Sie mich so schnell wie möglich wissen, was da los ist. Die Vorfahren seien mit Ihnen.«


    Mart Velaze nahm den Fuß vom Gas. Ließ den Sharan überholen und folgte ihm dann die Hospital Bend hinauf und den Boulevard hinunter. Fuhr ab, bevor die Schnellstraße zum Foreshore führte.


    »Bis später, ihr scharfen Schätzchen«, sagte er laut.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich will Bares sehen, dann kann ich Ihnen gerne erzählen, was in Mitchells Plain in den Cape Flats passiert ist. Ich persönlich hab kein Problem, ich nicht. Ja, so heiße ich wirklich. So hat man mich getauft: Hardlife MacDonald. Steht auch auf meiner Geburtsurkunde. Und in meinem Ausweis. Wollen Sie wissen, zu welcher Familie ich gehöre? Ich gehöre zu den Mongols. Die Mongols sind meine Brüder. Früher war ich mal Pretty Boyz, aber jetzt bin ich Mongols. Mein Onkel ist Mongols, er hat gesagt, ich soll zu ihnen kommen, es würde bald echt abgehen, und wenn’s abgeht, dann ist es besser, wenn man bei den harten Knochen ist. Sie wissen, was ich meine? Die Manne, die mit den harten Knochen, die überleben, um am nächsten Tag weiterzukämpfen. Mein Paps war auch Mongols. Der starb aber woanders, nicht in Pollsmoor Prison, sondern an dem anderen Ort, Sun City nennen die dieses Gefängnis im Norden. Die Kerle da sind knallhart. Er war dort der einzige Mann vom Cape.


    Was ich jetzt erzähle, ist das, was ich gehört habe. In den Cape Flats gibt es einen Ort, den nennen wir Tal der Fülle. Wir nennen ihn so, weil dort wahnsinnig viel Tik zu kriegen ist. Ich hab da Lighties gesehen, die sind noch nicht mal in ihren Zehnern und rauchen schon Tik. Für uns Mongols ist das der beste Ort, um Geschäfte zu machen. Drogen: Dagga und das, was sie Pillen für eine White Pipe nennen, und Tik. Vor allem Tik. Alle wollen Tik. Hast du ein Mal den Lollie probiert, willst du nichts anderes mehr von der Welt. Für mich ist Tik nichts. Das tu ich mir nicht an. Wenn man weiterleben will, dann hat man mit Tik nichts zu schaffen. Ich kann Ihnen außerdem verraten, dass wir nicht nur mit Drogen handeln. Manchmal machen wir auch andere Sachen: Perlemoen, Haifischflossen, ja sogar Schildkröten. Und Waffen.


    Jedenfalls ist dieses Tal der Fülle eine 1a-Immobilie, wie die Larneys sagen. Wir wollen die uns aneignen. Sie zu unserem Land machen, zu Mongols-Land. Deshalb sitzen da jede Nacht Pretty Boyz auf den Dächern und wachen, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, damit wir nicht übernehmen. Weil in den Flats wird es große Änderungen geben, massive Änderungen. Haben Sie schon mal von Tamora Gool gehört? Das ist eine wilde Tussi, kann ich Ihnen sagen. Wir benutzen das Wort kwaai. Wissen Sie? Kwaai heißt wild und verrückt. Und kennen Sie das Wort bedonnerd? Ja, man kann auch durchgeknallt sagen. Eine Irre. Sie werden noch viel von Tamora Gool hören. Tamora Gool ist unser Boss, der Boss der Mongols. Sie wird über das Tal der Fülle herrschen. Es den Pretty Boyz wegnehmen. Ich sage Ihnen, es wird noch viele Probleme geben. Moerse Probleme. Einen Krieg zwischen uns und den Pretty Boyz.

  


  
    2


    Eins


    Der Russe hielt die Uzi mit der Linken aus dem Fenster und feuerte ununterbrochen. Vom Mercedes sprühten Kugeln wie Funken auf.


    Wahnsinnslärm. Schießpulver brannte Black Aron Chetty in der Nase. Brachte ihn zum Niesen.


    Beim dritten Mal Niesen drückte Black Aron aufs Gaspedal. Beschleunigte, dass die Reifen rauchten. Jauchzte: »Genau richtig, Mann! Punktgenau!«


    Der Schütze hing nun halb aus dem Fenster, um sein Magazin leerzuschießen. Schrie Black Aron zu, langsamer zu fahren. Wirbelte herum: »Warum machst du das? Du siehst doch, dass ich zu tun habe. Bescheuert.« Hielt seine Waffe hoch.


    Black Aron riss das Steuer nach rechts. Die Reifen quietschten. Raste bei Rot über die Ampel in den Marine Drive hinein. Der Russe wurde zur Seite geworfen, die Uzi aus seiner Hand gerissen und aus dem Fenster geschleudert. Der Russe drehte den Kopf, starrte die Waffe an, die jetzt mitten auf der Straßenkreuzung lag.


    »Die Knarre ist weg. Wir müssen die Knarre holen. Halt an.«


    Black Aron drückte das Gaspedal durch. »Garantiert nicht, mein Freund. Weiter geht’s …« Sie schossen über die Brücke.


    Das Letzte, was der Russe von seiner Uzi sah, war ein Autofahrer, der neben ihr anhielt.


    »Jemand hat die Knarre.« Der Russe wand sich auf seinem Sitz. »Jemand in einem Wagen.« Zeigte auf das Auto hinter ihnen. Brüllte Black Aron an. »Wir müssen die Knarre holen!« Aus seinem Mund sprudelte Russisches.


    Black Aron jagte den Motor auf hundertfünfzig, hundertsechzig hoch und brauste die lange Straße hinunter. Immer wieder fing der Russe von der Waffe an.


    »Vergiss es. Okay? Vergiss es. Die Knarre ist weg. Jemand anderes spielt jetzt damit. Jemand anderes kann sie jetzt benutzen. Irgendeiner braucht immer eine Waffe.«


    »Bescheuert«, sagte der Russe. »Die Knarre muss weggeworfen werden. Jedes einzelne Teil von ihr.«


    »Unwichtig. Verstehst du? Der Job ist erledigt.«


    »So machen wir das nicht in Moskau«, erklärte der Russe. »Wir zerstören die Knarre.«


    Black Aron grinste ihn an. »Hier ist das anders. Hier kümmert sich keiner darum.« Er drosselte die Geschwindigkeit und fuhr gemächlich auf die Ampel an der Neptune Street zu. Dort bog er links ab. Dann ging es wieder links zwischen den Lagerhäusern, den ausgestorbenen Betrieben, den Kühllagern und Maschinenwerkstätten von Paarden Island hindurch.


    In einer leeren Fabrik parkte er den BMW neben einem weißen Corolla. Black Aron stieg aus, hob die Arme über den Kopf, dehnte sich. Ließ seine Schultern kreisen, den Nacken knacken. Schaukelte in seinen Halbschuhen von den Ballen auf die Fersen und zurück. Bemerkte, wie der Russe ihn anstarrte. Meinte: »Diese ganze Sitzerei. Man muss sich mal strecken.«


    Der Russe fischte ein Päckchen Zigaretten heraus. »Willst du?«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Black Aron. Öffnete den Kofferraum des Corolla und holte einen kleinen Rucksack heraus, in dem sich eine Thermoskanne mit Kaffee befand. »Das ist meine Droge.« Hielt die Kanne hoch. Ein Zylinder aus gebürstetem Stahl, Geburtstagsgeschenk seiner Mutter.


    Der Russe zündete seine Zigarette an, sog daran, blies den Rauch aus. »Mein Geld?«


    »Oh nein, nicht meine Baustelle«, erwiderte Black Aron. »Ich bin der Fahrer.«


    »Ich erledige den Job, ich will mein Geld.«


    »Das kriegst du auch. Entspann dich, mein Freund. Ist einfach nicht mein Problem.«


    Der Russe starrte ihn an. »Mein Geld.«


    »Du wirst schon bezahlt. Chill, Mann.«


    »Ohne Geld kann ich nicht entspannen.«


    Black Aron rieb nachdenklich die Thermoskanne unter seinem Kinn hin und her. »Hör zu, die Geschichte läuft so. Wir bekommen den Anruf, dass der Job erledigt ist. Ich bringe dich dahin, wo du hinwillst, und dort wird dann dein Geld auf dich warten.«


    »Der Job ist erledigt.«


    Black Aron nickte. »Klar. Aber wir brauchen noch eine Bestätigung.«


    »Er ist tot. Vielleicht sind alle tot.«


    »Klar, wahrscheinlich sind alle tot. Wir brauchen trotzdem die Bestätigung. Wenn wir den Anruf kriegen, bist du ein reicher Mann.«


    »Ich bin nicht zufrieden.«


    »Kann ich nichts machen. Wir müssen den Anruf abwarten.«


    Die beiden Männer starrten einander an.


    »Hast du Wodka?« Die Zigarette wippte auf den Lippen des Russen.


    Black Aron schraubte den Deckel der Thermoskanne auf. »Ich hab Kaffee. Willst du Kaffee?«


    Der Russe schüttelte den Kopf. Blies langsam den Rauch aus.


    »Was ist das nur mit euch und Wodka? Ich kapier’s nicht. Wenn ihr eine Flasche öffnet, werft ihr den Deckel weg. Was soll das? Wisst ihr nicht, dass Alkohol ein echter Killer ist?« Black Aron goss sich Kaffee in die Tasse. Holte eine Frischhaltedose mit Samosas aus dem Rucksack. »Kennst du Samosas?« Hielt dem Russen die Dose hin.


    »Kenne ich.«


    »Dann bedien dich. Es gibt Snoek, Hackfleisch oder Gemüse. Von meiner Mutter. Echt gute Samosas. Besser als dieser malaysische Mist.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Genau richtig.« Biss in eine Fisch-Samosa. »Lecker.«


    »Wir müssen los«, meinte der Russe.


    Black Aron dachte: Was soll die Eile, Smirnoff? Sagte: »Hast du ein Date?« Grinste. Snoek-Stückchen hingen an seinem Schnurrbart. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Diese russischen Tussis, was? Oh là là. Bei Mavericks. Wenn die von der Stange für einen Lapdance zu dir runterkommen, kannst du danach die Hose wechseln.«


    »Genau richtig, punktgenau«, sagte der Russe.


    Black Aron warf ihm einen Blick zu. Der Russe verzog keine Miene. Aufeinandergepresste Lippen, kohlschwarze Augen, die ihn unvermittelt ansahen. Man wusste nicht, ob der Kerl sich lustig machte. Pass nur auf, Smirnoff, dachte er. Biss in eine weitere Samosa.


    Die beiden standen in der leeren Fabrik, eine Doppelneonröhre surrte über ihnen. Sie lauschten auf Sirenen vom Marine Drive. Es duftete nach Samosas und Kaffee.


    »Wir müssen selbst anrufen«, schlug der Russe vor und ließ seine Zigarette fallen. Trat sie mit seiner Schuhspitze aus.


    Black Aron schluckte Mamas Selbstgebackenes herunter. »Entspann dich, mein Freund.« Nippte am Kaffee. »Der Anruf kommt bald.«


    Der Russe sagte etwas Russisches.


    »Was heißt das?«


    Er ließ seine Goldzähne aufblitzen. »Du musst Russisch lernen.«


    »Quatsch«, erwiderte Black Aron. »Wir müssen vielmehr alle Chinesisch lernen.« Er trank seinen Kaffee aus und schraubte den Deckel wieder zu. Verstaute die Flasche im Kofferraum.


    »Wann kommt der Anruf?«


    »Jeden Augenblick. Ich hab’s dir doch schon gesagt. Jeden Augenblick.« Black Aron zeigte auf das Auto. Hielt es für besser zu fahren, als hier herumzustehen und sich den Mist von dem Russen weiter anzuhören. Der irre Goldzahn-Kerl war jemand, der plötzlich durchdrehen konnte. Erklärte: »Also gut. Fahren wir? Wohin? Wo setze ich dich ab?«


    Keine Antwort.


    »Wenn der Anruf kommt, gebe ich durch, wo wir uns befinden und wo das Geld hingebracht werden soll. Also: Wohin soll’s gehen?«


    »Ins Fez.«


    Black Aron stieß einen leisen Pfiff aus. Schlug den Kofferraum zu. »Genau richtig. Ziemlich wilder Jol für einen Smirnoff in so einem Nachtclub, was? Wow, mit den ganzen coolen Leuten dort.«


    »Bekomme ich mein Geld dann dort?«


    »Entspann dich, mein Freund. Wenn der Anruf durchkommt, wird dein Geld dort sein.«


    Der Russe schüttelte unbefriedigt den Kopf. Stieg ins Auto. Als Black Aron den Motor anließ, fragte er: »Was heißt Jol?«


    Black Aron schnaubte belustigt. »Wie lange bist du jetzt schon hier?«


    »Fünf Monate.«


    »Und du hast das Wort Jol noch nicht gehört?«


    »Nein.«


    »Dann kennst du die falschen Leute, mein Freund.« Er fuhr den Corolla rückwärts aus der Fabrikhalle. Drückte auf die Fernbedienung und wartete, bis das Rolltor heruntergerattert war.


    »Was ist also Jol?«


    »Frag die Leute im Fez.«


    Sie fuhren zum Marine Drive zurück und steuerten die Innenstadt an. Die Foreshore-Wolkenkratzer hoben sich vor dem dämmrigen Abendhimmel fast weiß ab.


    Black Aron meinte: »Echt nicht hässlich, diese Stadt, was?«


    »Für mich ist das alles gleich«, erwiderte der Russe. »Wenn ich mein Geld habe, versuche ich’s in Buenos Aires. Oder vielleicht Rio.«


    »Du reist ab?«


    »Natürlich. Warum nicht? Time to say goodbye. Kennst du den Song?«


    »Sarah Brightman.«


    »Natürlich.«


    »Der blinde Typ.«


    »Punktgenau.«


    Black Aron war sich nicht sicher, ob sich der Smirnoff lustig über ihn machte oder nicht.


    Zwei


    »He«, sagte Luc. »Wer ist das?«


    Luc auf dem Beifahrersitz, Titus wie immer hinter dem Steuer. »Ich bin kein Rentner«, erklärte er jedes Mal. »Mein Auto, ich fahre.«


    Titus warf einen Blick nach rechts, sah den BMW. Der Mann mit der Uzi grinste ihn an. Schrie: »Nein!« Fasste nach der Pistole unter seinem Sitz.


    »Verdammt«, rief Luc, riss die Tür auf und ließ sich auf den Bürgersteig fallen.


    Lavinia und Quint auf der Rückbank des Mercedes duckten sich zur Seite, als die ersten Schüsse fielen. Gingen in Deckung, wie Titus ihnen das beigebracht hatte. »Wenn ein merkwürdiger Wagen neben uns fährt, werft ihr euch auf den Boden«, hatte er ihnen von Kindesbeinen an eingeimpft. In jenen Jahren waren Schießereien im Vorbeifahren eine Art Misstrauensvotum gegen ihn, denn er war damals zum Unberührbaren geworden.


    Die vier waren hilflos angesichts der ununterbrochenen Salven aus der Uzi. Die Scheiben zerbarsten, Kugeln bohrten sich in den Metallkörper des Mercedes. Prallten ab. Die Maschinenpistole hatte ein langes Magazin.


    Titus beugte sich noch tiefer hinunter, um die Pistole unter seinem Sitz mit beiden Händen zu packen. Die Augen geschlossen. Spürte den Griff. Zog sie heraus. Eine alte Neun-Millimeter. Allerdings schoss sie besser als die meisten funkelnagelneuen Modelle. Wenn der Schütze ein zweites Magazin einschob, würde er ihn erwischen.


    Titus schmeckte Galle, Bauchspeicheldrüsensoße. Hasste es, erwischt zu werden. Ausgeliefert. Sie alle. Seine Familie als Zielscheibe. Warum? Das grinsende Gesicht war nicht irgendein Mistkerl aus Pollsmoor, es war weiß. Konnten Bullen im alten Stil sein. Oder tschechischer Abschaum. Vielleicht sogar russischer.


    Der BMW raste davon.


    Titus tauchte mit der Astra 400 auf. Sah Luc auf dem Bürgersteig, abgeschirmt vom Mercedes. Warf einen Blick in den Rückspiegel. Lavinia und Quint starrten ihn an. Glas in ihren Haaren, glitzernd. Blut auf Quints Gesicht.


    »Alles in Ordnung, Quint?«, fragte er. »Da ist Blut.«


    Quint berührte seinen Kopf. Es war ein blutender Schnitt. »Nicht schlimm.«


    Sie stiegen aus. Traten zu Luc und musterten den durchlöcherten Mercedes, der mit platten Reifen dastand.


    »Ein Wunder«, sagte Quint.


    Lavinia klopfte sich Glassplitter von ihrem T-Shirt. »Wunder? Blödsinn, Quint.«


    »Stahlplatten«, meinte Titus. »Zum Glück.« Er schob die Astra in den Gürtel und verbarg sie unter seinem Jackett.


    »Black Aron«, stellte Luc fest.


    Titus schüttelte den Kopf. »Nein, ein Weißer. Wahrscheinlich einer von den Syndikaten.«


    »Hinterm Steuer«, entgegnete Luc. »Black Aron saß am Steuer. Ganz sicher.«


    Leute kamen aus dem Restaurant, der Besitzer sprach in sein Handy. Niemand trat zu den Anders. Alle starrten sie an, den Wagen, dann wieder Titus, Lavinia, Luc und Quint. Erklärten, es sei ein Wunder, dass sie überlebt hätten.


    Der Restaurantbesitzer klappte sein Handy zu und sagte zu Titus: »Ich habe die Polizei angerufen.«


    Titus nickte. »Haben Sie etwas gesehen?«


    »Nichts«, meinte der Besitzer. »Das ging alles viel zu schnell.«


    »Irgendjemand?« Titus musterte die sonntäglichen Restaurantbesucher.


    Eine Stimme sagte: »Gott segne Sie, Mr. Anders. Gott segne Sie, den Unberührbaren.«


    Einige klatschten, andere traten einen Schritt vor und schüttelten der Familie die Hand.


    Titus sagte zu Luc und Quint: »Erledigt den Job. Okay? Noch heute Abend. Jetzt.« Er gab ihnen zu verstehen, dass sie gehen sollten. »Bevor die Bullen kommen. Los, nehmt euch ein Taxi.«


    »Was sie machen, wird nichts ändern«, meinte Lavinia. »Solange diese Frau da ist.«


    Drei


    »Wir möchten Ihre berühmten Seeohren probieren«, sagte Mr. Yan. »Wissen Sie, wo sie besonders gut sind?«


    Krista dachte: Verdammte Klienten, nein, nicht an einem Sonntagabend. Dachte: Diese verdammten Klienten konnten die berühmten Seeohren auch in Beijing probieren. Die meisten wurden sowieso dorthin geschmuggelt.


    Tami meinte: »Genau hier. Im Hotelrestaurant. Da hat man zugleich einen guten Blick über den Hafen. Schade allerdings, dass es schon zu dunkel ist, um den Berg zu sehen.«


    »Nein, in der Stadt«, entgegnete Mr. Lijan. »Wir möchten Ihre Stadt besichtigen. Das wunderschöne Kapstadt. So steht es im Internet.«


    »Das Hotel ist außerdem das, was man international nennt«, meinte Mr. Yan. »In Beijing ist das Hotelessen nicht echte Beijing-Küche. Das ist auf der ganzen Welt so.«


    Die vier standen im Foyer des Cape Grace. Der Page wartete neben ihnen, die Koffer der Männer auf einen Gepäckwagen geladen.


    »Kommen Sie«, sagte Mr. Yan. »Wir sind bereit.«


    »Sie möchten gar nicht Ihre Zimmer sehen?«, fragte Krista.


    »Später«, erwiderte Mr. Lijan. »Jetzt wollen wir essen und uns wunderbar unterhalten.«


    Krista sah Tami an. Konnte ihre Gedanken lesen: Verdammter Mist. Dachte dasselbe. Ausreden fand sie keine mehr. Sagte zu Tami: »Vielleicht das Lokal in Lagoon Beach?«


    Tami nickte. In ihrer Miene zeigte sich so viel Begeisterung wie bei einer Gefangenen im C-Max-Gefängnis. Sie durchsuchte die Kontaktliste auf ihrem Handy.


    Mr. Yan trat näher an Krista. »Ist das ein Lokal für Einheimische?«


    »Natürlich.«


    »Und die Seeohren dort sind gut?«


    »Vor allem gibt es dort Steak, aber auch Meeresfrüchte. Teure Meeresfrüchte.«


    »Sie essen das nicht?«


    »Nein. Mir wäre das zu teuer.«


    »Heute Abend essen Sie das auch.« Er sagte etwas zu seinem Begleiter, ehe er sich wieder Krista zuwandte. »Sie sind unsere Gäste.«


    Was ist das nur mit diesen Kerlen, dachte Krista. Wieso konnten sie es nicht einfach sein lassen? Sagte: »Wir sind Ihre Security.«


    »Entschuldigen Sie.« Mr. Yan senkte den Kopf. Lächelte Krista an. »Das freut uns. Sie müssen wissen, dass uns dieses Arrangement wirklich freut. Aber was ist da gefährlich? Ich sage Ihnen, dass es bestimmt nicht gefährlich sein wird. Sie können sich entspannen. Wir sind chinesische Geschäftsleute, keine Triadenmitglieder.« Er lachte.


    Krista lächelte. »Das hoffen wir.«


    Mr. Yan und Mr. Lijan grinsten sie an. »Dann werden Sie uns also begleiten.«


    Krista dachte: Mann, lasst eure Ding-Dongs bloß stecken.


    Tami trat wieder zu ihnen. »Da können wir nicht hin«, erklärte sie. »Offenbar gibt es ein Problem. Klingt ziemlich heftig.«


    »Was für ein Problem?«, wollte Mr. Lijan wissen.


    Tami blickte von Mr. Lijan zu Mr. Yan. »Eine Schießerei. Draußen vor dem Restaurant auf der Straße.« Sie tat so, als wäre das nichts Außergewöhnliches, nur eine kleine Schießerei zwischendurch.


    Mr. Yan sagte etwas auf Chinesisch.


    Mr. Lijan fragte: »Ist dieses Lokal sicher?«


    »Normalerweise schon.« Tami lächelte. »Ich habe für morgen Abend einen Tisch reserviert. Echtes Kapstadt.«


    Mr. Yan und Mr. Lijan setzten undurchschaubare Mienen auf.


    »Wie wäre es, wenn wir es bis dahin lassen?«, schlug Krista vor. »Wir sind morgen Vormittag um elf Uhr hier für Ihren ersten Termin.« Sie und Tami verabschiedeten sich. Wünschten eine gute Nacht.


    Im Van meinte Krista: »Das mit der Schießerei war ein Scherz, oder?«


    »Nein.« Tami schüttelte den Kopf. »Gab es tatsächlich.«


    Vier


    Mart Velaze fuhr über die Straßenkreuzung von Lagoon Beach, parkte schräg auf dem Bürgersteig und ging zu Fuß zurück. Überall Blaulicht. Sanitäter, schaulustige Aasgeier. Die Szene war erleuchtet wie für Filmaufnahmen. Die Straße abgesperrt. Ein Polizist erklärte ihm, dass er hier nicht weitergehen könne.


    Mart Velaze zog seine ID-Karte heraus, die ihn als polizeilichen Ermittler auswies. Unabhängiges Polizeidirektorat. Der Mann ließ ihn durch.


    Man musste nicht von der Spurensicherung sein, um zu wissen, was vorgefallen war.


    Mart Velaze wunderte sich. Er sah kein Blut. Nur wenige Markierungen auf dem Asphalt für Patronenhülsen. Er entdeckte eine Hülse, die der Polizei entgangen war, im Rinnstein, zehn Meter vom Tatort entfernt. Als ob der Schütze noch geschossen hätte, während der Fahrer schon davonraste.


    Nicht gerade Profis.


    Mart Velaze hockte sich hin, hob die Patronenhülse auf und steckte sie ein. Er blieb in der Hocke und überlegte. So viele Hülsen? Man beauftragte normalerweise einen professionellen Killer, der kam und – peng – seinen Job erledigte. Kein wildes Ballern und Beten.


    Hier war etwas anderes passiert.


    Er stand auf, verschränkte die Arme und sah sich um. Die Polizeibeamten redeten mit dem Mann und seiner Tochter. Dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit nach hätte zumindest der von ihnen, der am Steuer gesessen hatte, getroffen werden sollen. Doch da waren sie alle. Der ältere Mann immer noch unberührbar, ein großer Mann. Wenn man sich die Bilder aus Anders’ Akte vor zehn, fünfzehn Jahren ansah, schien er nicht gealtert zu sein. Eine bedeutende Zielperson. Es war schon lange her, seitdem jemand das letzte Mal die Waffe auf Titus Anders gerichtet hatte.


    Wie alt war Anders jetzt? Anfang fünfzig. Seine Frau war drei Jahre nach Boeties Geburt an Krebs gestorben. Lavinia damals um die zwölf. Er hatte die Kinder alleine aufgezogen. Hatte sie aus Hanover Park nach Sunset Beach gebracht, ebenso durch die Schule. Lavinia war sogar zwei Jahre auf einer Fachhochschule gewesen und hatte Buchhaltung studiert, ehe sie das Studium wieder abgebrochen hatte. Damals hatte sich Titus bereits in der Welt der Autos einen Namen gemacht, für Gebrauchtwagen, Autoschlosser, Reifen und Auspuffe. Seine Söhne bekamen nicht die gleiche Chance wie Lavinia, sondern mussten sofort ins Geschäft einsteigen. Das Ganze mochte zwar wie ein vorbildhaftes Kleinbürgerleben wirken, doch schon bald hieß es, Titus betreibe noch immer illegalen Handel. Sei noch immer Anführer der Pretty Boyz. Wenn es Waren gab, die unter der Hand vertrieben werden sollten, war er dabei. Titus gehörte zu der sogenannten Trinität der Unberührbaren.


    Mart Velaze musterte die Tochter Lavinia. Verdammt sexy, die Kleine. Wie sie so dastand, in einem T-Shirt und engen Jeans, die Hände in den Hintertaschen. Wie sie ihre Haare zurückwarf. Dastand, als wäre das alles keine große Sache. Zwar unangenehm, aber keine große Sache. Auf ihre Füße starrend. Im Grunde gelangweilt.


    Um sie rankten sich einige interessante Geschichten. Mart Velaze hatte gehört, dass sie mit einem der Unberührbaren verlobt gewesen war und mit dem anderen ins Bett stieg. Wenn der alte Anders das herausfinden würde, wäre sie tot. Familienglück.


    Er beobachtete sie. Das Mädchen hatte Stil. Man konnte sie für einen Teenager halten, wie sie so mit ihrem Schmollmund dastand. Mit ihren festen Brüsten, dem bauchfreien Top und dem kleinen Nabelkringel. Die Jeans so tief geschnitten, dass man ihre Schamlöckchen sehen würde, wenn sie nicht eine große Gürtelschnalle davor getragen hätte.


    Herrlich.


    Allerdings war eine Braut wie sie wahrscheinlich rasiert, was nicht unbedingt zu Mart Velazes bevorzugten Fantasien gehörte.


    Er schlenderte zu dem Mercedes zurück, begutachtete ihn noch einmal. Kein nachvollziehbares Einschlagmuster. Keine reine Konzentration auf den Fahrer. Als sei es dem Schützen nicht bloß um eine Zielperson gegangen. Weshalb er auch eine Kugelspritze benutzt hatte. Die gesamte Familie Anders sollte ausgelöscht werden. Nur wo waren dann die Jungs, Luc und Quint und der kleine Boetie? Nirgendwo zu sehen.


    Sein Handy klingelte. Die Stimme.


    »Was sehen Sie, Häuptling?«


    Mart Velaze räusperte sich. »Den alten Titus Anders, seine Tochter und einen völlig durchlöcherten Wagen. Jemand hat eine MP benutzt, vielleicht eine Uzi oder eine Beretta.«


    »Sie sind nicht verletzt?«


    »Keiner ist verletzt.«


    »Ein Wunder.« Pause. »Absichtlich danebengeschossen?«


    Er ging ein paar Schritte über die Straße, damit ihn niemand belauschen konnte. »Ich glaube eher, es ist tatsächlich ein Wunder. Vielleicht war das Ganze etwas hastig eingefädelt.«


    »Saßen die Söhne auch im Auto?«


    »Sie sind nirgends zu sehen.«


    »Hm.«


    Wieder Schweigen.


    Mart Velaze betrachtete die Szene vor ihm, während er sich fragte, ob sie aufgelegt hatte.


    »Häuptling«, sagte sie nach einer Weile. »Die Sache ist die: Ich habe gehört, dass der junge Boetie an die Fische verfüttert wurde. Man hat vor einigen Stunden seine Leiche gefunden. Und jetzt das. Nach Jahren der Ruhe zwischen den Banden passiert das.«


    Dann: »Anders und seine Freunde. Diese zwei, mit denen er besonders eng ist. Wie heißen die noch mal?«


    »Saturen und Basson.« Mart Velazes Antwort kam ohne Zögern.


    »Ja, genau. Die beiden. Rufen Sie Saturen und Baasie Basson an. Unsere Unberührbaren heutzutage. Die sich wie unbescholtene Bürger benehmen, zusammen Braais veranstalten und sich normaler als normal geben. Ganoven, die ihren legalen Geschäften nachgehen, scheinbar ohne jegliche Probleme. Keine sichtbaren Verbindungen zu den Pretty Boyz. Also, was ist da los? Was passiert gerade?«


    Mart Velaze erwiderte nichts. Die Stimme hatte eine weitreichende Frage gestellt, auf die sie keine Antwort wollte. Jedenfalls nicht in diesem Moment. Sie wollte Handfestes erfahren.


    »Die Sache ist die, Häuptling«, fuhr sie fort. »Hier geht es um das richtige Timing. Verstehen Sie?«


    Mart Velaze verstand es nicht, konnte es aber nicht zugeben. Machte: »Mmh.«


    »Ich denke jetzt mal laut: Ein Mordversuch an Titus Anders aus einem vorbeifahrenden Auto signalisiert uns, dass irgendwo was nicht stimmt. Ganz egal, was wir heute von Titus Anders halten, dürfen wir nicht seine Vergangenheit vergessen. Titus Anders war einmal Pretty Boyz, und das ist nicht übertrieben. Dasselbe gilt für Rings. Gangster können die Tätowierungen auf ihren Herzen nicht einfach wegwischen. Sie müssen immer die Pretty Boyz bleiben, die alle Zügel in der Hand haben: Seeohren, Drogen, Zigaretten, Alkohol. Sie denken jetzt vielleicht ›Was was?‹, aber ich sage Ihnen, das läuft noch über die Pretty-Boyz-Gang. Muss es. Nur dass sie jetzt unberührbar geworden sind. Keine offensichtlichen Verbindungen mehr. Verstehen Sie? Ich meine außerdem, dass ich keinen Bandenkrieg in den Cape Flats will, Häuptling. Ich will nicht, dass sich irgendein Möchtegern mit den Unberührbaren anlegt. Gegen die Pretty Boyz in den Kampf zieht. Das ist das Letzte, was wir wollen. Wenn das losbricht, während die Chinesen unsere wunderbare Heimat besuchen, dann werde ich sehr unzufrieden sein. Sehr unzufrieden. Haben wir uns verstanden?«


    »Ich soll sie im Auge behalten?«


    »Ja. Damit Ihnen nicht langweilig wird.«


    »Alle drei?«


    »He, Häuptling. Für einen Mann wie Sie ist das doch kein Problem.«


    Mart Velaze stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Ich brauche Fakten, Häuptling. Ich will wissen, was los ist. Wer hat auf einmal etwas gegen Mr. Anders? Wenn wir hier ein Problem haben, dann ist das größer als nur ein Mann. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben, wenn wir eine solche Schießerei untersuchen. Und wie ich schon sagte: Warum jetzt? Kapieren Sie?«


    Mart Velaze erwiderte, dass er kapiere.


    »Und außerdem die Chinesen und ihre Begleiterinnen. Behalten Sie die auch im Auge.«


    Mart Velaze erwiderte, dass er das tun würde.


    »Mögen die Vorfahren mit Ihnen sein«, verabschiedete sich die Stimme.


    Mart Velaze dachte, dass es manchmal nicht leicht war, mit sich selbst mitzuhalten.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Wir werden bald zuschlagen. Ich persönlich, ich weiß, dass wir bald zuschlagen werden. Man spürt das im Urin, selbst wenn man vorher ein Pfeifchen geraucht hat. Irgendwas an dem Abend sagt mir, da wird’s Probleme geben, und mein Bauch sagt mir dann, im Tal der Fülle wird’s heute rundgehen. So was kann ich Ihnen immer genau sagen. Wir haben einen Aussichtsturm, von wo aus wir das Tal im Blick behalten. Gestern Abend konnte man erkennen, dass niemand in den Straßen unterwegs ist. Nicht mal ein Köter. Niemand. Auch in den Hinterhöfen ist keiner zu sehen. Alles verriegelt. Die Leute haben Angst. Sie spüren das so wie ich. Die warten. Sitzen drinnen, schauen fern, warten. Im ganzen Tal der Fülle sitzen überall auf den Dächern die Pretty Boyz und passen auf. Warten, falls wir plötzlich zuschlagen. Die machen sich vor den Mongols in die Hosen. Die wissen, dass wir ihr Tal wollen. Sie wissen, dass wir eines Nachts kommen werden. Die spüren das. Die haben diesen Geschmack im Mund, und der geht auch nicht weg, wenn sie einen Blackie, einen Black Label kippen, der Geschmack verschwindet nicht. Metall und Blut. Das ist die Angst, Larnie, nichts als die Angst.
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    Eins


    Tami fuhr den Sharan in die Garage und parkte ihn neben Kristas rotem Alfa Spider. Der alte Wagen von ihrem Vater Mace. Jetzt ihr ganzer Stolz.


    »Du machst was?«, hatte er gefragt, als sie ihm erzählte, dass sie den Motor reparieren lassen würde.


    Sie entgegnete: »Jetzt flipp nicht gleich aus. Ich mag das Auto.«


    Es war jahrelang in der Garage aufgebockt gewesen. Ihrem Vater hatte es zu viel bedeutet, um es einfach zu verschrotten. Aber er wollte es auch nicht mehr fahren. Zu teuer. Die Zeiten hatten sich geändert. Alles hatte sich geändert. Jetzt war es ihr Wagen.


    Tami schaltete den Sharan aus. Sagte: »Wir sind Partner, nicht wahr?«


    »Klar.« Krista öffnete ihre Tür.


    Tami streckte die Hand aus und legte sie auf ihren Arm. »Dann erklär mir noch mal, warum wir das mit den Chinesen machen. Nicht die Schwachsinnsversion. Sondern die tatsächliche.«


    »Ich brauche einen Whisky«, meinte Krista.


    Sie gingen ins Haus. Krista schenkte zwei Whiskys ein, in jedem drei Eiswürfel. Kein Soda.


    Sigur Rós spielte über Stereo. Fljótavík. Jónsis Stimme erhob sich über die Klänge des Klaviers, hoch und faszinierend. Krista hielt inne. Sie schloss die Augen. Ließ sich von der Musik umhüllen. Eine seltsame Sprache – traurig und schön.


    Dachte an Mace auf den Caymans. Ihre Mutter, die im Garten verstreut worden war. An die Melancholie ihres Lebens.


    »Bringst du jetzt die Drinks raus?« Tami saß am Tisch neben dem Swimmingpool. »Schon wieder diese Musik. Die zeigt mir sofort, wenn du in einer deiner Stimmungen bist.«


    Krista lächelte. Schlüpfte aus ihren Schuhen und lief barfuß über die Bodenfliesen, die sich kühl wie Wasser unter ihren Sohlen anfühlten. »Hier, für Madame«, sagte sie und reichte Tami ein Glas.


    »Du kriegst gleich ein Madame von mir«, erwiderte diese.


    Krista zog die Augenbrauen hoch. »Echt? Wahnsinn.«


    Tami streckte die Hand aus und fasste nach Kristas. »Setz dich.«


    Sie saßen oberhalb der Stadt. Lauschten ihrem Grollen, blickten in den Kessel voll Lichter hinab, die Gebäude erhoben sich wie Zähne. Daran anschließend die schwarze Bucht mit den auf Reede liegenden, erleuchteten Schiffen. Aus dem Nichts ragte hoch der Berg dahinter auf. Sigur Rós wehte zu ihnen hinüber.


    »Diese Chinesen sind ja wohl voll abgefahren«, sagte Krista und ließ Tamis Hand los. »In China könnten sie so viel Seeohren essen, wie sie wollen. Dorthin werden die doch exportiert.«


    »Auf ein langes Leben«, meinte Tami.


    »Dieser Dicke, dieses geile Arschloch, der ist wirklich das Letzte. Als ob wir ein Escortservice wären.« Krista hob ihr Glas, und die beiden stießen miteinander an. Über Stereo kam der nächste Song.


    »Also? Raus damit.« Tami richtete den Blick auf sie.


    »Ich hab’s dir doch schon erzählt«, erwiderte Krista.


    Tami seufzte. »Du hast mir erzählt, was wir tun sollen.«


    »Ich habe einen Anruf bekommen«, fuhr Krista fort. »Von diesem Typen namens Mart Velaze.«


    »Das ist mir neu. Wer ist das?«


    »Warte. Ich erkläre es dir gleich.« Sie nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Er meinte, er wisse von Maces Geld auf den Caymans. Und dass Geld von dort hierher transferiert worden sei, um für das Haus zu zahlen.« Sie warf einen Blick auf das Haus – das Haus, das ihrer Mutter so gefallen hatte, ganz und gar aus Chrom und Stahl und Glas und Beton. Hoch oben auf dem Berg. Die Zimmer erleuchtet wie für eine Lifestyle-Doppelseite irgendeines Luxusmagazins. »Er wüsste, das Geld sei noch von Maces Tagen als Waffenschmuggler. Er meinte, das sei aber kein Problem. Schließlich sei Mace ein Held des Freiheitskampfes gewesen. Meinem Dad habe er auch schon gesagt: alles kein Problem. Doch jetzt gebe es da was, und er bräuchte uns für einen Bewachungsjob. Er erzählte mir von den Chinesen. Ich sage ihm, wir machen keine Männer. Er daraufhin, das wisse er, und er würde gar nicht fragen, wenn es nicht so wichtig sei. Warum riefe ich nicht Mace an und erkundigte mich bei ihm, wie wichtig es sei. Mace würde sicher nicht wollen, dass die Jungs von der Steuerbehörde meine Konten genauer unter die Lupe nehmen und nachschauen, womit Mace das Haus genau bezahlt habe. Er wolle garantiert vermeiden, dass ich das Haus verliere oder auch den Alfa verkaufen müsse, nur um eine riesige Steuerzahlung leisten zu können.«


    »Scheiße«, meinte Tami.


    »Du sagst es.«


    »Hast du Mace angerufen?«


    »Ja, ich habe ihn angerufen und ihm die Sache geschildert. Er meinte, sorry, Krista, mit dem Typen musst du leider zusammenarbeiten. Ich fragte ihn: Und wer ist der Kerl? Er daraufhin: ein Agent. Ein verdammter Geheimagent.«


    »Wann war das?«


    »Heute Morgen. Ich habe dir von den Chinesen gleich erzählt, nachdem ich mit Mace gesprochen hatte.«


    »Okay.«


    »Mace meinte, dass ihn mit dem Typen eine Geschichte verbindet. Mart Velaze. Täte ihm echt leid, aber daran sei nichts zu ändern. Der Kerl würde jetzt eben auf den Gefallen pochen, den er ihm noch schulde. Was denn der Job wäre? Ich erklärte es ihm. Er sagte, das sei meine Entscheidung. Wenn ich das mache …«


    »Wenn wir das machen.«


    »Wenn wir das machen, dann wäre das erledigt, und Velaze würde uns in Zukunft in Ruhe lassen. Wahrscheinlich jedenfalls.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Du weißt doch, dass bei Mace alles wahrscheinlich ist. Er meinte, jahrelang habe er nichts von diesem Kerl gehört und während dieser Zeit illegal Geld ins Land geschafft, damit das Haus bezahlt und das Geschäft in Ordnung gebracht. Kein Mucks von der Steuer oder den Scorpions beziehungsweise den Hawks oder wie auch immer die heutzutage heißen. Sie wussten es, aber sie spielten mit. Drückten ein Auge zu.«


    »Bis jetzt.«


    »Genau.«


    »Das hat nichts mit uns zu tun.«


    Krista zeigte auf das Haus. In die Stadt hinunter. »Dieses Haus. Das Büro. Die Firma. Seines, unseres – wenn wir das verlieren, verlieren wir alles.«


    »Es ist ausschließlich unsere Angelegenheit«, entgegnete Tami. »So lautete der Deal. Wir haben Complete Security gekauft.«


    »Wir sind dabei.« Krista schnitt eine Grimasse. »Wir schulden Mace und Pylon immer noch Geld.« Pylon Buso, der zweite Mann von Complete Security. Sie zog die Knie an. »Willst du mit Pylon reden? Er ist der Geld-Mann. Schon immer gewesen. Finanziell hat er alles geregelt. Solche Sachen haben Mace total überfordert.«


    »Nein, ich werde nicht mit Pylon reden. Was würde das bringen?«


    »Nichts.«


    Sie saßen da und blickten auf die Stadt hinunter. Die Nacht drückend und schwül. So wie die Stadt im Sommer oft war – nach Luft ringend. Krista fühlte sich klebrig. Konnte den Berg riechen, er stank. Sie musste dringend schwimmen. Langsam durchs Wasser kraulen, eine Bahn nach der anderen ziehen. Das Schwimmen konnte die Chinesen verdrängen und die Sorge wegen Mart Velaze. Das Wasser vermochte die Hitze ein wenig abzukühlen.


    Schwimmen. Das hatte auch ihr Vater in solchen Lagen getan und ihr beigebracht, es ebenfalls so zu machen.


    »Nimm dich raus aus der Situation«, hatte er gesagt.


    Ein anderes Mal hatte er auf dem Schießplatz gemeint: »Wenn du jemanden umbringst, ganz gleich, aus welchem Grund, dann geh danach schwimmen. Am besten eine lange Strecke im Meer. Hilft immer.«


    Das stimmte. So wie in jener Nacht bei der Straßensperre durch die Armee. Als sie in voller Kampfuniform auf die Straße hinaustrat, um ein Auto anzuhalten. Scheinwerfer rasten auf sie zu, wurden langsamer. Ein Audi hielt neben ihr. Das Fahrerfenster senkte sich langsam. Eine Pistole wurde sichtbar. Eine Stimme sagte: »Lass mich vorbei, Sisi.« Ihre eigene Stimme antwortete: Nein. »Schalten Sie den Motor ab, Sir.« Der Schuss. Ihre Antwort ein Gegenschuss, ein einziger mit der R5. Gekonnt. In jenem Moment wie ein Geräusch in weiter Ferne.


    Kein Meer in der Nähe, aber dafür auf dem Stützpunkt ein Pool in Olympiadegröße. Sie hatte eine Bahn nach der anderen gezogen, unter den Augen ihres Hauptmanns, einer eisernen Burin, so zäh wie Kudu-Biltong.


    Mitten in der Nacht, um ein Uhr vierzig, schwamm Krista. Ohne zu denken, nur ein Körper, die fließende Bewegung ihrer Muskeln. Ihre Augen folgten den schwarzen Kacheln von einem Ende zum anderen. Verschwunden war das Bild des Mannes, der nach vorne gesackt war. Das Blut an der Windschutzscheibe. Das kleine Loch in seinem Kopf. Verschwunden auch das Adrenalin, das durch ihren Körper gejagt war.


    Sie schwamm, bis ihre Muskeln schmerzten, bis sie nicht mehr wollten. Dann ruhte sie sich auf ihren Armen am Rand des Schwimmbeckens aus. Beruhigte ihre Lunge.


    Ihr Hauptmann beugte sich zu ihr herab, hielt ihr ein Handtuch entgegen. »Sie können wirklich schwimmen. Ich laufe lieber. Marathon. Ich weiß also, was Sie da machen. Sie verjagen die bösen Geister.« Sie lachte. »Genau deshalb laufe ich.«


    Danach hatte sie es auf den Zuschauerbänken mit einer kurzen Einsatznachbesprechung versucht. Eine improvisierte psychologische Begleitung.


    »Er hat auf Sie geschossen«, hatte sie gesagt. »Sie hatten großes Glück. Er nicht. Sie hatten das Recht, so zu handeln, wie Sie es getan haben. In der Hinsicht gibt es keine Probleme. Vergessen Sie auch nicht, dass er das Auto geklaut hatte. Kaum ein Verlust für die Gesellschaft. Ganz im Gegenteil. Wollen Sie mir vielleicht irgendwas sagen?«


    Krista schüttelte den Kopf.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Gut. Alles in Ordnung.«


    Ihre Vorgesetzte drückte ihr das Handgelenk. »Okay. Falls Sie nicht schlafen können und Bilder in Ihnen auftauchen, die die Therapeuten Flashbacks nennen, dann kommen Sie zu mir. Jederzeit.«


    Krista bedankte sich bei ihr. Sie hatte noch nie Schlafprobleme gehabt. Ein paar Flashbacks kamen. Nichts Großes, nichts, womit sie nicht leben konnte. Nichts, was Schwimmen nicht zu beheben vermochte.


    »Du bist echt ein harter Hund«, hatte Papa Mace einmal nach einer extremen Schwimmsession zu ihr gesagt. »Meine Tochter hat nicht nur ein hübsches Gesicht.«


    »Noch einen?« Tami trank ihr Glas aus und stand auf.


    »Warum nicht?« Krista begann sich auszuziehen. »Ich werde schnell eine Runde schwimmen, um mich abzukühlen.«


    Tami beobachtete sie kopfschüttelnd. »Klar, und eine Stunde später bist du immer noch dabei.«


    »Ich will nur unten auf dem Boden liegen und die Hitze nicht mehr spüren«, erwiderte Krista. »Komm auch rein.« Sie stand nackt am Beckenrand.


    »Verlockend«, meinte Tami. »Aber wie du weißt …«


    »Ist es nicht dein Ding.« Krista breitete die Arme aus. »Du hast keine Ahnung, was dir entgeht.« Trat rückwärts in das schwarze Wasser.


    Als sie wieder auftauchte, hielt Tami ihr das Handy entgegen.


    »Für dich«, sagte sie. »Ein Mann namens Anders.«


    Zwei


    Black Aron Chetty, aufgewühlt, ruhelos, wollte Sex. Sex mit Tamora Gool.


    Stellte sich vor, wie er ihr Apartment betrat. Sie gegen die Wand drückte, unter all diesen seltsamen Bildern von schicken Leuten, die tanzten. Wie er seinen Mund auf den ihren presste, wie seine Hände sie abtasteten. Ein leichter Orangenduft auf ihrer Haut.


    In seiner Fantasie trug sie ein langes T-Shirt, keinen BH, die kleinen Brüste frei schwebend. Ein Greifen nach ihnen unter dem Stoff. Außerdem hätte sie einen dieser roten Tangas an, in denen sie sich so gerne präsentierte.


    Er würde sofort da drinnen sein – tout de suite.


    Punktgenau.


    Black Aron war die ganze Fahrt ins Fez über in Gedanken damit zugange. Bis der Russe wieder mit dem Geld anfing.


    »Mir gefällt das nicht.«


    Das Bild von Tamora, wie sie auf Black Arons Hüften saß, der rote Tanga an einem ihrer Füße baumelnd, zerstob, und sein Blick richtete sich auf den Russen, der sich gerade eine Zigarette anzündete. »Nicht rauchen. Nicht im Auto. Hier wird nicht geraucht.« Wedelte mit einer Hand den Rauch aus seinem Gesicht.


    Der Russe ignorierte ihn. Spielte mit seinem Feuerzeug.


    »Das ist mein Wagen. Rauchen verboten.«


    Der Russe blies eine lange Rauchfahne gegen die Windschutzscheibe. »Mir gefällt das nicht. Ich will bezahlt werden.«


    »Ach, komm schon, Smirnoff«, meinte Black Aron. »Du tust fast so, als würde ich mit deinem Geld durch die Gegend fahren. Hast du etwa eine Aktentasche im Kofferraum gesehen? Kannst du eine auf dem Rücksitz entdecken? Liegen irgendwo Geldbündel herum?«


    Der Russe drehte sich nach hinten, um nachzusehen.


    »Nichts, oder? Was hab ich dir gesagt?« Black Aron schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad. »Ich hab dir gesagt, dass du bezahlt wirst. Aber nicht von mir. Ich bin der Fahrer.«


    »Bist du schon bezahlt worden?«


    »Nein, auch noch nicht. Mein Gott, was ist los mit dir? Kapier’s endlich: Ich bin nicht der Zahlmeister.«


    »In Russland erledigen wir eine Arbeit und werden sofort danach bezahlt. Oder es gibt Probleme.«


    »Mag sein. Ich hab’s dir schon erklärt, das hier ist nicht Russland, mein Bruder, das hier ist Kapstadt. Andere Bräuche, andere Sitten. Schon mal davon gehört?«


    Der Russe stippte seine Asche auf die Konsole, was bei Black Aron für einen Wutanfall sorgte.


    Speichel spritzte ihm aus dem Mund, als er versuchte, seinen Zorn zu bändigen. Vor Aufregung begann er zu stottern. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße …« Beugte sich nach vorne, um die Asche wegzupusten.


    Der Russe blies eine blaue Wolke über seinen Kopf. »Du schaust nicht auf die Straße.«


    »Lass das!«, brüllte Black Aron und riss das Lenkrad herum, damit er nicht weiter nach rechts steuerte. »Lass das verdammt noch mal sein! Das ist nicht dein Auto. Wer bist du eigentlich? Irgend so ein unzivilisierter Barbar? Ein verfluchter Mongole aus Sibirien.«


    »Ich bin kein Mongole.«


    »Ist mir scheißegal, was du bist, Smirnoff. Du bist ein Tier. Eine mongolische, sibirische Bestie. Warum hast du das gemacht? Hä? Kannst du mir das sagen? Kannst du mir erklären, warum du das gemacht hast?«


    Der Russe sagte: »Bescheuerter Curryfresser.«


    In Black Aron stieg erneut die Wut auf. »Bescheu … bescheu … Was? Was hast du gesagt? Was? Bescheuert was?«


    »So nennt man Leute wie dich. Curryfresser.«


    »Leu … Leute wie mich? Smirnoff, du stehst knapp davor, echte Probleme zu kriegen. Weißt du das eigentlich?«


    »Mit dir?« Der Russe lachte. »Du bist doch nur ein kleiner indischer Curryfresser.«


    Black Aron fuhr von der Schnellstraße herunter in Richtung Innenstadt. Bog die erste nach links ab auf einen leeren Parkplatz. Auf einer Seite Autosalons, auf der anderen ein Fliesen-und-Marmor-Zentrum. Er ließ den Motor laufen. Wandte sich dem Russen zu. »Willst du das draußen noch mal zu mir sagen?«


    Der Russe warf ihm stirnrunzelnd einen Blick zu.


    »Was ist dein Problem, Curryfresser?«


    »Raus.«


    Der Russe rührte sich nicht. Blieb sitzen.


    »Raus.«


    »Hör auf.« Plötzlich bewegte sich der Russe blitzschnell, als er eine scharfe Klinge unter Black Arons Kinn hielt. »Mein Geld?«


    »Ich hab dir schon gesagt, dass wir angerufen werden und dann ein Okay bekommen. Ich werde ihnen erklären, wo sie das Geld hinbringen sollen.«


    »Ruf an.« Der Russe nahm das Messer in seine rechte Hand, ließ es nach unten wandern und drückte dann die Spitze gegen Black Arons linke Niere. »Spürst du das?«


    Black Aron wand sich.


    »Ruf an.«


    Black Aron zog das Handy aus seiner Tasche und hielt es hoch, damit es der Russe sehen konnte. Er wählte Tamoras Nummer.


    »Hast du immer noch die russische Blutwurst bei dir?«, fragte sie.


    Black Aron meinte, ja, das habe er.


    »Die sind alle am Leben. Nicht einer tot, nicht mal verletzt. Richte ihm das aus.«


    Darauf war Black Aron wirklich scharf. Fragte trotzdem: »Und jetzt?«


    »Und jetzt? Jetzt erledigt er den Auftrag richtig. Sag ihm das. Jetzt zieht er alleine los und erledigt es. Was ich nämlich nicht will, ist dieser russische Borscht, der nicht abliefert.«


    Black Aron erklärte dem Russen: »Sie leben alle noch. Kein Okay.«


    Der Russe lächelte. »Du machst Witze.«


    »Über solche Dinge nicht, Smirnoff.«


    »Du lügst. Keiner von denen ist da rausgekommen.« Der Russe drehte sich seitlich auf seinem Sitz, um ihn anzuschauen. »Ihr wollt mich nicht bezahlen, ihr Lügner …« Es folgte eine unflätig klingende russische Schimpftirade.


    Black Aron drückte sich in seinen Sitz. Stellte das Handy auf laut. Hielt es hoch. »Hör dir an, was sie dir sagt.«


    Tamoras Stimme ließ den Russen innehalten. »Die sind alle noch am Leben, Ruskie. Soll ich dir Bilder schicken?«


    »Du lügst.«


    »Schön wär’s. Kein Geld, Ruskie. Kein Geld, bis ich weiß, dass er sicher tot ist.«


    »Blya«, entgegnete der Russe.


    »Ich weiß nicht, was das heißt, aber ich würde es an deiner Stelle nicht sagen«, erwiderte sie. »Ich würde den Auftrag erledigen. Werd die Waffe los, besorg dir eine neue, und mach den Job richtig.«


    »Die Waffe ist verlorengegangen.«


    »Was? Was sagt er, Aron?«


    »Wir haben die Waffe verloren«, antwortete Black Aron. »Ist aus dem Auto gefallen.«


    »Sie ist was?«, brüllte Tamora. »Ich glaub’s nicht! Ihr hättet das echt nicht noch schlechter machen können. Kümmere dich darum, Aron. Er soll es richtig erledigen. Und zwar sofort.«


    Black Aron legte auf. »Du hast sie gehört, Smirnoff. Du bist dran.«


    Der Russe antwortete nicht.


    »Was ist dieses Blya?«, wollte Black Aron wissen.


    »Hure.«


    »Hübsch«, meinte er. »Willst du jetzt immer noch in den Club?«


    Drei


    Mart Velaze fand es ziemlich viel verlangt, gleich drei Leute auf einmal im Auge zu behalten. Andere Abteilungen im Geheimdienst organisierten Telefonanzapfungen, Wanzen, versteckte Kameras. Sie hatten genügend Personal für persönliche Überwachungen, sie hatten Monitore, die zuhörten und beobachteten, und irgendjemand schrieb dann die Berichte. Andere Abteilungen hätten für so eine Aufgabe wahrscheinlich an die zwanzig Mitarbeiter abgestellt.


    Der Stimme war das schnurz. »He, Häuptling, für einen Mann wie Sie ist das doch kein Problem.«


    Ist es sehr wohl, dachte Mart Velaze. Ein gottverdammtes Riesenproblem. Keiner der drei lebte im gleichen Viertel. Was jede Menge Zeit im Auto bedeutete.


    Einige Monate zuvor hatte die Stimme Mart Velaze den Auftrag erteilt, die Trinität genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Trinität – auf der Straße auch als die Unberührbaren bekannt. Als er wissen wollte warum, sagte sie nur: »Machen Sie es einfach, Häuptling. Gehen Sie die Akten von Anders, Basson und Saturen durch, sondieren Sie ihre Häuser und Lieblingsorte. Scheinen auf den ersten Blick koscher zu sein, aber Sie wissen ja, wie es ist … Schauen Sie sich an, was sie gemacht haben, vor allem Rings und Titus, beide ja Pretty Boyz. Schauen Sie sich an, wie sie leben. Da fragt man sich, ob das wirklich alles legal sein kann. Vielleicht gibt es irgendwo geheime Einnahmen. Vielleicht ist nicht alles so lieb und harmlos. Sehen Sie genau hin. Es ist nicht dringend. Für den Moment reicht es, das nebenbei laufen zu lassen. Sie verstehen, worauf es mir ankommt, nicht wahr?«


    Das tat er nicht. Aber er hatte nicht vor, sich zu streiten.


    Das Erste, was Mart Velaze in den Akten entdeckte, war der riesige Abstand zwischen Anders und Saturen und den Dingen, die einmal ihr Leben bestimmt hatten. Es gab keinerlei Beziehung mehr zwischen diesen beiden Männern oder auch Basson und irgendwelchen Verbrechen. Verbrechen hieß in diesem Fall: die Pretty Boyz, Drogen, Seeohrenwilderei, Erpressung, Zigaretten, Alkohol, Geldwäscherei. Titus und Rings mochten vielleicht einmal zu den Pretty Boyz gehört haben, aber davon war inzwischen nichts mehr zu merken. Wenn man sich die Akten der drei Herren ansah, fand man nur noch die Verbindungen zu ihren früheren Straftaten. Basson bildete die Ausnahme. Allerdings gab es auch bei ihm nichts weiter – nur einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung. Anders’ Söhne waren ebenfalls nirgendwo angeeckt. Ordentliche, vorbildhafte Bürger. Natürlich warf ihr Lebensstil große Fragezeichen auf, aber selbst die Finanzbehörde hatte ihnen nichts anhängen können. Und das war interessant.


    Das Zweite, was Mart Velaze aus den Akten herauslas, war eine enge Beziehung zwischen den Männern. Sie waren offiziell legale Geschäftspartner: Anders – Basson und Saturen – Basson. Die beiden älteren Gangster nutzten Basson als Verbindungsglied. Nichts daran auszusetzen. Die Geschäfte schienen alle legal, es gab nichts zu beanstanden. Die Männer waren zudem echt umgänglich. Braai und Boerewors und all das. Den Gerüchten nach mochten sie vielleicht eine Allianz bilden, ein Verbrechersyndikat, aber den Akten nach waren sie saubere Geschäftspartner. Konnte man nicht meckern. Nichts zu finden. Keine dunklen Machenschaften. Nichts. Rein gar nichts.


    Nun saß Mart Velaze also in seinem Wagen und fragte sich, warum die Stimme glaubte, dass jemand hier anfing, ungemütlich zu werden. War jemand dabei, nach der alleinigen Macht zu greifen?


    Wenn, dann musste es sich natürlich nicht um einen der drei Männer handeln. Viel wahrscheinlicher waren ein neuer Mann oder auch eine neue Frau, die nun auf den Markt drängten. Die Cape-Flats-Gangster waren bekanntermaßen ruhelos wie der Wind.


    Zweite Frage: Was würde Titus jetzt tun? Rief er seine Freunde an, um ihnen zu erzählen, was passiert war? Vielleicht Rings Saturen, weil sich die beiden schon seit einer halben Ewigkeit kannten. Seit jener Zeit, als zu ihrem Leben die Gewalt selbstverständlich dazugehörte. Aber garantiert nicht Baasie Basson. Es gab keinen echten Grund, wegen so etwas einen Geschäftspartner zu belästigen.


    Mart Velaze beschloss, zuletzt Titus in Sunset Beach genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Polizei würde Titus nicht so schnell wieder laufen lassen. Wenn der ehemalige Gangster also irgendwann Rings traf, dann vermutlich erst in einigen Stunden.


    Bis dahin konnte Mart Velaze die Stimme zufriedenstellen und die anderen beiden aufsuchen. Er verließ Lagoon Beach in Richtung Athlone, dem Ort, wo Baasie Basson seine Zelte aufgeschlagen hatte.


    Baasie, der Makellose. Sein Anwesen war bisher nicht ein einziges Mal durchsucht worden. Baasie hielt seine Stoep sauber und rein.


    Er war der Jüngste der drei, der wohl am meisten davon profitieren würde, wenn Titus unterging. Zum einen würden seine legalen Anteile wachsen. Titus und Baasie waren Partner im Restaurantgeschäft, bei einer Kette von Autoschlossereien, Reifen- und Abgaswerkstätten, bei zwei Floristen und einer Steuerberatungskanzlei. Dort betätigte sich Baasie auch in seinem offiziellen Beruf. Er war nach außen hin ein Anzugträger, ein richtiger Betriebswirt.


    Sah man Baasie an, sah man Mr. Respektabel vor sich. Auf dem Golfplatz Mr. Weltgewandt. Man konnte Baasie charmant finden, ihn für gebildet halten, für einen der geistreichsten Männer, denen man jemals begegnet war. Die Frauen liebten ihn. Aber Baasie hielt seinen Abstand. Keine feste Freundin, keine Verlobte, nie verheiratet gewesen.


    Baasie lebte zu Hause bei den alten Bassons. Ein auf drei Grundstücken errichteter Palast für die drei Familienmitglieder sowie ein paar Hausangestellte, die sich um die Wäsche, das Essen und das Putzen kümmerten. Ein Chauffeur für die Eltern. Baasie fuhr selbst – und zwar ein Lexus-Cabrio IS 250C. Silberblau lackiert, das Innere schwarzes Leder. Baasie hatte ein Faible für das Fahren mit geöffnetem Verdeck. Er mochte es, wenn er mit der Außenwelt in Kontakt war. Ein wenig von oben herab konnte er problemlos mit Straßenhändlern und Parkplatzwächtern reden, konnte seinen Musikgeschmack mit ihnen teilen. Dabei bat Baasie niemand jemals um Geld. Sie scherzten mit ihm, lachten mit ihm, sahen ihm hinterher, wie er wegfuhr, und dachten: Dieser Baasie ist echt in Ordnung, Bru.


    Neben dem Haus in Athlone gehörten zu Baasies Portfolio noch fünf weitere in Athlone, Mitchells Plain und Parklands. Zwei davon waren Blocks mit Wohnungen, drei Einfamilienhäuser. Von jedem bekam er monatlich eine stattliche Summe an Mieteinnahmen überwiesen.


    Im Parklands-Haus wohnte ein Model. Jederzeit einzusetzen, wenn Baasie bei einer offiziellen Gelegenheit ein hübsches Gesicht, gute Titten und lange Beine brauchte. Baasie liebte offizielle Gelegenheiten. Vernissagen, Buchpräsentationen, Konzerte, Golfclub-Dinner. Einmal im Monat lud er zudem seine verwöhnten Freunde zu sich nach Hause ein.


    Heute war ein solcher Abend. Passend dazu perfektes Wetter.


    Baasie Basson war also im Palast, wo er einen Unterhaltungsbereich eingerichtet hatte: mit Swimmingpool, Pavillon und einer Braai-Ecke, die er seine Barbecue-Zone nannte. Baasie mochte das Wort Braai nicht mehr. Viel zu sehr nördliche Vororte, viel zu sehr Afrikaans. Barbecue, fand Baasie, hatte deutlich mehr Drive. Dieses Wort, Drive, benutzte er ebenfalls gerne.


    Baasies Unterhaltungsbereich konnte auch von der hinteren Straße aus erreicht werden. Dort gab es einen Parkplatz, der nur für seine Freunde reserviert war. Vier BMWs standen in Reih und Glied. Mart Velaze hielt weiter unten an der Straße und lief zu Fuß zurück. Er hörte die fröhlichen Stimmen, die leise Musik, das Wasserspritzen aus dem Swimmingpool.


    Einige Kinder spähten zwischen den Zaunlatten des Gartentors hindurch.


    »Das ist das Haus von Baasie Basson – oder?«, fragte sie Mart Velaze.


    Sie sagten, ja, das sei sein Haus.


    »Ist er da?«


    Sie erklärten, er würde gerade Fleisch grillen.


    Mart Velaze lugte ebenfalls durch die Latten. Sah Männer in kurzen Hosen, Frauen in Bikinis, zwei von ihnen oben ohne. Très chic. Trat einen Schritt zurück. Sagte: »Lasst euch nicht erwischen.«


    Die Kids meinten, Baasie würde das nicht stören. Meistens bringe er ihnen sogar einen Teller mit Würstchen und Koteletts heraus.


    »Nett«, erwiderte Mart Velaze.


    Interessant, dachte er, während er zu seinem Auto zurücklief. Falls Baasie wusste, was Titus passiert war, schien es ihn nicht sonderlich zu berühren.


    Dann fuhr er zu Rings Saturens Haus.


    Rings’ Akte nach zu urteilen hegte der Mann politische Ambitionen. War mehr als scharf darauf, Parlamentsmitglied zu werden. Deshalb war er auch über die Schnellstraße von Athlone nach Pinelands gezogen, wo die politische Elite bevorzugt residierte. Rings wollte sich in denselben Straßen bewegen wie die Politiker, die Richter, die unverbesserlichen Kommunisten-Parlamentarier, die Gewerkschaftsfunktionäre, die Generaldirektoren, die Firmenbosse mit Black-Empowerment-Qualifikationen.


    Rings spendete der Partei Geld. Rings saß in politischen Komitees. Rings stieg in den Reihen auf. Die Apparatschiks schätzten ihn. Er zeigte sich engagiert und am Gemeinwohl interessiert.


    Rings verteilte Geld an Kinderkrippen, Schulen, Moscheen, Kirchen, Essensausgaben, Alphabetisierungskampagnen. Rings verlieh auch Geld, zu wesentlich weniger hohen Zinsen als diese Kredithaie, die sich an den Pechvögeln bereicherten. Die Leute liebten Rings. Auf Rings konnte man sich verlassen.


    Rings gab an Weihnachten Essenspakete aus und Geschenke für Eid.


    Auf der Straße grüßte Rings einen immer, er wandte nie den Blick ab. Wie Baasie kannte sich auch Rings mit der Straßen-PR aus.


    So stand es jedenfalls in seiner Akte.


    In der Akte stand ebenfalls, dass Rings sein Haus in Pinelands 1998 gekauft hatte. Ein zweistöckiges Gebäude mit Reetdach, Erkerfenstern und Scheiben im Landhausstil, von Efeu umrankt. Hätte direkt aus good old England transplantiert sein können. Das Haus stand in einer Straße, die nach irgendeinem Ort im nordenglischen Lake District hieß. Hübsche Vorstadt mit hauptsächlich weißen Bewohnern, wenn auch andere Schattierungen allmählich begannen hierherzuziehen. Rings hatte zu den Ersten gehört.


    Kaum in Pinelands angekommen hatte sich Rings nach achtjähriger Ehe scheiden lassen. Die zwei Kinder lebten bei der Mutter. Unkomplizierte, einvernehmliche Scheidung. Mrs. Saturen konnte das Bandenleben nicht mehr ertragen. Verabschiedete sich, obwohl Rings gerade dabei gewesen war, ein ruhigeres Dasein zu wählen und seine politischen Ambitionen in den Vordergrund zu rücken. Er zeigte sich ihr gegenüber großzügig und zahlte regelmäßig den Unterhalt.


    Als Single führte er ein aktives Liebesleben. One-Night-Stands, ein paar Affären, nichts Längeres. Dann begann er vor sechs Monaten eine Geschichte mit Lavinia Anders. Mindestens achtzehn Jahre zwischen den beiden. Rings war zwar nicht so alt wie Titus, aber auch schon Mitte vierzig. Was steckte dahinter? Wollte Titus eine engere Verbindung zu Rings schaffen? Ein Coloured, der seine Tochter als Köder einsetzte?


    In der Akte stand viel über die Zeit Mitte der achtziger Jahre, als Rings Saturen noch offiziell ein Gangster gewesen war. Er hatte bereits als Teenager angefangen. Der gute Rings. Damals hatte er Titus kennengelernt, beide Mitglieder der Junkie Boyz, die sich dann mit den Pretty Kids zusammentaten und zu den Pretty Boyz wurden. In dieser Zeit fügte er seinem Lebenslauf eine Reihe von Anklagen hinzu: wegen Körperverletzung, schwerer Körperverletzung, Vergewaltigung, Raub, Drogenhandel, Besitz gestohlener Waffen. Für eine der Körperverletzungen hatte er drei Jahre im Kittchen gesessen, bei den anderen Vergehen war er freigesprochen worden. Als Mitglied der Pretty Boyz versuchte sich Rings etwas von den derben Gepflogenheiten seiner Kumpanen zu distanzieren. Wenn man seine Geschichte nicht kannte, hatte man nicht die geringste Ahnung. Er brachte sein Leben in Ordnung, nahm Unterricht in Sprecherziehung, wurde politisch. Knüpfte enge Geschäftsbeziehungen mit Baasie und Titus. Allesamt gesetzestreue, astreine, brave Steuerzahler.


    Rings’ Name stand auf dem Briefkopf einiger Firmen: einem Flughafenzubringerservice für Touristen, einer Autovermietung, die nur Mercedes führte. Er hatte auch Anteile an ein paar der Restaurants von Baasie und Titus besessen, sie aber nach einer Weile wieder verkauft. Der Zubringerservice und die Autovermietung listeten Baasie als den anderen Eigentümer auf. Meistens war Rings jedoch mit seinen politischen Aktivitäten beschäftigt.


    Mart Velaze fuhr die Straße hinunter, in der Rings lebte. Da war sein Haus, etwa drei, vier Meter von der Straße entfernt. Hübsches kleines Tor, niedrige Gartenmauer, kurzer Weg bis zur Eingangstür, gesäumt von Rosenbüschen. In Rings Saturens Leben gab es inzwischen offenbar keine Angst mehr vor Überfällen.


    Im unteren Stock brannte Licht. Was nicht bedeutete, dass der große Mann zu Hause war.


    Mart Velaze warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Etwa neunzig Minuten oder zwei Stunden waren seit der Schießerei vergangen. Wenn Anders und Saturen vorhatten, sich zu treffen, dann würde es vermutlich gegen Mitternacht stattfinden. Mart Velaze seufzte. Was sollte er tun? Er beschloss, sein Fernglas und die Kamera herauszuholen und eine Weile abzuwarten. Zumindest so lange, bis sich Rings rührte. In einer Straße wie dieser würde niemand eine Bewachung bemerken. Niemandem hier würde irgendetwas auffallen. Er rutschte auf seinem Sitz weiter nach unten und machte es sich bequem. Lieber hätte er es sich auf einer Couch in seiner Wohnung mit einem Schweinefleisch-Chow-Mein und einem Bier gutgehen lassen, während er einen Film ansah. Vielleicht wieder einmal Clooney in Michael Clayton.


    Stattdessen.


    Stattdessen musste er sich in seinem Wagen in einem großbürgerlichen Vorort mit Reetdachhäusern langweilen, wo niemand auch nur seinen Hund spazieren führte. Zwei Autos in einer Stunde.


    Vierzig Minuten später bemerkte Mart Velaze zwei Scheinwerfer im Rückspiegel. Der Wagen fuhr an ihm vorbei und bog in Rings Saturens Einfahrt ein. Hielt. Eine Frau stieg aus. Mart Velaze setzte sich auf und stellte sein Fernglas scharf. Kurze dunkle Haare, das Gesicht abgewandt. Ihren Bewegungen nach zu urteilen höchstens Mitte dreißig. Schwarze Hose, Jackett, hochhackige Schuhe. Er machte ein paar Bilder mit seiner Digi für das Protokoll. Wahrscheinlich unwichtig, aber wer weiß. Das würde der Stimme sicher gefallen. Hatte das Fernglas erneut auf die Frau gerichtet. Die Sache war die: Sie besaß einen Hausschlüssel. Sperrte auf und trat ein, als wohnte sie dort.


    Mart Velaze bezweifelte, dass Lavinia Anders oder ihr Herr Papa von diesem Arrangement wussten.


    Vier


    Montague Gardens, nachts ein stiller Ort. Rezessionsstill. Viele leere Lagerhallen wie schwarze Löcher zwischen den lebenden Firmen. Ein paar Wachleute eingesperrt auf den benutzten Firmengeländen. Ansonsten tot. Wenn Luc es sich genau überlegte, gab es keine bessere Ecke. Krimis fanden in genau solcher Umgebung statt.


    Wenn man jemandem ernsthaft Schaden zufügen wollte, dann tat man das nicht im One&Only-Hotel. Mit Blick auf die Waterfront, die ganzen hübschen Lichter dort, mit Zimmerservice, achtunddreißig TV-Kanälen, W-LAN, Minibar, Schokolade auf den Kopfkissen.


    Allerdings hätte so ein Ort auch seine Vorteile. In einem Hotelzimmer sammelte sich garantiert viel DNA an. Die Spurensicherung würde vermutlich wahnsinnig werden. Haare in der Dusche, Spermatropfen auf dem Teppich, Hautschuppen, wahrscheinlich sogar Blut, Menstruationsblut, Blut von einem Schnitt beim Rasieren. Wenn die Gerichtsmedizin das alles zugeordnet hatte, würde sich das wahrscheinlich wie das Who-is-Who aus Politik und Business lesen.


    Luc grinste innerlich, während sie darauf warteten, dass das Tor sich öffnete. Er und Quint in einem Terios. Luc dachte, ein weiterer Vorzug eines Hotelzimmers war das Reinigungspersonal, das sich um das Chaos kümmern würde. Man musste danach einfach nur gehen und die Tür hinter sich schließen. Leise. Um nicht die Nachtruhe der anderen Gäste zu stören.


    Er fuhr durch das Tor und dann eine Gasse entlang, die zu einer Verladerampe führte. Dort parkte er den Terios.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Quint.


    »Das, was Lavinia wollte«, antwortete Luc.


    »Echt?«


    »Ich weiß es nicht, Quint. Wir werden sehen, was passiert.«


    Quint berührte den Schnitt auf seiner Stirn. Er hatte ein Pflaster darübergeklebt. Zuckte zusammen. »Wir müssen seiner Mami etwas schicken. Ein Geschenk für Tamora?«


    »Klar. Wie wär’s mit ein paar Rippchen? Oder ein Videomitschnitt? Handybilder?«


    Sie saßen im Terios und starrten auf das Tor zum Lagerhaus. Luc sagte: »Da ist Gras im Handschuhfach.«


    Quint öffnete es, holte Zigarettenpapiere und ein Plastiktütchen mit Gras heraus. Er rollte einen Joint.


    »Wir haben Glück, Mann. Verdammt viel Glück. Weißt du das? Dieses Arschloch feuert wie ein Irrer auf uns ab, und wir bleiben unverletzt. Wir hätten tot sein können, zumindest ein, zwei von uns hätten tot sein sollen. Papa. Du.«


    Quint zerrieb die trockenen kleinen Blätter zwischen seinen Fingern und verteilte sie dann auf dem Papier. »Wie ich schon sagte – ein Wunder.«


    »Das Arschloch Chetty.«


    »Hast du ihn wirklich erkannt?«


    »Er saß am Steuer. Dieser Charra Chetty. Was hat Chetty mit so was zu tun? Chetty ist ein Niemand. Ein. Nie. Mand. Ein Fahrer. Ein Botenjunge. Man sieht Black Aron immer nur vor den Schulen, wo er Päckchen für die Tik-Dealer abliefert. Charra Chetty würde sich in die Hose machen, wenn er irgendwas Ernsthafteres erledigen müsste. Er ist nicht der Typ, der so eine Schießerei durchzieht. Scheiße, Bru, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    »Der Mann steigt eben auf, ist unterwegs ins Management.« Quint leckte den Rand des Zigarettenpapiers ab.


    »Jemand muss verdammt verzweifelt sein, um den zu wollen.«


    Quint schob sich den Joint zwischen die Lippen und zündete ihn mit dem Zigarettenanzünder an. Sog den Rauch ein, hielt ihn in der Lunge. Dann reichte er die Kippe seinem Bruder, während er langsam den Rauch ausblies. Sagte: »Lavinia hat recht, was Tamora betrifft.«


    Luc nahm einen Zug. Als er ausgeblasen hatte, meinte er: »Lavinia ist voller Mist.«


    »Lavinia schnallt es.«


    »Glaubst du?«


    »Du doch auch.«


    »Tamora ist ein Arsch.«


    Quint sog erneut am Joint. »Aber ein hübscher Arsch.« Lachte. »Die Art von Arsch, bei dem man …« Er machte mit dem mittleren Finger seiner rechten Hand pumpende Bewegungen. »Hübsch fest.«


    Luc kratzte sich mit dem kürzeren Finger hinter seiner Augenklappe – mit dem Finger, der nur einen Knöchel hatte. »Ich hab’s ihm schon früher mal gesagt. Ich habe Papa bereits damals gesagt, dass Tamora scheiße ist. Aber auf mich hört er ja nicht. Sobald Lavinia allerdings irgendwas über Tamora von sich gibt, horcht er auf. Papa war voll poes-besessen, wenn’s um Tamora ging. Als er sie kennenlernte, hat er doch eine Weile gar nichts anderes mehr wahrgenommen.«


    »Tamora, die Hure.«


    »Ich hab Papa von Anfang an gesagt, dass sie eine Schlange ist. Aber er weiß ja alles besser. Ich war dabei, als sie ihre Titten präsentiert hat, um ein Goodie zu kriegen. Ich war dabei. Sie so: Hallo Luc-ie, ist dein Papa in der Gegend? Stand in ihrer schwarzen Strumpfhose da und grinste mich an. Ich dachte, die Strumpfhose würde jeden Augenblick platzen, knalleng war die. Sie hat Papa die Augen verdreht, und er ist voll drauf abgefahren. Hat ihr alles gegeben, was sie wollte. Weihnachten mit Onkel Titus. Tamora strahlend und nach Parfüm stinkend. Lass mich nach den Perlen tauchen, Onkel Titus, ich schaff das. Für dich, Onkel Titus. So hat sie ihre Haare berührt. Für dich, Onkel Titus. Lächelt ihn mit diesen Lippen an. Schimmernd wie ihre Poes. Zeigt ihm ihre Zunge. Beugt sich vor, damit er ihre Titten im roten BH sehen kann. Scheiße, Mann, Quint, in unserem Haus. Direkt im Wohnzimmer. Wir sitzen auf den Sofas, sie und Papa auf dem einen, ich ihnen gegenüber. Ich hätte ihr am liebsten eine verpasst. Sie hatte ihn unter Kontrolle. Hätte genauso gut gleich seinen Schwanz greifen können. Ich hab’s genau gesehen. Papa war voll weg. In seinem Hirn kreiste nur noch eins: Wenn er an ihre Muschi kommt, dann gibt er ihr alle Sonderrechte, die sie will. Sie kriegt die Seeohren, er kriegt einen geblasen. Fairer Deal. In seinen Augen war das deutlich zu sehen. Das hatte er vor.«


    »Hat sie’s gemacht?«


    »Glaubst du, ich hab zugeschaut?«


    »Sie wird’s gemacht haben.«


    »Natürlich hat sie. Du weißt doch, was sie alles bekommen hat. Sie muss sich sogar ziemlich ins Zeug gelegt haben. Wahrscheinlich im Wohnzimmer. Auf dem Sofa. Widerlich. Und Papa kapiert einfach nicht, dass diese Arschkriecherin ihn voll im Griff hat. Kommt gar nicht auf die Idee, mich zu fragen, ob ich’s für eine gute Idee halte, dass wir ihr die Hälfte der besten Plätze geben. Zieht einfach eine Landkarte heraus und zeigt ihr einen Küstenabschnitt. Ah, danke, Onkel Titus. Ich schaff das. Du wirst zufrieden sein. Hallo, Tamora? Er ist nur deshalb zufrieden, weil sein Schwanz in deiner Möse stecken darf. Ich hab mich irgendwann verzogen, weil mir echt schlecht wurde und ich keine Lust mehr hatte, noch länger zuzusehen, wie Papa sich an seinen Eiern abführen lässt. Ich hab ihm gesagt, dass sie bald alles haben will. Alles, was uns gehört.«


    »Daran erinnere ich mich gar nicht.«


    »Vor zwei Jahren. Keine Ahnung, wo du warst. Vielleicht war das damals, als du dich um die Nashorn-Geschichten gekümmert hast. Ist auch egal. War jedenfalls so, Bru. Jetzt haben wir den Salat. Jetzt hat Tamora die Mongols am Wickel. Hab sogar gehört, dass sie deren verdammte Queen ist. Jetzt reitet sie uns in die Scheiße, weil sie alles übernehmen will. Sie will Krieg, das Valley erobern und die Pretty Boyz für sich gewinnen – alles, was wir haben.«


    Sie schwiegen und ließen den Joint zwischen sich hin und her wandern. Quint erklärte: »Sie hat Boetie umgebracht. Einfach …« Er schnipste mit den Fingern. »… so.«


    »Genau.« Luc drückte die Kippe aus. »Ich hab Papa immer gesagt, dass sie uns eines Tages echt leiden lassen wird. Papa meinte: Ag, nein, Luc, sei doch menschlich. Gib ihr eine Chance, Luc. Schauen wir, was sie für uns tun kann.«


    »Wie zum Beispiel uns umbringen.«


    »Wie zum Beispiel zu versuchen, uns umzubringen.«


    »Sogar noch bevor wir ihren Jungen abgemurkst haben.«


    »Sie will alles, was wir haben, Bru. Das schwör ich dir. Sie hat bloß nicht damit gerechnet, dass wir so schnell zurückschlagen würden. Das hat Queen Tamora kalt erwischt. Und jetzt kommt eine weitere kalte Dusche.«


    Sie liefen auf die Lagerhalle zu, über deren Eingang ein Schild hing: »Peninsula – Fleischerei und Kühllagerung«. Darunter befand sich ein Auktionsaushang. Drei Schlösser an der Tür, für jedes ein anderer Schlüssel. Quint machte sich langsam ans Aufschließen, während Luc ihm mit seinem Handydisplay leuchtete.


    Quint öffnete die Tür. Sie traten ein und verriegelten sie. Schalteten das Licht an. Kleiner Empfangsbereich, der noch genauso aussah wie an dem Tag, als die Insolvenzverwalter kamen. Hinter einer Glasscheibe lag das Büro, wo ein leerer Schreibtisch stand, auf dem sich nur noch eine kleine Telefonanlage befand. Im Zimmer zwei Plastikstühle, ein kleiner Tisch dazwischen mit Ausgaben der Zeitschrift The Butcher und Broschüren des Fleischer-Verbands. Eine Tür rechts führte in die Haupthalle mit den Kühlräumen, den Regalen voller Fleischerhaken, den Schlachttischen, den Fleischbandsägen, den Auffangbecken, den Fleischwölfen, den Wurstfüllern, Waagen und den Behältern für den Fleischabfall. Alles zur Versteigerung. Außerdem ein Haufen blaugestreifter Schürzen auf einem Tisch neben der Tür. Dazu ordentlich aufgereiht mehrere Zerhacker und Messer.


    Die Brüder standen unter der Tür und atmeten den noch immer in der Luft liegenden Geruch nach rohem Fleisch ein. Süßlich und kalt.


    Quint drückte einen Lichtschalter. Vibrierend und zischend gingen zwei Reihen Neonröhren an.


    Der Junge befand sich in einem Lagerraum. Seine Hände und Füße mit Plastikriemen zusammengebunden, auf einen Stuhl gefesselt.


    »Wie läuft’s denn, Bru?«, fragte Quint.


    Der Junge, ein Teenager von vierzehn, höchstens fünfzehn Jahren, hob den Kopf. Ein hübscher Kerl mit schwarzen Haaren und einer Schmachtlocke, die ihm in die Stirn fiel. Warf Quint einen Blick zu und begann zu zittern, zu weinen, zu flehen.


    Quint meinte: »Ist sowieso ein Scheißleben, Bru.«


    In der Halle zog sich Luc eine Schürze an und knotete sie hinten am Rücken zu. Schaltete eine Kolbe-K430-Bandsäge ein. Angemessen lang und breit. Guter Schiebetisch. Die Klinge sah noch brandneu aus.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich kann gern erzählen, was passiert ist. Ich ging vom Aussichtsturm zum Haus des Captain. Ich weiß, was passiert ist. Ich war dabei, echt, Mann. Ich kann Ihnen erklären, wie der Captain das mit den Lighties gemacht hat. Genau so ist das gewesen. Der Captain hat seine Männer, er nimmt drei Lighties, siebzehn, achtzehn Jahre alt. Ich hab das auch mitgemacht, musste machen, was die machen mussten. Die sind wie ich am ganzen Körper tätowiert. Sie müssen die Befehle ausführen. Sie müssen Blut spritzen lassen. Wir trinken ein paar Blackies, rauchen ein paar Pfeifchen. Wir sitzen in einem Hinterhof, nicht weit vom Tal der Fülle der Pretty Boyz entfernt. Wir lachen, rauchen, der Captain ist mit seiner Frau drinnen. Hat eine junge Frau. Verdammt hübsch. Sie sitzen drinnen und schauen fern. Ich persönlich weiß, dass es passieren wird. Ich hab dieses Gefühl, aber frag mich, wann der Captain das Zeichen gibt. Es ist schon spät, um Mitternacht, da kommt der Captain mit zwei Rohrbomben raus. Er sagt zu den drei Lighties: »Ihr erledigt das.« Sie nehmen die zwei Rohrbomben, und der Captain gibt uns den Schlüssel zu einem roten Opel Kadett. Wir gehen auf die Straße, wo der Wagen steht. Alle grinsen, lachen, als ob es superlustig wäre. Ich hab Ihnen ja gesagt: Es wird Krieg geben.

  


  
    4


    Eins


    Tami streckte Krista das Handy entgegen. Diese hievte sich aus dem Swimmingpool, nahm das Handtuch, das Tami ihr mit der anderen Hand hinhielt, und sagte: »Anders?«


    »Hat nach dir mit deinem Namen gefragt. Wollte Krista Bishop.« Tami bedeckte das Handymikrofon mit dem Daumen. »Das ist nicht dein Firmentelefon.«


    »Ich kenne keinen Anders.«


    »Er hat deine Privatnummer.« Tami sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Ihre Miene wirkte ernst. Ohne auch nur den Anflug von Belustigung.


    Krista wickelte sich in das Handtuch. Machte sich nicht die Mühe, sich abzutrocknen. Hielt die Hand hin, um das Handy entgegenzunehmen.


    »Stimme von einem Coloured«, meinte Tami. »Aber weich. Vielleicht ein Athlone-Akzent.«


    Krista schaltete um auf ihren vertrauenerweckenden Was-kann-ich-für-Sie-tun-Stil.


    Titus Anders nannte seinen Namen und sagte: »Sie sind die Kleine von Mace Bishop?«


    »Kleine?«


    »Kleine. Tochter. Sie wissen, was ich meine.« Ein Räuspern.


    »Spielt es eine Rolle, ob ich seine Tochter bin?«


    Titus Anders räusperte sich erneut. »Frech, was? Wie Ihr alter Herr? Mace Bishop hat auch immer schnell zurückgepfeffert.«


    »Woher haben Sie diese Nummer?«


    »Von Ihrem Papa.«


    »Soll ich das glauben?«


    »Rufen Sie ihn an. Ich hab gerade eben mit ihm gesprochen.«


    »Sie haben mit Mace gesprochen?«


    »Ja, Ms. Bishop, ich habe mit Mace gesprochen. Und jetzt will ich mit Ihnen sprechen. Oberste Priorität.«


    »Ich höre.«


    »So behandeln Sie Ihre Klienten? Seien Sie doch etwas netter.«


    »Ich bin schon verdammt nett«, entgegnete Krista. »Wenn man alles bedenkt.«


    »Was bedenkt?«


    »Wenn man bedenkt, dass ich Sie nicht kenne. Wenn man bedenkt, dass Sie meine Privatnummer haben. Wenn man bedenkt, dass es abends ist. Und wenn man bedenkt, dass Sie mich Kleine genannt haben.«


    »Ms. Bishop, bitte.«


    »Warten Sie«, sagte Krista. »Ich rufe zuerst meinen Vater an.« Nahm ihr Firmenhandy, das Tami ihr reichte, und wählte Maces Nummer.


    Als er am anderen Ende abhob, sagte sie: »Mace, wer ist Titus Anders?«


    Sie hörte, wie er lachte und dann meinte: »Mir geht’s gut. Und meiner Prinzessin?«


    »Nicht diese Art von Anruf, Papa.«


    »Ja, ich weiß.«


    Krista bemerkte, dass die Stimme ihres Vaters trauriger wurde. Achtete nicht darauf. Wartete.


    »Titus«, meinte Mace. »Netter Kerl. War früher mal ein großer Gangster. Hat er dich also schon angerufen. Verdammt schnell.«


    »Du hast ihm meine Privatnummer gegeben.«


    »C …« Mace hielt inne. Krista wartete, während sie überlegte, ob er jemals die neue Schreibweise ihres Namens annehmen würde. Es hatte ihm nicht gefallen, als sie das Ch durch ein K ersetzte. »Warum willst du hart und hässlich werden? Christa ist weich. Christa ist mein Mädchen. Mit einem K klingt das seltsam, das ist eine andere. Die kenne ich nicht. Warum willst du es ändern?« Er verstand nicht, dass sie jetzt ein neues Leben führte. Ihre Mutter hätte das verstanden.


    »C …«


    »Du hast ihm meine Privatnummer gegeben.«


    »Stimmt.«


    »Warum?«


    »Ein Gefallen.«


    Krista hätte am liebsten gefragt: Wie viele Gefallen muss ich noch ausbaden? Die Dreistigkeit von Mart Velaze wurmte sie weiterhin. Sagte aber nichts. Hielt den Mund. Schloss die Augen. Atmete tief ein. Fragte stattdessen: »Ist er noch im Geschäft?«


    »Hängt davon ab, was du mit Geschäft meinst.«


    »Verbrechen.«


    »Garantiert. Wahrscheinlich. Er gehört zu den sogenannten Unberührbaren. Er und zwei andere Typen – Rings Saturen und Baasie Basson. Sie leiten den Großteil des Seeohrenhandels, machen das seit Jahren, seit immer und ewig. Also ja, soweit ich weiß, sind sie noch im Geschäft. Ja. Aber das Letzte, was ich weiß, ist auch, dass er geschützt wird. Politisch geschützt. Einer dieser privilegierten Leute. Titus aß mit dem Polizeipräsidenten gern zu Mittag, wenn ich mich recht erinnere. Er meinte, er hätte Arbeit für dich. Worum genau geht es denn?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    Schweigen. Krista konnte im Hintergrund die Stones hören. Paint it Black. Ihr Vater würde nie aus dieser Phase herauskommen: um seine Frau trauern, ihre Mutter.


    »Titus ist okay. Falls es allerdings um schmutzigen Cape-Flats-Mist geht, lehnst du ab. Halt dich da unbedingt raus.«


    Krista erwiderte: »Ich muss jetzt auflegen.«


    »Wartet er auf einer anderen Leitung?«


    »Ja.«


    Sie hörte, wie ihr Vater lachte. »Das ist meine Prinzessin.« Eine Pause. Währenddessen sang Mick eine Zeile über Autos, die alle schwarz waren. Dann Mace: »Tut mir leid, C. Tut mir leid, dass ich deine Nummer weitergegeben habe.«


    Krista dachte: Du hast doch nicht die geringste Ahnung. Sagte: »Ich wollte heute Abend zur Abwechslung einmal nur lesen. Ein paar ruhige Stunden verbringen. Ciao, Papa.« Legte auf. Mace verursachte immer noch Schmerz und Traurigkeit in ihrer Brust. Töchter und Väter. Wie er einfach weggegangen war. Sich auf die Caymans verzogen hatte, als wäre sie jetzt ein großes Mädchen. Nun bist du dran, Kleine, alles deins. Mace hatte nie verstanden, was man als Elternteil zu tun hatte. Es sei denn, es drehte sich um Schießen, Schwimmen oder Töten. Dann hatte er eine Riesenklappe und wusste gar nicht wohin mit seinen guten Ratschlägen.


    Sie bemerkte, dass Tami sie ansah. Lächelte. Tami nahm ihr das Handy ab und streichelte über ihren Arm. Krista nahm das Gespräch mit Titus Anders wieder auf. »Okay, wir können reden.«


    Ein wütendes Bellen vom anderen Ende der Leitung. »Was? Okay, wir können reden? Verdammt, Mädel.«


    Krista entgegnete: »Mr. Anders, ich bin Krista oder Ms. Bishop und nicht Ihr Mädel.«


    Titus ließ ein langes F vernehmen, ohne das Wort laut auszusprechen. Dann sagte er: »Ich möchte, dass Sie meine Tochter beschützen.«


    Krista schaute Tami an und drückte das Handy gegen das Handtuch. »Ein Job. Wir sollen seine Tochter beschützen.«


    Tami hielt das Display ihres Smartphones hoch. »Ich habe ihn gegoogelt. Er ist ein Gangster. Ein Cape-Flats-Gangster. Wir machen keine Gangster. Sag nein.«


    Krista nickte. Meinte: »Das hat Mace auch erzählt.« Titus Anders erklärte sie: »Nein.«


    »Ja, das habe ich erwartet«, erwiderte Titus. »Berechnen Sie doppelt so viel wie normalerweise, Ms. Bishop.«


    »Trotzdem nein.«


    Titus Anders holte tief Luft. Eine Pause. Krista fragte sich schon, ob er aufgelegt hatte, als er schließlich meinte: »Für meine Tochter, Ms. Bishop. Ich bitte Sie. Ich flehe Sie sogar an. Bitte beschützen Sie sie. Darum bitte ich Sie. Und nur darum. Beschützen Sie meine Tochter.«


    Krista zögerte. Fragte: »Wovor beschützen?«


    Sie hörte, wie Titus Anders seufzte. »Gestern wurde mein Jüngster umgebracht. Gerade eben versuchte jemand, meine ganze Familie auszulöschen, Ms. Bishop. Ich weiß nicht, wer. Jemand, okay? Wir kommen aus einem Restaurant, und man schießt auf uns. Wir sind brave Bürger, normale Leute. Meine Tochter braucht Schutz.«


    »Auf normale Leute wird nicht einfach so geschossen.«


    Wieder Schweigen. Dann: »Sie bieten doch Personenschutz an, oder? Das ist Ihr Geschäft, nicht wahr?«


    »Stimmt.«


    »Sie beschützen Celebrities, Filmstars, Models, Geschäftsleute.«


    »Geschäftsfrauen.«


    »Was?«


    »Geschäftsfrauen. Wir beschützen Frauen.«


    »Genau das will ich ja von Ihnen: Schutz für eine Frau. Meine Tochter.«


    Diesmal schwieg Krista eine Weile. »Mace hat gesagt, Sie seien ein Gangster.«


    Lachen. »Mace ist ein Romantiker. Er lebt gerne in der Vergangenheit. Sie wissen schon: die guten alten Zeiten. Heutzutage bin ich Geschäftsmann, Ms. Bishop.«


    »Und wer auch immer auf Sie geschossen hat, ist ein Gangster?«


    »Ja.«


    »Ich weiß gerne, vor wem ich die Frauen beschütze.« Krista sah Tami nicht an, da ihr klar war, dass Tami nicht begeistert sein würde. »Wie alt ist Ihre Tochter?«


    »Fünfundzwanzig.«


    »Und sie ist damit einverstanden? Dass sie beschützt werden soll.«


    »Was bleibt ihr übrig? Jemand will sie töten. Was bleibt ihr also übrig?«


    Jetzt blickte Krista Tami an. Diese schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Hör auf zu reden. »Sie haben Leute, die sie beschützen könnten, Mr. Anders. Gangster. Sie haben Ihren eigenen Personenschutz.«


    »Ich will meine Tochter da raushalten. Weg von allem. Sie in Sicherheit wissen. Bitte, okay? Ich flehe Sie an, Ms. Bishop. Ich bitte Sie. Für eine Woche. Geben Sie ihr eine Woche lang Sicherheit. Das ist alles, was ich möchte. Nur eine Woche. Um ihretwillen.«


    »Lassen Sie mich mit ihr reden. Wie heißt sie?«


    »Lavinia.«


    Lavinia kam ans Telefon. Krista sagte zu ihr: »Ich muss sicher sein, dass Sie uns keine Probleme machen, Lavinia.«


    »Werde ich nicht.«


    »Wollen Sie Personenschutz?«


    »Sie haben meinen Vater gehört.«


    »Wollen Sie Personenschutz?«


    »Ja.«


    Kein Zögern, was Krista überraschte. »Okay.«


    Tami sagte: »Scheiße.«


    Titus Anders war wieder in der Leitung. Meinte: »Kommen Sie gleich, und holen Sie sie. Bitte. Es ist dringend. Sehr, sehr dringend.« Nannte eine Adresse in Sunset Beach.


    Krista legte auf und begann sich anzuziehen. Tami stand da und starrte sie an. »Manchmal …«


    Krista schloss ihren BH vorne, drehte die Häkchen nach hinten und bedeckte ihre Brüste mit den Körbchen. »Manchmal?«


    »Manchmal bist du wie Mace. Total.« Sie tippte sich an die Stirn. »Verrückt.«


    Es gab diese Geschichte zwischen Krista und Tami.


    Krista hatte Tami gehasst und geglaubt, dass sie mit Mace ins Bett ging. Geglaubt, dass Mace mit Tami vögelte, und zwar nur wenige Tage, nachdem ihre Mutter Oumou ermordet worden war. An einem schönen Sonntagnachmittag hatte Krista ihre Mutter erstochen daliegen sehen, ihr Hals aufgeschlitzt, in einer immer größer werdenden Blutlache, während alle oben auf der Terrasse zu einem Braai zusammengekommen waren. Unten in ihrem Atelier wiegte Mace die sterbende Oumou in seinen Armen. Furchtbare Qualen und Trauer. Trotzdem hatte Krista geglaubt, dass nur Tage später Mace mit Tami in dem Bett vögelte, das er mit Oumou geteilt hatte.


    Sie rutschte ab. Begann sich zu ritzen. Wollte Schmerzen spüren, um zu erleben, dass sie noch irgendetwas fühlte. Wollte durch die Schmerzen das Betäubtsein überwinden. Abend für Abend allein in ihrem Zimmer mit einem Dreiklingenrasierer. Ritz. Das scharfe Prickeln. Das heraussickernde Blut. Vor allem an ihren Innenschenkeln, weit oben. Auch an ihren Armen, über ihren Handgelenken. Ein halbgarer Gedanke an Suizid flammte manchmal in ihr auf. Dass sie vielleicht Schuld hatte. Vielleicht hatte sie den Tod ihrer Mutter heraufbeschworen.


    An all diesen Abenden war Mace woanders und tat das, was Mace eben so tat. In irgendeinem Auftrag unterwegs, außerhalb ihres Hauses, weg – alles, um nur nicht da sein zu müssen. Tami vögelnd. Das glaubte sie. Mace wollte sich der Wirklichkeit auf keinen Fall stellen. Und Tami war willig, von einem ihrer Bosse flachgelegt zu werden, hatte Krista gedacht. Geglaubt. War davon überzeugt gewesen.


    Bis Pylon eines Nachts zu ihr kam und ihr sagte, dass auf Mace geschossen worden war und dass es ihm gar nicht gut ging. Ganz und gar nicht gut.


    Danach, als Mace wiederhergestellt war, hatten sie sich versöhnt und waren einander erneut nähergekommen. Vater und Tochter vereint beim Schießtraining im Steinbruch. Mace hielt einen Sermon nach dem anderen darüber, dass derjenige, der eine Waffe hatte, auch bereit sein musste, sie zu benutzen und zu töten. Krista versicherte ihm, dass sie damit keine Probleme habe. Nach all dem, was mit Maman passiert war.


    Jahre später kam es doch noch zu einer Auseinandersetzung mit Tami.


    Nach einem langen Aufenthalt in Johannesburg arbeitete Tami schließlich wieder für Mace und Pylon bei Complete Security. Herein stürmte Krista in voller Montur: Kampfhose, Khaki-Uniform, Reisetasche. Zurück vom Trainingslager für zehn Tage. Krista war der Armee beigetreten. Sie war durchs Bushveld gerannt, aus Hubschraubern abgesprungen, hatte mit FN-Pistolen, M16-Sturmgewehren und RPG-Panzerfäusten geschossen, den Nahkampf eingeübt, war einer Spezialeinheit zugeordnet worden. Dieses hübsche junge Ding mit einem knallharten Körper und seltsamen Ideen im Kopf. Wenn man sie schief ansah, wollte sie sofort wissen, was man von ihr wollte. Das Beste war, ihr nicht zu widersprechen. Sonst hätte Krista einen wahrscheinlich flach auf den Rücken gelegt, ehe man noch seinen klugen Satz beenden konnte. Das war schon vor der Straßensperrensituation so.


    Allerdings war das Leben in der Armee nichts für sie. Krista fand es nämlich höchst problematisch, wenn man ihr Befehle gab und sagte, wo es langging. Während jenes zehntägigen Urlaubs dachte sie über ihre Zukunft nach. Fragte sich, ob Mace und Pylon nicht vielleicht damals doch keine schlechte Entscheidung getroffen hatten. Ein Geschäft mit hoher Nachfrage in einem nicht gerade friedfertigen Land. Eigentlich eine praktische Art, etwas Knete zu verdienen. Man wurde auch nicht einfach so irgendwo im Ausland beschossen – genauer gesagt in einem feuchtheißen verlassenen Teil des Kongo. Die romantische Seite der Division für Spezielle Operationen hatte für sie inzwischen eindeutig an Glanz verloren, und das ganze Wirrwarr ihres Lebens begann sie allmählich maßlos zu nerven.


    In dieser Laune ist sie, als sie an jenem Tag ins Büro am Dunkley Square kommt und dort Tami sieht.


    »Was zum Teufel tust du hier?«


    Tami: »Hallo, Krista.«


    »Verschwinde. Sofort.«


    Mace: »Kinder.«


    Was Krista noch wütender macht. »Fang nur nicht so an, Mace.« Nicht Papa, sondern Mace. Kristas Blick wandert von Mace zu Pylon. »Warum ist sie hier?«


    Mace, Pylon und Tami sitzen mitten am Nachmittag in jenem Raum, den sie das Konferenzzimmer nennen, und trinken Bier. Pizza liegt in Kartons auf dem Tisch.


    Mace sagt: »Ich dachte, das hättest du hinter dir.«


    Pylon erklärt: »Sie arbeitet bei uns.«


    Krista tritt zu Tami. »Raus hier. Jetzt.«


    Tami steht auf. Doch das bleibt ihre einzige Bewegung. »Hallo, Krista. Freut mich auch, dich mal wieder zu sehen. Du bist ja eine richtige Frau geworden.«


    Diese bevormundende Art legt bei Krista endgültig einen Schalter um. Sie will ihre übliche Routine durchlaufen, jene, mit der sie Klugscheißer gewöhnlich in die Horizontale befördert.


    Tami hält sie ab. Umfasst ihren Arm mit einem Griff, der selbst Kristas eisenharten Körper brechen könnte.


    »Mädels«, sagt Mace. »Wenn ihr Jungs spielen wollt, dann solltet ihr in den Hinterhof raus.«


    »Vögelst du wieder mit ihr, Mace?« Krista wendet ihren Blick nicht von Tami ab.


    »Das hat er noch nie«, erwidert diese.


    »Und das soll ich glauben?«


    »Glaub, was du willst. Ich sag nur, dass das nie passiert ist.«


    »Stimmt«, meint Mace.


    »Leute«, meldet sich Pylon zu Wort. »Können wir das nicht hinter uns lassen? Das ist doch längst Geschichte. Trink ein Bier, Krista.«


    »Und damit soll es besser werden?«


    »Denk ich.« Er öffnet eine Flasche für sie. »Meiner Erfahrung nach schon. Damit beginnt der Heilungsprozess.«


    Vielleicht tut er das.


    Krista nimmt die Flasche. Setzt sich an den Tisch Tami gegenüber. Trinkt die Hälfte des Biers. Eine übelwollende Ausstrahlung. Spaß und Gelächter sind verebbt.


    »Hast du das in der Armee gelernt?«, fragt Mace. »Wie man trinkt?«


    »Ja, hab ich. Und wie man tötet.« Krista schweigt. Kompromisslos.


    »Nützlich«, meint Pylon. »Die haben sich wohl gemausert.«


    Mace muss lachen. Er wechselt das Thema. Redet von Fußball. Er und Pylon plaudern über ihr Lieblingshobby.


    Krista und Tami interessieren sich nicht dafür. Die beiden sitzen schweigend da. Kein Blickkontakt, volle Konzentration auf die Millers.


    Tami leert ihre Flasche. Sagt: »Ich verschwinde dann mal.«


    »Oh, nein, Mann«, meint Mace. »Trink noch eines.«


    »Zeit, nach Hause zu gehen«, erwidert sie und winkt ihnen von der Tür aus zu.


    »Hoffe, du gehst nicht wegen mir«, sagt Krista in hämischem Ton.


    »Doch«, entgegnet Tami. »Tue ich.«


    Krista antwortet nicht. Trinkt ihr Bier aus, nimmt sich ein zweites. Die drei sitzen da. Hören, wie Tami den Korridor entlangläuft, die Haustür öffnet und diese leise hinter ihr ins Schloss fällt.


    »Du solltest ihr gegenüber etwas fairer sein«, sagt Pylon. »Sei nicht so wütend. Die Vergangenheit war nicht so, wie du das glaubst.«


    Krista sieht ihn an. Pylon wendet den Blick nicht ab. »Ach. Echt?« Reinste Verachtung.


    »Echt.«


    Seltsame Art, den Heilungsprozess zu beginnen. Allerdings beginnt Krista über ein paar Dinge nachzudenken.


    Am sechsten Tag ihres Urlaubs sagt sie zu Mace: »Schwöre, dass du nicht mit ihr gevögelt hast.«


    Die beiden sitzen neben dem Swimmingpool und essen in der Wintersonne zu Mittag.


    Krista sieht, wie Mace von seinem Couscous-Salat aufblickt, die Augen hinter der Sonnenbrille versteckt. Wartet auf seine Antwort.


    »An dem Tag im Steinbruch«, beginnt Mace, »als ich dich mitgenommen habe, damit du die Hämmerli schießen kannst, und als der Spider seinen Geist aufgab, da meintest du, es sei okay, wenn ich mit Tami ausginge. Tatsächlich habe ich das aber gar nicht getan. Ich habe um deine Mutter getrauert. Ich dachte, du würdest solche Dinge nur sagen, weil du leidest, du warst damals erst dreizehn, mein Gott. Du hast gesehen, wie deine Maman ermordet wurde. Es war so schrecklich. Schwarz, schwarz, schwarz. Eine schlimme Zeit, C. Eine schlimme Zeit für uns beide. Wahrscheinlich dachtest du, mir wäre das alles egal. Ich weiß nicht, was du dachtest. Wir waren uns fremd. Du hattest angefangen, dich in die Arme und die Schenkel zu ritzen. Alles schien auseinanderzufallen. Aber an jenem Tag im Steinbruch dachte ich, dass sich bei dir vielleicht etwas ändert. Du wirktest so … als ob du akzeptieren könntest. Dann hast du die Sache mit Tami gesagt. Es war egal, da Tami zu dem Zeitpunkt sowieso schon in Joburg war. Und wir sind nicht miteinander ins Bett gegangen. Haben wir nie gemacht und werden wir höchstwahrscheinlich auch nie machen.«


    Krista saugt am Kopf einer Garnele, ehe sie sich die Finger leckt. Meint: »Okay, Papa. Ich glaube dir.«


    »Du musst mir nicht glauben. Geh und sprich mit ihr. Glaub ihr. Tami ist ehrlich, C. Selbst wenn sie wollte, könnte sie nicht lügen.«


    »In Ordnung.« Krista sieht ihn stirnrunzelnd an. »Verstehe.«


    Er schiebt seine Sonnenbrille hoch. »Krista?«


    »Ja.«


    »Vor ein paar Tagen meintest du, die Armee sei doch nichts für dich. Wie wär’s damit: Pylon und ich wollen aufhören. Ich finde, du und Tami sollten Complete Security kaufen.«


    Krista erwidert: »Du bist verrückt.«


    Mace erwidert: »Ich habe es dir jetzt gesagt und plane, es auch ihr zu sagen. Ihr beide wärt die Richtigen. Ihr würdet das garantiert gut hinkriegen.«


    Krista denkt noch mehr nach. Sitzt vor dem Haus neben dem Pool und blickt über die Stadt. Schwimmt, wenn ihre Gedanken zu stark vom Gestern heimgesucht werden. Von der Leere. Von der Abwesenheit ihrer Mutter. Von den Erinnerungen an ihre ruhige Art, mit der Welt zurechtzukommen. Und wenn ihr das »Christa, Chérie, manchmal musst du auf deinen Papa hören« einfällt. Die Stimme ihrer Mutter wirkt dabei so real. Beschließt, dass es jetzt reicht.


    Am achten Tag ihres Urlaubs betritt Krista Tamis Büro. Macht die Tür hinter sich zu. »Mace und Pylon haben dich gefragt, ob du die Firma kaufen willst?«


    »So ungefähr«, meint Tami. »Kann mir allerdings nicht vorstellen, dass das funktionieren würde. Du etwa? Wir beide, meine ich.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwidert Krista.


    Tami mustert sie mit ernster Miene. »Warum sollte ich mit dir eine Partnerschaft eingehen? Wir haben keine gute gemeinsame Geschichte.«


    »Und?«


    Keine der beiden lächelt.


    »Meinst du das ernst?« Tami wirkt ungläubig.


    »Ja.«


    »Wieso?«


    »Aus Verzweiflung.«


    »Verzweiflung ist nicht gut.«


    »Besser als halbherzig.«


    Tami schweigt.


    »Du?« Krista hört Tami seufzen. Beobachtet, wie ihr Blick durch das Fenster zur Rückwand des gegenüberliegenden Gebäudes wandert. Tauben spielen vorsichtig auf der Regenrinne.


    Schließlich sagt sie: »Das ist mein Job. Ich mag diesen Job. Ich mag es hier. Ich arbeite gerne für Mace und Pylon. Du und ich zusammen allerdings – was Schlimmeres kann ich mir nicht denken. Mit deiner Einstellung.«


    »Hab ich hinter mir.«


    »Das sagt sich so leicht. Bis zum nächsten Mal, wenn wieder was zwischen uns steht.«


    »Wird nicht passieren. Hör zu, ich möchte, dass wir das machen, okay? Als gleichberechtigte Partner.«


    »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso du deine Meinung geändert hast.«


    »Okay, es liegt an Mace. Er glaubt, dass es funktionieren könnte. Pylon auch. Und meine Mutter ebenfalls.«


    »Deine Mutter.«


    »Stimme der Vorfahren.«


    »Du bist seltsam.«


    »Also?«


    Also, das ist es, was sie tun: Sie kaufen Complete Security auf Ratenbasis. Beide sind sich nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung ist.


    »Kinder«, sagt Mace. »Viel Glück.«


    »Verzieh dich«, antworten die Kinder wie aus einem Mund. Niedlicher Anfang.


    Pylon lässt einen französischen Champagner knallen.


    Nun schlüpfte Krista in ihre Jeans und lächelte Tami an. »Da wird ein Mädchen bedroht. Können wir das wirklich ablehnen? Schließlich ist das unser Job.« Sie zieht den Reißverschluss zu. »Das würde kein gutes Licht auf uns werfen.«


    Tami schüttelte den Kopf. »Jetzt mal ernsthaft. Worum geht es?«


    Krista erklärte es ihr. Erst während sie erzählte, verstand sie selbst. »Hey, das waren die! In diesem Restaurant in Lagoon Beach, wo wir die Chinesen hinbringen wollten. Das war diese Familie mit der Schießerei. Wie findest du das? Aufregend, oder?«


    »Krista«, sagte Tami. »Krista, denk mal nach. Denk darüber nach, worauf wir uns da einlassen. Das ist ein Cape-Flats-Gangster. Diese Kerle bekriegen sich, bei denen stirbt man im Kugelhagel.«


    »Ich weiß.«


    »Und?«


    »Nun, das ist unser Job. Das ist es, was wir machen. Eine Frau braucht Schutz, und wir geben ihr diesen Schutz.«


    Tami schnalzte mit der Zunge. Fluchte auf Xhosa. »Ich hielt Mace bereits für verrückt. Aber du bist schlimmer.«


    Krista grinste. »Wie heißt es so schön? Die Gene bestimmen die Szene.«


    Zwei


    Titus Anders und Lavinia befanden sich im Haus in Sunset Beach. Titus telefonierte mit Luc. Hörte, wie Luc sagte: »Wir sind fertig.«


    Titus schaute auf den Rasen hinaus, der von Flutlichtern erhellt war. Das grüne Gras ging in Dünengräser und Salbeibüsche über, wo es den Strand erreichte. Kein Schutz. Man konnte vom Strand direkt auf das Grundstück gelangen. Kein Tor, kein Zaun, keine Mauer. So hatte er das gewollt. Ein Haus am Strand. Nicht an irgendeinem Strand. An diesem Strand.


    Titus hatte eine Geschichte über den Strand auf Lager, die er zum Besten gab, wenn er sich vollgetankt hatte.


    »Hier«, sagte er dann, »meine Leute.« Hielt inne, um sich an die Brust zu schlagen. »Meine Leute verjagten die Weißen. Vor fünfhundert Jahren. Jagten sie zurück ins Meer. Jagten sie in ihre kleinen Boote, so dass die Weißen so richtig Schiss bekamen, so richtig Panik. Das haben meine Leute gemacht. Diese Europäer glaubten, sie könnten einfach an Land gehen und meine Leute mitnehmen. Ihre Kinder mitnehmen. Ihr Vieh töten, ihre Frauen vergewaltigen, auch sie töten. Nein, nein und dreimal nein. So nicht, Freundchen. Meine Leute haben sie einmal sogar total geschlagen. Hier am Strand. Mann für Mann an diesem Strand umgebracht.« Titus zeigte dann stets auf den beleuchteten Rasen und den Strand dahinter. »Auf meinem Rasen. Im Sand dort unten ist das Blut weißer Männer. Niemand wird jemals wieder diesen Fehler machen und auf die Idee kommen, mich anzugreifen.«


    Sein Haus sollte Offenheit ausstrahlen. Freiheit. Den Eindruck vermitteln, als wäre es Teil des Strandes, der Bucht. Das einzige Zugeständnis waren kugelsichere Scheiben. Aber was nützten schon kugelsichere Fenster gegen jemanden, der fest entschlossen war?


    Titus beobachtete die Lichter der Schiffe auf dem dunklen Wasser. Dachte, dass jeder, der wollte, mit einem Schlauchboot über den Ozean kommen konnte. Um sein Haus anzugreifen.


    Sollten sie es doch versuchen.


    »Okay«, sagte er zu Luc am Telefon. »Stoßt zu uns. Ihr habt eine halbe Stunde. Ich habe Rings und Baasie gebeten, gegen Mitternacht da zu sein.« Er legte auf. Meinte zu Lavinia: »Dein Handy.«


    Lavinia umschloss ihr BlackBerry noch fester. »Nein, Papa, bitte.«


    »Gib’s mir.« Titus streckte die Hand danach aus. »Komm, Meisiekind, wie oft soll ich dich noch fragen?«


    Er hatte sie schon lange nicht mehr Meisiekind genannt. Als sie jünger gewesen war, hatte er dieses Wort gerne benutzt, wenn er wütend auf sie gewesen war. Dann wechselte er von Englisch zu Afrikaans. Meisiekind, wat die donner – wenn sie ihm widersprochen hatte. Kleines Mädchen, was zum Donnerwetter, klang auf Englisch einfach nicht so gut. Zu liebevoll. Man konnte viel Wut in das Wort Meisiekind packen. Oder Liebe. Es besaß beide Möglichkeiten.


    Zum Beispiel jetzt gerade.


    »Komm, Meisiekind, wie oft soll ich dich noch fragen?« Das Blau seiner Augen wurde heller, und er verkniff sein Gesicht. Er wollte seine Tochter in Sicherheit wissen. Die Vorstellung, dass Lavinia verletzt oder noch Schlimmeres sein konnte, ließ Schwärze in ihm aufkommen.


    Er nahm ihr das BlackBerry aus der Hand. »Damit können sie dich orten«, sagte er. »Wenn sie deine Nummer haben, finden sie dich.« Titus öffnete das Gehäuse und löste den Akku heraus.


    »Wer sind sie, Papa?« Lavinia gab sich frech, um ihren Vater zu einem Wutausbruch zu bringen.


    »Keine Ahnung.« Er warf die einzelnen Telefonteile zur Seite. »Doch ich werde es herausfinden. Ich weiß nur, dass wir Zielscheiben sind. Sie haben bereits Boetie erwischt. Diesmal sind wir noch davongekommen, aber sie werden es wieder versuchen. Ich schwöre es dir, genau das werden sie tun. Also müssen wir Vorkehrungen treffen.«


    »Wie etwa, dass du und die Jungs hier auf sie warten. Dass ihr euch eine Schießerei liefert?«


    »Vielleicht.«


    »Ziemlich macho.«


    Titus trat einen Schritt näher. »Was willst du? Hast du einen anderen Plan? He?«


    Sie legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn von sich. Sanft. Ihr Vater stellte das Gepolter ein. »Es ist Tamora. Sprich es endlich aus. Sie will mehr, als du ihr gegeben hast. Du hast ihr den kleinen Finger gereicht, aber sie fordert die ganze Hand.«


    »Ich habe ihr mehr gegeben.« Titus verließ das Zimmer und gab ihr zu verstehen, ihm zu folgen.


    »So habe ich das gehört.«


    Titus drehte sich zu ihr um. »Von wem?«


    »Freunden. Freunde von Freunden.«


    »Ich will nicht, dass du dich mit solchen Leuten triffst.«


    »Mit welchen Leuten?«


    »Du weißt, was ich meine. Leute aus Mitchells Plain. Deshalb wohnen wir hier. Weit weg.«


    »Ich habe Freunde, Papa. Einige von ihnen leben dort. Aber dafür können sie nichts.«


    Titus nahm ihre Hand. »Was hast du gehört?«


    Lavinia streckte ihre andere Hand aus und hielt sie mit der hohlen Handfläche nach oben. »Sie hat die Mongols. Und die fressen ihr aus der Hand.«


    Titus schnaubte verächtlich. »Ihr? Einer Frau?«


    »Das habe ich gehört.« Lavinia entzog ihrem Vater ihre Hand und trat einen Schritt zur Seite. »Hinterm Steuer saß Chetty, Papa. Chetty gehört zu Tamora. Er ist ihr Fahrer. Außerdem hat sie mit ihm diese seltsame Sache am Laufen.«


    »Welche?«


    »Sie vögeln.«


    »Black Aron Chetty?«


    Lavinia nickte.


    »Bist du dir sicher?«


    »Mmh.«


    »Wieso?«


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Freunde von Freunden. Man hat sie zusammen gesehen. Tamora hat eine Wohnung in der Stadt. Und ich habe Freunde im selben Block.«


    »Mein Gott«, sagte Titus. Er dachte an die Tamora, die er als Straßenmädchen kennengelernt hatte. Weshalb er ihr auch diesen Gefallen mit den Seeohren getan hatte. Sie hatte gutes Geld für ihn verdient, aber so großartig war es nun auch wieder nicht gewesen. Es sei denn … Es sei denn, sie hatte in ihre eigene Tasche gewirtschaftet. Ihn betrogen. Allerdings konnte sich Titus nicht vorstellen, dass sie das alleine durchzog. Es musste jemand hinter ihr stehen, sie benutzen. Genau. Aber wer? Die Russen, die Triaden, die Nigerianer? Heutzutage gab es viele Möglichkeiten. Viele wollten das, was er besaß, was er von den Pretty Boyz bekam. Es konnte also jedermann sein. Vielleicht ein neuer harter Kerl aus den Cape Flats, der sie lenkte. Oder die Mongols. Allerdings hätte er davon wahrscheinlich gehört. Das hätte sich herumgesprochen. Jemand wäre zu ihm oder Rings oder Baasie gekommen und hätte etwas gesagt. Ihnen etwas zugeflüstert. Wäre allerdings nach all den ruhigen Jahren eine verdammt große Überraschung gewesen.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte er und führte Lavinia in das Zimmer mit dem begehbaren Tresor. Er gab die Nummer in die Tastatur des Safes ein und öffnete die Tür. Im Inneren lagen Bündel von Geldscheinen – Rand, Dollar, Euro, britische Pfund. Ebenso Computer, Handys, Walkie-Talkies, Waffen – sowohl Pistolen als auch Gewehre –, Schachteln mit Munition, Tränengaskanister, Sucher, Nachtsichtgeräte, Ferngläser, Taschenlampen. Titus Anders’ Apokalypsearsenal. Er nahm ein Handy. »Das hier hat eine Guthabenkarte. Meine Nummer ist eingespeichert und die deiner Brüder. Ebenso die von Rings und von Baasie. Sonst keine. Du rufst niemand anderen mit diesem Telefon an. Verstanden?«


    »Papa!«


    »Kapierst du, was ich sage?«


    Lavinia nahm das Telefon entgegen. »Ich habe auch noch ein Leben.«


    »Eine Woche, Lavinia. Das ist alles, worum ich bitte. Vielleicht sogar weniger. Ich will wissen, dass du an einem Ort in Sicherheit bist, den keiner kennt. Nur bis wir das geregelt haben. Bitte. Ich will dich nicht verlieren. Ich kann dich nicht verlieren.« Er trat zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Für deinen Papa. Tu es für deinen Papa.« Er sah ihr in die Augen. Lavinia starrte ihn an. Zuckte mit keiner Wimper. Doch er wusste, dass sie tun würde, worum er sie bat. Sie war sein Mädchen, seine Tochter – schlau, auch unverschämt, aber vor allem schlau. Er öffnete seine Hände und ließ sie los. »Geh und pack einen Koffer.«


    »Rings wird das nicht gefallen.«


    »Noch ist Rings nicht dein Verlobter. Er wird es schon schlucken.« Titus zeigte auf die Treppe nach oben. »Bitte, jetzt mach dich fertig. Diese Sicherheitsleute werden bald hier sein.«


    Auf dem Weg nach oben, um zu packen, schaltete Lavinia ihr neues Handy ein. Schickte Baasie Basson eine SMS: Baby, Papa schickt mich in ein sicheres Versteck. Weiß noch nicht, wohin. Liebe dich. Auf diesem Telefon gab es keine Smileys, die sie hinzufügen konnte.


    Baasie schrieb zurück: Gute Idee. Nimm meine Wohnung.


    Vielleicht. Will dich sehen.


    Bin bald dort.


    Dieselbe Nachricht ging auch an Rings. Sie hätte einen Smiley mit herabgezogenen Mundwinkeln hinzugefügt, wenn sie ihr BlackBerry gehabt hätte.


    Als Antwort: Stay cool.


    Baasie, immer gelassen. Ihr Problem war: Wie konnte sie offiziell Rings gegen Baasie austauschen? Wenn Rings sie deswegen nicht umbrachte, dann würde es vermutlich ihr Vater tun. Aber Rings war nicht ihr Typ – langweilig, nur Politik im Kopf, kein Spaß, keine Blödeleien, alt. Keine Braais um den Pool mit Tussis, die ihre Titten zeigten. Lavinia liebte es, ihre kleinen Sistas heraushängen zu lassen. Männer dabei zu ertappen, die sie anstarrten, begehrten. Und zu wissen, dass sie Baasie gehörten.


    Titus sah sofort, dass Luc und Quint zugedröhnt waren. Nicht nur mit Gras, sondern auch mit Pillen, vermutete er. Wenn nicht sogar Kokain. Heutzutage konnten die Jungen nicht mehr einfach einen Job erledigen und es damit sein lassen. Nein, sie mussten sich die Kante geben. Er beobachtete, wie sie schlitternd in der Kieseinfahrt hielten. Luc fuhr den Terios, lachend, aufgedreht. Auch Quint war sichtbar breit, vermochte sich aber besser zu beherrschen. Die Körperhaltung, die ganze Einstellung. Bei Luc war das nicht zu erkennen. Woher zum Teufel dieser Junge gekommen war – Titus hatte nicht die geringste Ahnung. Sein eines Auge, sein zerstörter Finger, seine Begeisterung für Gewalt. Dürrer, fieser Typ. Einer von diesen … Psychopathen nannte man sie. Soziopathen. Gruselkerle. Selbst er hatte Angst vor ihm.


    Titus hielt beide Hände hoch. »Ich will es nicht wissen.« Bemerkte, wie sich Lucs Gesicht verschloss. Der Junge war wild darauf, ihm Videomitschnitte zu zeigen. »Ich will nichts davon sehen.«


    »Ist schon okay, Papa«, meinte Quint.


    In diesem Moment kamen Scheinwerfer in der Einfahrt langsam näher.


    »Sagt erst mal gar nichts«, befahl Titus. »Rings und Baasie müssen das jetzt nicht wissen.« Er zeigte auf das Handy in Lucs Hand. »Du hast doch keine Bilder verschickt, oder?«


    Luc schüttelte den Kopf. »Wir halten sie noch zurück.«


    »Okay, gut. Gut. Ich sage euch dann, wann. Verstanden?« Luc tänzelte von einem Fuß auf den anderen. Titus wiederholte: »Verstanden?«


    »Verstanden, Papa. Kein Problem. Chille mit ’ner Pille, okay?«


    »Luc«, sagte Titus. »Kein Mist, okay? Sei einfach still.«


    Der schwarze Fortuner stoppte. Rings Saturen stieg aus. Er trug ein Madiba-Hemd mit Blumendruck, eine cremefarbene Chinohose, graue Turnschuhe und ein leichtes Jackett, das er im europäischen Stil über die Schultern drapiert hatte. Rings machte einen auf besorgt. Umarmungen und Rückenklopfen.


    »Sag Lavinia, dass sie herunterkommen soll«, erklärte Titus seinem Sohn Quint und beobachtete, wie ein weiterer Wagen die Einfahrt herauffuhr. Ein Lexus-Cabrio, das Verdeck geöffnet. Baasie trat zu ihnen. Hinter ihm schloss sich das Hardtop automatisch, während die Zentralverriegelung die Lichter zweimal aufleuchten ließ.


    Er begrüßte jeden mit Namen und dem Bruderhandschlag. Mit ernstem Blickkontakt signalisierte er seine Bereitschaft zur Unterstützung. Sie gingen ins Haus, Baasie als Letzter. Lavinia stieg die Treppe herunter, nur aus langen Beinen und Mieder bestehend. Sie warf die Haare zurück, die Augen auf Baasie gerichtet.


    Sie küsste Rings auf die Wange und gestattete ihm, sie zu umarmen. Er hielt ihre Hand, während sie Baasie rasch ein Küsschen auf die Wange gab. Nichts Besonderes. Baasie streckte die Hand aus, um ihr über den Arm zu streichen. Der einzige Kontakt zwischen ihnen. Weder Rings noch Titus achteten darauf.


    Sie machten es sich im Wohnzimmer bequem, dessen Schiebetüren offen in die Dunkelheit und zum Meer hin standen. Quint kümmerte sich um die Getränke. Die meisten entschieden sich für Whisky pur, nur Baasie wollte ein leichtes Bier.


    »Sind die offenen Türen eine gute Idee?«, fragte Rings. »Dass wir hier alle auf dem Präsentierteller sitzen?«


    »Da draußen ist niemand, Rings.« Titus ließ sich neben ihm nieder.


    »Das hattest du vorher auch gedacht. Dass niemand da draußen ist. Aber dann war da doch einer. Vielleicht bringt sich gerade jetzt jemand in Position, um die Unberührbaren abzuknallen. Peng, peng, einen nach dem anderen.«


    »Nein, Mann, garantiert nicht. Nur ein Bescheuerter würde es gleich noch mal versuchen.«


    »Man muss auch bescheuert sein, um es überhaupt zu versuchen.« Rings schlug die Beine übereinander. Hob sein Glas. »Auf ein langes Leben.« Sie tranken. »Okay, Bruder, erzähl uns, was genau passiert ist. Ihr wart also in Lagoon Beach und habt dort zu Abend gegessen. Um zu zeigen, wie ihr eure Trauer bewältigt. Die Familie trauert um den Sohn und Bruder. Würdevoll. Jenen trotzend, die uns wehtun. Sie herausfordernd. Damit alle sehen können, dass ihr eine Familie seid. Eine Familie, die sich nicht geschlagen gibt. Stimmt das so weit?«


    Titus nickte.


    »Und dann seid ihr aufgebrochen?«


    Titus ließ die Frage unbeantwortet. Er erhob sich, um die Deutungshoheit über seine eigene Geschichte wieder an sich zu bringen. Ging im Zimmer auf und ab.


    Er schilderte den Männern den Ablauf bis zu dem Punkt, wo er den Schützen gesehen hatte. Dessen Grinsen. Die gezückte Uzi. Titus musterte seine Geschäftsfreunde, erst Rings, dann Baasie. Beobachtete ihre Mienen, wie beide ihm aufmerksam lauschten, die Augen unverwandt auf ihn gerichtet. Titus sagte gerade: »Ihr wisst ja, wie man nichts hört …« Dann hielt er inne.


    In der Stille hörten sie, dass ein Wagen anhielt. Das Pochen des Motors. Alle erstarrten. Hände wanderten zu Waffen. Da klingelte es an der Tür.


    »Alles in Ordnung«, sagte Titus. »Das sind die Leute vom Personenschutz.« Er gab Quint ein Zeichen, sie hereinzulassen.


    Kurz darauf kehrte Quint mit Krista und Tami ins Wohnzimmer zurück. Kristas kurzes Haar hatte sich durch ihr Schwimmen gekräuselt.


    Rings stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Heutzutage gibt es schon Mädchen als Personenschützer? Hallo, Schätzchen.«


    »Complete Security«, sagte Tami.


    »Echt«, erwiderte Rings. »Beeindruckend.«


    Titus stand auf, um den beiden Frauen die Hand zu geben. Sagte zu Krista: »Sie sind also Mace Bishops Tochter?«


    »Bin ich«, erklärte Krista.


    »Das kann ich sehen. Die gleichen Augen.« Er zeigte hinüber zu Lavinia, die auf einem Stuhl neben der Gruppe Männer saß. Bedeutete ihr, zu ihnen zu treten. »Das ist meine Tochter. Achten Sie auf sie.«


    »Unser Job.«


    »Dann erledigen Sie den besser ausgezeichnet.« Sein Blick wanderte von Krista zu Tami und zurück. Stirnrunzelnd sah er in ihren Gesichtern das, was er aus den Mienen der harten Cape-Flats-Männer kannte. Eine Leere. Eine fehlende Erwiderung. Männer, die vorhaben, einem ein Messer reinzurammen, hatten solche Gesichtsausdrücke. Titus lächelte. »Okay.«


    »Mace Bishops Mädchen?«, fragte Rings. »Wo steckt Mace heutzutage?«


    »Auf den Caymans«, antwortete Krista.


    Rings stieß erneut einen Pfiff aus. »Teure Umgebung. Wohnt er dort?«


    »Meistens schon.«


    »Hat als Waffenhändler wohl viel Geld gemacht?«


    »Waffen, Seeohren, Tik. Wo ist der Unterschied?«


    Baasie lachte. Rings nicht. Er nahm einen Schluck Whisky und hielt dabei den Blick auf Krista gerichtet. »Mace hatte auch eine große Klappe.«


    »Ha. Dasselbe hab ich ihr gesagt«, meinte Titus.


    Rings stellte das Glas auf den Untersetzer. »Ich hab schon einige Geschichten über Sie gehört, Schwester. Keine guten Geschichten. Für eine junge Dame haben Sie einen schlechten Ruf. Manche Männer besorgt das. Eine Lady mit einem Ruf wie dem Ihren. Diese Art von Männern mit diesem Ruf sind keine Männer. Das sind Tiere, Schwester. Sie verstehen mich? Die kennen keine Gefühle. Die Männer, die ich meine, reißen anderen Männern das Herz heraus, während es noch pocht. Kapieren Sie, was ich sagen will? Passen Sie also besser auf. Es gibt Leute, die von Ihnen wissen, Leute, die Sie beobachten.«


    Krista erwiderte: »Sie sind Rings Saturen. Sie sind der Politiker.«


    »Der bin ich, Schwester.«


    Sie lächelte, trat einen Schritt nach vorn und schob ihm über den Couchtisch hinweg ihre Visitenkarte zu. »Für die Frauen aus Ihrer Bekanntschaft.«


    Baasie lachte erneut. »Für mich auch?«


    »Klar.« Sie hielt ihm eine Karte entgegen. Baasie zog sie langsam zwischen ihren Fingern heraus, während er sie anlächelte. »Männer beschützen Sie nicht?«


    »Nein«, mischte sich Tami ein. »Gibt zu viele Probleme.«


    »Das ist meine Frau, die Sie da bekommen«, sagte Rings. »Ich vertraue Ihnen.«


    Krista bemerkte den Blick von Lavinia, der zuerst zu Rings und dann zu Baasie wanderte. Baasie zwinkerte. Rings merkte nichts, sondern ließ nur den Whisky in seinem Glas kreisen. Krista berührte Lavinia am Ellbogen. »Sind Sie so weit?«


    Drei


    Der Russe wollte eine neue Waffe haben.


    Sagte zu Black Aron Chetty: »Du musst mir eine andere Knarre besorgen.« Wollte sogar konkret eine Heckler & Koch MP5K, die er als Kurz bezeichnete. Fügte noch hinzu: »Mit der Kurz gibt es keine Probleme. Die ist die Beste für eine solche Situation.«


    Black Aron und der Russe saßen im Toyota auf dem Parkplatz und starrten auf die glänzenden Mercedes, die im Salon eines Autohändlers ausgestellt waren.


    »Kennst du diese Knarre?«


    Black Aron schüttelte den Kopf. Ihm war es völlig egal, welche Sorte Waffe der Russe wollte.


    »In vielen Ländern benutzen die Bullen die Kurz. In meinem Land die Armee.«


    »Und die ist hier zu kriegen?«


    »Kein Problem.«


    Black Aron warf dem Russen einen musternden Blick zu. Wieder fragte er sich, ob der andere sich nicht über ihn lustig machte. Er dachte auch darüber nach, was der Russe da sagte. Trommelte mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. Starrte wieder die Autos vor ihnen an. Meinte schließlich: »Du glaubst also, die Waffe, die Uzi, war in Wirklichkeit das Problem?«


    »Ich will damit sagen, dass man mit der Kurz alle niedermäht. Jederzeit.«


    Der Russe zog eine Zigarettenpackung aus seiner Brusttasche und klopfte eine Kippe heraus. »Es ist möglich.«


    »Nicht hier rauchen«, warnte Black Aron.


    Der Russe öffnete seine Tür, zündete die Zigarette an und blies den Rauch nach draußen.


    »Nicht hier rauchen«, wiederholte Black Aron.


    »Das Auto gehört dir nicht«, entgegnete der Russe.


    Black Aron wandte sich ihm zu. Der Russe hatte seine Beine aus dem Wagen geschwungen. Die lange Linie seines Rückens verlief in einem Schwung zu seinem kleinen Kopf hoch. Ein wirklich kleiner Kopf für einen so großen Mann.


    »Jetzt willst du also diese Waffe?«


    »Warum nicht?«


    »Und du weißt, wo man sie herbekommt?«


    »Natürlich.«


    »Passt«, meinte Black Aron. »Verdammt viele Smirnoffs mit Knarren in der ganzen Stadt.« Er ließ den Motor an. »Wohin soll’s gehen?«


    Der Russe nannte ihm eine Adresse in Sea Point.


    Stellte sich als zweistöckiges Gebäude hinter einer Mauer heraus, auf der elektrisch geladener Stacheldraht befestigt war. Gusseisernes Tor zwischen zwei Säulen, rechts eine beleuchtete Gegensprechanlage. Niedrige Laternen, die den Weg zur Haustür erhellten. Der Russe drückte auf die Klingel. Er und Black Aron Chetty standen nebeneinander vor dem Tor. Sahen wie zwei Pizzalieferanten aus.


    Die Stimme eines Jungen meldete sich. Zaghaft. Mit Akzent. Der Russe erklärte, er wolle Dr. Smul sprechen.


    Dr. Smul sei beim Rabbi, erwiderte der Junge.


    Der Russe meinte, es sei dringend. Fügte etwas auf Russisch hinzu.


    Der Junge meinte, er solle warten.


    »Ist das ein Doktor?«, wollte Black Aron wissen. »Dieser Dr. Smul?«


    Der Russe nickte. »Für irgendwas.«


    »Wie für Medizin?«


    »Vielleicht für Medizin.«


    Die Stimme des Jungen erklärte ihnen über die Gegensprechanlage, sie könnten hereinkommen. Das Tor klickte und ging dann auf. Die beiden liefen den Weg entlang bis zur Haustür. Klopften. Dr. Smul öffnete. Ein verärgerter Dr. Smul. Er war ein gedrungener Mann mit einem großen Kopf, einem Mondgesicht und gewaltigem Bauch. Er trug eine kurze Hose und Sandalen sowie ein heraushängendes, langärmliges Freizeithemd, dessen Kragen offen war. Redete russisch auf den Russen ein, während er sie in ein Zimmer schob. Riesiger Samowar in einer Ecke, Sekretär in einer anderen. In der Mitte des Raums eine Truhe, die als Couchtisch diente, mit einem Schachbrett darauf. Zu beiden Seiten Ledersessel, darüber eine Stehlampe aus Holz mit einem Lampenschirm, der so groß wie ein Regenschirm war.


    An Black Aron gewandt fragte Dr. Smul: »Sind Sie Polizist?«


    Black Aron verneinte. Der Russe bestätigte es.


    Dr. Smul starrte sie durch seine runden Brillengläser an. Selbst Black Aron war einen Kopf größer als der Doktor. »Also? Was ist so dringend?«


    Der Russe erklärte, er brauche eine H&K MP5K, eine Kurz, samt einer Schachtel Munition.


    Dr. Smul nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Zipfel seines Hemds. »In meinem Esszimmer sitzt der Rabbi. Er ist mein Gast, und es gibt ein gutes Essen mit Fisch und Salat. Frischer Fisch, den ich heute gekauft habe. Der Salat ist von Woolworths, die Gartenmischung. Wir trinken Weißwein dazu. Sie kommen hierher, mein Freund, und sagen, dass es dringend sei. Dass Sie mich unbedingt sprechen müssen. Gut, manchmal gibt es Notfälle. Ich bitte den Rabbi, eine Minute zu warten. Ich sage zu ihm: Entschuldigen Sie mich einen Moment lang, Rabbi. Ich muss einem Landsmann helfen, der in Not ist. Der Rabbi meint: Natürlich, Smul, helfen Sie dem Mann. Und was will dieser Mann?« Dr. Smul setzte die Brille wieder auf. »Der Mann will eine Waffe. Um neun Uhr abends will der Mann eine Waffe. Und Munition. Ich bin zu Hause, der Rabbi sitzt an meinem Esstisch, und der Mann erklärt, er wolle eine Waffe. Glauben Sie wirklich, ich kann Ihnen diese Sachen besorgen? Warum? Wie kommen Sie darauf? Wie viel zahlen Sie dafür? Sie zeigen mir kein Geld? Sie sagen nur: Dr. Smul, eine Waffe mit Munition. Eine MP5K. Das ist eine sehr teure Waffe. Halten Sie mich für einen Verkäufer, mein Freund? Glauben Sie das von mir? Glauben Sie, ich kann die einfach so aus meinem Regal holen? Sehen Sie hier irgendwo Regale mit Waffen? Pah.« Dr. Smul hob das Schachbrett hoch. »Sie sollten kapieren, dass Dr. Smul kein Ladenbesitzer ist.« Er klappte die Truhe auf, in deren Inneren sich eine Sammlung von Waffen befand: Handwaffen, Maschinenpistolen. In einem Fach stapelten sich Patronenschachteln. Dr. Smul nahm zwei Maschinenpistolen heraus. Sie waren zerkratzt und ungeölt. »Welche wollen Sie, mein Freund?« Der Russe zeigte auf die in Dr. Smuls rechter Hand. Dr. Smul sagte: »Für Sie fünftausend. Wenn Sie die Waffe in zwei Tagen zurückbringen, gebe ich Ihnen dreitausend zurück. Jeder Tag extra kostet Sie fünfhundert mehr.«


    Der Russe nahm die Waffe, kontrollierte den Verschluss und den Lauf, ehe er das Magazin herauszog. Er meinte: »Okay.«


    Dr. Smul streckte seine Hand aus. »Das Geld?«


    Der Russe sah Black Aron an.


    »Nein, nein, nein. Ich bin der Fahrer. Du zahlst.«


    Dr. Smul sprach auf Russisch mit dem Russen und hielt ihm ein Empfangsbüchlein entgegen. Der Russe erwiderte etwas, schrieb in das Buch und unterzeichnete mit seinem Namen.


    »Gut.« Dr. Smul sah Black Aron an. »Der Fahrer also. Ist das ein befriedigender Beruf? Meinen Freund hier herumzufahren?« Er fischte eine Patronenschachtel aus dem Munitionsfach der Truhe und reichte sie dem Russen. »Sitzen Sie gerne hinter dem Steuer?«


    »Geht schon in Ordnung«, erwiderte Black Aron. »Das ist nicht das Einzige, was ich mache.«


    »Das glaube ich sofort«, meinte Dr. Smul. »Gute Nacht, meine Freunde. Der Rabbi wartet auf mich.«


    Im Wagen sagte Black Aron zu dem Russen: »Warum hat er sie dir überlassen?«


    »Er ist mein Landsmann. Er weiß, dass ich zahlen werde. Ich habe für die Knarre unterschrieben. Und er hat deine Handynummer. Es war alles … wie nennt man das … goldrichtig.«


    »Er hat meine Handynummer? Du hast ihm meine Handynummer gegeben?«


    »Natürlich. Er wollte Sicherheiten.«


    Black Aron umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. Es überlief ihn heiß und kalt. In seinen Achseln bildete sich Schweiß. »Du … Du …« Er keuchte und versuchte, wieder ruhiger zu atmen.


    Der Russe saß da, mit der Waffe auf seinem Schoß. »Keine Sorge, mein Freund.«


    »Du … Du …«


    »Kein Problem, mein Freund. Dr. Smul ist ein guter Mann. Ein sehr freundlicher Mann. Sehr religiös. Der Rabbi ist oft bei ihm, um mit ihm über Gott zu reden. Du musst dir keine Sorgen machen. Kein Problem.«


    Black Aron fuhr in Richtung Sunset Beach. Er dachte: Der Russe war ein Problem. Dr. Smul war ein Problem. Titus Anders war ein Problem. Wenn Tamora davon erfuhr, würde sie ein Problem werden.


    Er bog auf den Ocean Way ein und nahm dann eine Abkürzung durch den Vorort, um schließlich zu einem Parkplatz am Strand zu gelangen. Nur ein weiterer Wagen parkte dort, zu sehen war niemand.


    »Das ist ein schöner Ort zum Leben«, meinte der Russe. »Muss sehr friedlich stimmen, jeden Tag aufs Meer blicken zu können.« Er öffnete die Schachtel mit der Munition und fütterte das Magazin, dreißig Patronen passten hinein. »Wo ist das Haus?«


    Black Aron zeigte in die Dunkelheit entlang des Strandes. »Dorthin. Warte hier, und ich schaue mich mal um, damit wir auch das richtige Haus finden.«


    Der Russe überlegte. Dann nickte er. »Einverstanden. Wenn du willst, können wir es so machen.« Er schob das volle Magazin ein und legte die Waffe zu seinen Füßen. »Geh.« Holte die Zigaretten aus seiner Tasche.


    »Nicht im Auto rauchen«, meinte Black Aron.


    Der Russe grinste. Winkte ab. »Jetzt geh schon. Suchen Sie das Haus, Herr Fahrer.«


    Black Aron lief einen Pfad aus weichem Sand entlang. Seine Sandalen waren bald voller Sandkörnchen, die an seinen Füßen scheuerten. Er verfluchte den Russen, er verfluchte diesen Ort, er verfluchte Titus Anders. Es bedeutete eine Erleichterung, einmal ohne den Russen zu sein, doch die Nacht war noch lang.


    Über das Gebüsch auf den Dünen konnte er in die Häuser blicken. Offenbar hatte hier niemand Angst. Viele Fenster standen offen. Die Terrassentüren ebenfalls. Manche Bewohner schauten fern. Andere saßen draußen und tranken einen Wein. Die Leute genossen sichtbar die milde Sommernacht am Sunset Beach.


    Er nahm nicht an, dass man ihn sehen konnte. Niemand schien es zu bemerken, wenn er vorüberging. Vor dem nächtlichen Himmel war er unsichtbar.


    Das Anders-Haus stand ebenso wie das der anderen offen. Black Aron beobachtete Titus Anders, wie dieser in sein Telefon sprach. Lavinia saß mit hochgezogenen Füßen auf der Couch, in ihr Handy vertieft. Wenn man diese Szene betrachtete, wäre einem nie die Idee gekommen, dass man erst kurz zuvor auf die Familie geschossen hatte. Von Schüssen fast hinweggefegt – so hätte das vermutlich ein Reporter formuliert. Und jetzt dieses friedliche Vater-Tochter-Szenario. Die Tochter ein echtes Prachtweib. Black Aron ging in die Hocke. Er genoss es, dort zu sitzen und zu beobachten. Der große Mann, einer der Unberührbaren, hatte keine Ahnung, dass Black Aron da war. Er formte aus seiner Hand eine Pistole. Peng. Ein Schuss. Ein tödlicher Schuss. So einfach. Er sah, wie Titus sein Telefonat beendete und sich zu Lavinia umdrehte. Für den Russen würde das eine leichte Sache werden. Sobald die Söhne herbeigerannt kamen, konnte er sie ebenfalls niedermähen.


    Er ging zum Auto zurück und erläuterte dem Russen seinen Plan.


    Der Russe hörte ihm zu. Dann sagte er: »Njet.«


    »Natürlich, Mann.«


    »Nein.« Der Russe schüttelte den Kopf und hielt die Waffe hoch. »Wir haben keinen Schalldämpfer. Wenn ich sie hier erschieße, wird das Lärm machen. Pah pah pah pah pah pah. Viel zu laut. Außerdem ist dann nur der halbe Job erledigt. Wenn du die Söhne nicht gesehen hast, wo stecken sie?«


    »Irgendwo im Haus.«


    »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht sind sie gar nicht da. Wenn alle im Haus sind, kann ich den Job erledigen.«


    Black Aron widersprach nicht.


    Sie saßen zwei Stunden lang da und starrten auf die Lichter der Schiffe in der Bucht. Alle dreißig Minuten kontrollierten sie das Haus. Black Aron trank Kaffee. Aß Samosas. Der Russe rauchte seine Zigaretten. Als sie zu Ende waren, beklagte er sich, dass er neue kaufen müsse.


    »Kommt nicht in Frage«, sagte Black Aron. »Kommt überhaupt nicht in Frage, Smirnoff. Wir rühren uns hier nicht von der Stelle.«


    Black Aron beobachtete dann vom Strand aus, wie Quint und Luc eintrafen. Er eilte zum Wagen zurück, um dem Russen zu sagen: Los, los, los.


    Fünfundvierzig Minuten später kehrte der Russe rennend zu dem geparkten Auto zurück. Ließ sich auf den Sitz fallen. Erklärte: »Schnell. Wir müssen fahren, schnell.« Hustete die Worte heraus. »Die Frau ist mit zwei anderen weg.«


    »Was?« Black Aron drehte sich zu dem Russen. »Was redest du da? Ich habe nichts gehört. Keine Schüsse. Welche anderen?«


    Der Russe erzählte: von der Ankunft weiterer Männer, der Ankunft weiterer Frauen und wie diese Frauen die Tochter des Mannes mitgenommen hätten.


    Black Aron sagte: »Oh, Scheiße.«


    »Sie bringen sie an einen anderen Ort.«


    Black Aron erwiderte: »Ich kann auch eins und eins zusammenzählen.« Schoss mit dem Corolla schlitternd vom Parkplatz. Tamora würde es gar nicht gefallen, wenn sie Zielpersonen verlieren würden.


    Sie entdeckten einen VW Sharan, der den Ocean Way entlangfuhr. Drei Frauen saßen darin.


    »Das sind sie«, sagte der Russe. »Alles kein Problem.«


    Sie folgten dem Wagen in Richtung Stadt, vorbei an Lagoon Beach, wo die Polizisten inzwischen verschwunden waren. Kein sichtbares Zeichen dafür, dass es hier wenige Stunden zuvor eine Schießerei gegeben hatte. Bogen auf den Marine Drive ab. Black Aron dachte: Wie oft muss ich diese Strecke noch in dieser Nacht fahren? Vor und zurück wie ein Minibus-Taxi. Black Aron gab dem Sharan etwa hundert Meter Vorsprung. Um diese Uhrzeit musste jeder, der in Richtung Stadt wollte, diese Route nehmen. Es gab keine andere Möglichkeit.


    Sie folgten dem Sharan auf die N1, wo Black Aron bis auf fünfzig Meter herankam. Wieder vorbei an dem Mercedes-Autohändler und dem Fliesen-Zentrum. An der nächsten Ampel bog der Sharan nach links auf die Schnellstraße. Black Aron ebenfalls. Er vermutete, dass sich die Frauen in dem Sharan vielleicht allmählich doch zu fürchten begannen.


    Auf der Schnellstraße gab es etwas Verkehr – genug, um sich hinter einem anderen Auto zu verbergen.


    »Sie wissen, dass du sie verfolgst«, meinte der Russe.


    Was Black Aron nicht zugeben wollte.


    Der Russe schnalzte mit seiner Zunge. »Bescheuert.«


    Black Aron sagte nichts, sondern ließ ein paar Autos zwischen sie und den Sharan fahren. Wechselte die Spur. So würden die Frauen sie garantiert nicht im Auge behalten.


    Bis der Sharan die erste Ausfahrt nach Woodstock nahm. Was Black Aron zu einem gewagten Manöver zwang. Er musste drei Spuren überwinden und sah sich auf einmal von mehreren Autos umkreist, ehe auch er die Ausfahrt hinunterrasen konnte und gerade noch mitbekam, dass der Sharan links in eine Seitenstraße einbog.


    Black Aron schaltete wie verrückt. Bei der Abzweigung sah man die Rücklichter des Sharan in etwa zweihundert Metern Entfernung. »Willst du sie gleich erschießen?«, fragte er. Es war eine ruhige Ecke von Woodstock. Reihenhäuser auf beiden Seiten der Straße, die unter der Schnellstraße ins Dunkle verlief.


    Der Russe nahm die Waffe hoch. »Wenn du sie überholen kannst.«


    »Ich kenne diese Gegend«, meinte Black Aron. Er bog rechts ein und dann links auf die Hauptstraße. Da wartete der Sharan. »Aha, siehst du.«


    »Punktgenau«, erklärte der Russe in diesem Tonfall, den Black Aron nicht einschätzen konnte.


    Der Sharan schoss über eine rote Ampel in Richtung Innenstadt. Auf diese Weise öffnete sich für den Corolla eine Lücke, durch die Black Aron mit quietschenden Reifen hindurchbretterte, während er sich wünschte, einen BMW zu fahren. Um die Ecke des Castle, bei der Parade die Buitenkant hinauf. Dann nach der Polizeistation bog der Sharan rechts in die Barrack ein.


    »Polizei«, sagte der Russe.


    »Na und?«, entgegnete Black Aron und fuhr über eine rote Ampel.


    »Wir wollen keine Polizei.«


    »Wir werden auch keine kriegen. Wenn die Reifenquietschen hören, schütteln die nur mit dem Kopf.«


    Als sie die Barrack Street erreichten, war der Sharan nirgendwo zu sehen. Eine leere Straße. Keine geparkten Autos. Keine Obdachlosen in den Eingängen. Keine Lichter in den Gebäuden.


    Black Aron verlor die Nerven. Er trommelte mit beiden Fäusten auf das Lenkrad ein. Brüllte: »Nein, nein, nein, nein, nein!« Fuhr trotzdem noch mal eine Runde: Plein, Spin, Parliament, die Adderley entlang bis zur Slave Lodge. Parkte dort und schaute die Wale Street hinauf. Viele Querstraßen. Wenn ihm so etwas passierte, wartete er meist darauf, dass er eine Art Anziehungskraft spürte, die ihn und die Verfolgten wieder miteinander verbinden würde. Oft trat das auch ein. Man wartete auf einer zentralen Straße, und die Kraft tat ihr Übriges.


    Diesmal jedoch nicht.


    Sie saßen fünf Minuten mit laufendem Motor da. Der Russe sagte schließlich: »Fahr mich jetzt ins Fez.«


    »Echt?«, fragte Black Aron.


    »Heute Nacht hat das keinen Zweck mehr.«


    »Morgen also.«


    »Genau, morgen.« Black Aron fragte sich, wie er Tamora das erklären sollte. Ehe sie vögelten? Oder lieber danach? Während sie vögelten? Wenn Tamora mit diesem weichen Ausdruck im Gesicht dalag, neben ihm auf dem Kissen, sich kaum bewegend, die Schenkel zusammengepresst. Er würde dann sagen: Ach, Baby, der Job ist übrigens noch nicht erledigt. Wir haben das Mädchen verloren. Sie würde ihn schneller hinausbefördern, als man einen Stecker zieht. Würde sicher ihre glatten Schenkel erst wieder öffnen, wenn er eine sehr gute Erklärung hatte.


    Der Russe meinte: »Ich habe mir das Nummernschild gemerkt. Hast du jemanden, der herausfinden kann, wem der Wagen gehört?«


    Black Aron sah ihn an. Schüttelte das Bild von Tamoras Schenkeln ab. Lachte. »Punktgenau, Smirnoff.«


    Vier


    Um 23.29 Uhr beobachtete Mart Velaze, wie Rings Saturen allein aus seinem niedlichen Pinelands-Haus kam. Er öffnete per Fernbedienung die zweite Garage und fuhr mit einem schwarzen Fortuner, einem Fahrzeug im gnadenlosen Militärstil, davon. Der Akte nach lief der Fortuner auf seine Autovermietungsfirma, obwohl diese Firma angeblich nur Mercedes vermietete. Offenbar sah sich Rings nicht ganz als Mercedes-Mann, vermutete Mart Velaze.


    Er zögerte. Sollte er abwarten, ob die Frau auch noch herauskam? Er konnte Rings und die anderen immer noch in Sunset Beach einholen. Unwahrscheinlich, dass Rings zwischendurch irgendwo anhielt.


    Mart Velaze warf einen Blick auf die Uhr seines Handys. 23.32 Uhr. Er wollte ihr fünf Minuten geben. Nahm seine Kamera zur Hand.


    23.35 Uhr. Da stand sie im Licht der Veranda.


    Mart Velaze drückte ein paar Mal auf den Auslöser. Gute Bilder, mit dem Licht auf ihrem Gesicht. Was für eine Frau. Mart Velaze grinste, zufrieden über seinen richtigen Instinkt. Wenn man etwas als Agent lernte, dann war es zu warten. Derjenige, der warten kann, wird belohnt. Etwas, was die Stimme immer wieder gerne von sich gab.


    Er saß regungslos da, während die Frau ihr Auto aufschloss und davonfuhr. Sobald sie um die Ecke am Ende der Straße war, legte er die Kamera beiseite und ließ den Motor an.


    Zwanzig Minuten später befand er sich in Sunset Beach, fünfzig Meter von der Einbahnstraße entfernt, wo Titus Anders seine Villa hatte. So konnte er das ganze Anders-Anwesen überblicken. In der Einfahrt standen ein Terios, Rings’ Fortuner und Baasie Bassons Lexus, ein besonders schickes Stück Blech. Baasie hatte Geschmack. Baasie der Stylista.


    Mart Velaze war zehn Minuten da, als ein Sharan heranrollte, den er kannte. Er zog die Augenbrauen hoch. Hallo, Complete Security. Die Hübschen machten offenbar Überstunden. Mart nahm sein Nachtsichtgerät zur Hand. Da stiegen tatsächlich Krista und Tami aus dem Wagen. Wer hätte das gedacht. Die andere Sache, die man als Agent lernte, war es, niemals überrascht zu sein. Es passierte nicht nur Mist, manchmal passierte auch erstaunlicher Mist.


    Eine Viertelstunde später kamen Krista und Tami mit Lavinia im Schlepptau heraus.


    »Ach, wie süß«, sagte Mart Velaze laut. »Titus macht sich Sorgen um sein kleines Mädchen.« Er beobachtete, wie Krista die Tür des Sharans hinter Lavinia zuschlug und einen Blick durch die Straße wandern ließ. Diese Krista war schlau. Eine echte Verschwendung, fand Mart Velaze. Die Art von Talent hätte die Stimme garantiert gut gebrauchen können.


    Sie setzten rückwärts aus der Einbahnstraße und fuhren davon. Alles war still, die Minuten tickten. Bis sein Handy klingelte. Es war niemand Geringeres als die Stimme.


    »Häuptling?«


    »Ma’am«, erwiderte Mart Velaze und richtete sich auf.


    »Stehen Sie vor dem Haus von Anders?«


    Er bestätigte.


    »Vielleicht mögen Sie ja mit mir dieses Gespräch verfolgen – um Ihnen die Zeit etwas zu verkürzen.«


    Er hörte, wie Rings Saturens Stimme erklärte: »Wir können nicht ständig unsere Meinung ändern. Wir, das heißt du musst dich mit den Chinesen treffen.«


    Titus: »Nein, Rings. Ich sage ja nicht, dass wir uns nicht treffen. Ich sage nur, dass wir einen anderen Ort vorschlagen sollten.«


    Baasie: »Er hat nicht unrecht, Rings.«


    Rings: »Und wo?«


    Titus: »Ich komme ins Hotel.«


    Rings: »Ins Cape Grace? Verdammt, Titus. Bist du noch bei Verstand, Mann? Morgen bringen die Zeitungen auf der ersten Seite: Titus Anders in Schießerei verwickelt. Sie werden dein Bild abdrucken – ganz oben. Und wenn du dann ins Grace gehst, werden alle von ihren Frühstücken aufblicken und den Mann entdecken, über den sie gerade gelesen haben. Wie sollen das die Chinesen finden? Im Hotel mit einem Gangster zusammen gesehen zu werden.«


    Titus: »Blödsinn, Mann, Rings.«


    Rings: »Aber das werden sie schreiben, Titus. Wahrscheinlich ziehen sie mich und Baasie auch in die Geschichte rein, nennen uns drei mal wieder die Unberührbaren. Dann noch die Seeohren-Wilderei, Drogen, alle unsere Geschäfte mit dazu, und ich in der Politik und Baasie der Playboy. Der ganze Mix auf Seite eins. Hübsch, was?«


    Mart Velaze lächelte. Dachte: Wie lange hörte die Stimme dort bereits mit? Typisch für sie. Verriet nie etwas. Erst wenn es nötig war. Die Stimme verhielt sich vorsichtiger als ein Sangoma, der aus Knochen las.


    Baasie: »Wie wär’s in meinem anderen Haus in Clifton? Da gibt es keine Probleme.«


    Schweigen.


    Die Stimme sagte: »Hören Sie mit, Häuptling?«


    »Äußerst interessant«, erwiderte Mart Velaze.


    Titus war wieder zu vernehmen. »Okay, das wäre eine Idee. Aber vielleicht ist das Hotel auch okay. Wir könnten ein Zimmer buchen. Ja, lasst uns das machen.«


    Eine Pause. Dann Baasie: »Ich glaube, das heute Nacht war kein Zufall.«


    Rings: »Warum nicht? Das waren die Mongols, die gerade durchdrehen. Sie wollen das Seeohren-Geschäft wieder für sich. Die Pretty Boyz haben es ihnen weggeschnappt. Weißt du noch? Unsere Pretty Boyz. Das war Krieg. Ein heftiger Krieg. Viele Tote. Soweit ich weiß, gibt’s auf der Straße gerade ziemliche Probleme.«


    Baasie: »Ich hab gehört, dass diese Tamora, der Titus so entgegengekommen ist, die Mongols gerade ziemlich aufhetzt. Angeblich erklärt sie ihnen, sie könnten wieder mitmischen.«


    Rings: »Das sind nur die Mongols, Baasie. Die alte Geschichte. Revierkämpfe. Sie wollen das Tal der Fülle.«


    Baasie: »Hab ich auch gehört.«


    Rings: »Wie sehr hast du den Finger am Puls, Bru?«


    Baasie: »Ich sage nur, was ich gehört habe. Und Tamoras Namen höre ich inzwischen zu häufig.«


    Rings: »Du hörst, was sie dich hören lassen wollen.«


    Baasie: »Dann erklär du uns doch, Rings, was wirklich abgeht.«


    Rings: »Baasie, Baasie. Vergiss nicht, wer dir eine Chance gegeben hat. Vergiss das nicht. Okay?«


    Baasie: »Das vergesse ich nicht, Rings. Vor allem sollten wir alle nicht unsere Allianz vergessen. Wie wir arbeiten. Dreiteilig. Wir drei.«


    Titus: »Baasie, ich habe auch gehört, dass die Mongols versuchen, uns das Revier abzunehmen.«


    Baasie: »Glaubst du, die haben Boetie umgebracht?«


    Titus: »Könnte sein.«


    Baasie: »Man hat mir außerdem noch erzählt, dass Tamoras Sohn verschwunden ist.«


    Titus: »Davon weiß ich nichts.«


    Rings: »Es stimmt.«


    Baasie: »Für mich sieht das nach etwas zwischen dir und ihr aus, Titus.«


    Titus: »Ich habe ihr eine Fischzone überlassen. Eine verdammt gute Zone für Seeohren. Genau da, wo es einfach ist. Ich habe ihr Geld zur Finanzierung eines Boots gegeben. Sie kam zu mir. Ich hab gesagt, okay, einverstanden. Ich bin hier der Mann, der ihr einen Einstieg ermöglicht hat. Warum sollte sie so etwas tun? Ich bin ihr wohlgesonnen. Sie will mehr Geschäfte machen, vielleicht kann ich ihr dabei ja behilflich sein. Warum sollte sie sich also an die Mongols wenden?«


    Baasie: »Wegen der Chinesen?«


    Titus: »Woher soll sie das von den Chinesen wissen? Nur wir wissen über die Chinesen Bescheid.«


    Rings: »Wir und alle anderen. Unsere Chinesen stellen sich hier als Handelsdelegation dar. Sie treffen im ganzen Land Regierungsvertreter, Leute aus dem Bergbau, Politiker, Immobilienmakler, Anwälte. Hoppla, die Chinesen kommen. Innerhalb eines Wimpernschlags wird es keinen Ort mehr geben, wo kein Chinese ist. Sie sind überall, sie sind die neuen Eroberer.«


    Titus: »Aber nur wir wissen, dass sie auch mit uns reden.«


    Rings: »Glaubst du? Wenn du das glaubst, dann bist du ein Träumer, mein Freund.«


    Titus: »Wir plaudern doch nicht unsere Geschäfte aus.«


    Rings: »Gar nicht nötig. Es geht um die Chinesen. Wir reden hier von zwei Milliarden Mündern. Die Regierung weiß bestimmt Bescheid, dass wir mit den Chinesen reden. Wahrscheinlich belauscht uns die Regierung sogar gerade in diesem Moment.«


    Titus: »Mann, Rings, red keinen Blödsinn.«


    Rings: »Könnte gut sein.«


    Mart Velaze hörte die Stimme belustigt schnauben. »Schlau, schlau, Bürschchen. Was meinen Sie, Häuptling? Denken Sie, wir sollten uns für dieses Meeting mit den Chinesen interessieren?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Mart Velaze. »Sind das die Chinesen, die gerade eingetroffen sind?«


    »Genau die.«


    »Kennen Sie dieses Haus in Clifton?«


    Ein Seufzer. »Nein, Häuptling, das ist mir neu. Wenn sie sich dort treffen, können wir nicht mehr mithören.« Dann bat die Stimme wieder um Ruhe.


    Luc erklärte gerade: »Black Aron saß am Steuer.«


    Rings: »Wie bitte, Luc? Was sagst du da?«


    Luc: »Black Aron saß heute hinter dem Steuer. Er hat den Schützen gefahren.«


    Gelächter.


    Luc: »Ich hab ihn gesehen.«


    Rings: »Black Aron Chetty? Ag, nein, Mann, Black Aron ist ein kleiner Fisch. Black Aron würde so was nie tun. Er würde sich in die Hose machen.«


    Luc: »Das war er.«


    Baasie: »Ich kenne den Typen gar nicht.«


    Luc: »Das war er.«


    Rings: »Bist du dir sicher?«


    Luc: »Ja, Mann.«


    Rings: »Du hast ihn nicht gesehen, Titus?«


    Titus: »Ich habe den Weißen mit der Knarre in der Hand angestarrt. Der grinste. Weißer mit einem kleinen Gesicht. Glaubst du, in der Lage schaue ich mir den Kerl hinterm Lenkrad an?«


    Rings: »He, okay, okay. Beruhige dich. Okay. Willst du, dass ich mit ihm rede, mit diesem Chetty?«


    Titus: »Nein, kein Problem. Das können wir erledigen.«


    Baasie: »Und was passiert jetzt? Gehen wir alle nach Hause ins Bett?«


    Rings: »Warum nicht?«


    Baasie: »Glaubst du, die haben es auch auf dich oder mich abgesehen?«


    Rings: »Ag, zum Teufel, Baasie. So was ist früher ständig passiert, Mann. Frag Titus. Vor zehn oder fünfzehn Jahren gab’s jede Nacht eine solche Schießerei. Jemand hoffte immer auf sein Glück. Du musst nur vorsichtig sein. Wir haben jetzt einen Namen, wir können uns um die Sache kümmern.«


    Baasie: »Tamora?«


    Rings: »Auch Tamora, wenn du das meinst. He, Titus, redest du mit ihr freundschaftlich?«


    Schweigen.


    Rings: »Redest du mit ihr?«


    Titus: »Natürlich, Mann. Ja, klar rede ich mit ihr.«


    Die Stimme schaltete die Verbindung ab. Sagte: »Viele Aufgaben, die Sie verfolgen können, Häuptling. All diese Namen: Tamora, Black Aron Chetty, geheimnisvoller Schütze, die Chinesen – Sie führen ein Leben, von dem andere nur träumen, Mr. Velaze.« Sie lachte. Das Lachen ging in Husten über. Meinte: »Ach ja, vielleicht wäre es keine schlechte Idee, die Security-Girls mit Abhörgeräten auszustatten.«


    Mart Velaze konnte sich bereits vorstellen, wie begeistert Krista und Tami von dieser Idee sein würden.


    »Machen Sie eine Pause, Häuptling. Kein Grund, auf die zu warten, bis sie aufbrechen. Ich melde mich wieder. Die Vorfahren seien mit Ihnen, Häuptling.«


    Trotzdem wartete Mart Velaze, bis Baasie Basson in seinem Lexus davonbrauste, das Verdeck diesmal geschlossen. Zehn Minuten später kam Rings Saturen mit Titus heraus. Die Männer umarmten sich. Veranstalteten das übliche Auf-den-Rücken-Klopfen. Mart Velaze fragte sich, ob Rings wusste, dass er in ein leeres Haus zurückkehren würde. Der schwarze Fortuner fuhr rückwärts und dann langsam davon. Titus sah Rings hinterher. Stand da, bis Luc zur Tür kam und ihn hereinrief. Zwanzig Minuten später ging das Licht im Sunset-Beach-Haus der Anders aus.


    Mart Velaze wartete weitere zehn Minuten. Wer warten kann, wird belohnt. Er vermutete, dass sie sich im Anders-Haus mit der Wache abwechselten. Der einzige Vorteil: Einer von ihnen würde die Sonne aufgehen sehen. Er warf einen Blick auf sein Handy: 2.03 Uhr. Diesmal gab es keine Belohnung für die Warterei.


    Mart Velaze dachte an seine eigene Wohnung, sein ungemachtes Bett. War sich nicht sicher, ob er das jetzt ertrug. Durchsuchte seine Kontakte. Zog seinen Schatz im deutschen Konsulat in Erwägung mit dem ungebändigten Pelzchen. Dachte an die Brustwarzen der indischen Gesandtschaftsmitarbeiterin. Den fleischigen Duft der amerikanischen Strategieforscherin. Keine von ihnen würde sich vermutlich über seinen Anruf freuen. Versuchte es mit einer Israelin, wahrscheinlich beim Mossad, die sich als Reisekauffrau bezeichnete.


    Sie hob nach dem ersten Klingeln ab.


    »Willst du vögeln, Mart?«, fragte sie.


    »Daran habe ich gedacht«, erwiderte er.


    »Also gut«, sagte sie. »Bis halb vier. Dann muss ich einen Flug erwischen.«


    »Sollte kein Problem sein«, meinte er.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Sie haben doch Fantasie, malen Sie sich selbst aus, wie das für die Pretty Boyz war. Ich persönlich, ich hab Fantasie. In der Schule hab ich mal einen Preis gewonnen. Ich sollte einen Aufsatz über meine Ferien schreiben. Sie können sich vorstellen, wie meine Ferien waren. Da in dem Haus in Mitchells Plain, wo ich als Lightie von denen im Hinterhof an einen Pfahl gebunden wurde, damit ich nicht weglief, während sie arbeiteten. Egal, ob es regnete oder nicht – sie banden mich immer an den Pfahl. Ließen mir Wasser in einer Flasche da, manchmal auch Cola, und ein halbes Brot mit Marmelade. Lieber eine andere Geschichte? Okay, ich kann erzählen, wie die Pretty Boyz auf den Dächern die Lichter des Kadetts sahen, der in die Straßen des Tals der Fülle gefahren kam. Er war schnell. Wenn man selbst in so einem Auto sitzt, weiß man, dass man den Job schnell erledigen will. Das Haus finden, die Bomben werfen und dann sofort zu den Mongols zurückfahren, ehe die Pretty Boyz zu schießen anfangen. Die im Auto werden aufgeregt sein, lachen, brüllen und nach dem Haus suchen, das ihnen der Captain als Ground Zero genannt hat.
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    Eins


    Black Aron Chetty wachte durch das Kitzeln von Zigarettenrauch in seiner Nase auf. Rieb sich die Nase. Dachte, ohne die Augen zu öffnen: Verdammt, sie wusste, wie ihm der Rauch zusetzte. Doch er durfte nichts sagen.


    Er öffnete die Augen. Da saß Tamora in einem Sessel ihm gegenüber, mit einer Marlboro zwischen ihren Fingern, deren Ende sie in einen Aschenbecher klopfte – ein rosa Glasungetüm, schwer, schwer genug, um einen menschlichen Schädel zu zertrümmern. Black Aron war immer wieder fassungslos, dass irgendjemand noch Marlboro rauchte, nachdem diesem Cowboy aus der Werbung das passiert war. Er hätte Tamora schon oft am liebsten gefragt: »Was steht da auf der Schachtel: ›Rauchen kann tödlich sein.‹«


    Tamora blies ihm eine Schwade Rauch entgegen.


    Black Aron wedelte sie weg, ehe er sich auf seine Ellbogen stützte. Im Zimmer war es heiß. Die Morgensonne fiel direkt durch die Fenster, während das Raffrollo nicht durch die kleinste Brise bewegt wurde. Die Stadt war im Griff hoher Luftfeuchtigkeit, die Luft chemisch von Auspuffgasen.


    Er nieste. Einmal, zweimal, dreimal. In seine Augen schossen Tränen.


    Als er wieder klarer sehen konnte, sagte er: »Meine Nebenhöhlen.«


    Tamora winkte ab, als ob das, was er zu sagen hatte, so flüchtig wie Rauch wäre.


    Sie kam auf das Bett zu und zog das Laken zurück, das ihn bedeckte. »Du hast versagt, mein Meneertjie. Du und der Russki.« Tamora trug eine Art Seidenmantel, der offenstand. Sie beugte sich zu ihm herab und zwickte ihn in die Brustwarzen. Ihre Brüste schwangen vor seinen Augen hin und her.


    »Ein einfacher, kleiner Job, den ihr nicht hingekriegt habt«, sagte sie. »Was ist los mit dir, Ronnie?«


    Eine Sache, die bei ihm Achselschweiß verursachte, war ihr Spott. Das sarkastische Meneertjie. Das Problem war, dass er ihr nicht sagen konnte, es sein zu lassen. Dafür fehlte ihm der Mumm.


    Grinsend sah er zu, wie sie den Rauch aus einem ihrer Mundwinkel ausstieß und dann die Zigarette im Aschenbecher ausdrückte. Spürte das schmerzhafte Zwicken ihrer Finger.


    Black Aron schnitt eine Grimasse. Wurde steif. Diese Frau war mehr, als er sich jemals hatte träumen lassen. Er musste ihre Launen einfach erdulden.


    »Wie willst du es wiedergutmachen, Aron?«


    Er hob den Arm, streckte schon die Hand aus, um eine dieser Brüste mit den großen Nippeln zu spüren.


    »Fass mich nicht an«, sagte sie.


    In der Nacht zuvor war es in Ordnung gewesen, sie anzufassen. In der Nacht zuvor hatte er sie angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie einen anderen Plan brauchten. Sie hatte gesagt: »Komm, Ron, komm zu Mama.« Sie hatte ihn sofort an sich gerissen, als er über die Schwelle getreten war. Hatte ihm erklärt, wo er seine Hände platzieren sollte. Ihm gesagt, was er zu tun hatte.


    »Du und dieser Russki, ihr müsst das in Ordnung bringen, Aron«, meinte sie jetzt, während sie mit einer Hand über seine Brust strich. Ihre milchige Haut machte Black Aron ganz wild. Die beiden zusammen ein richtiger Doppelkeks: Milch und Schokolade.


    »So wollte ich das nicht, diesen Pfusch.« Sie redete, als ob sie nur nett miteinander plaudern würden. Oder sich an das Geländer an der Sea-Point-Promenade lehnten und auf das Meer blickten, wo große Meeresalgen auf der Oberfläche mit dem sanften Wellengang hin und her schwappten. Die beiden ein flüsterndes Liebespaar. Seine Wunschvorstellung, dass sie ein Paar waren. Verliebt.


    Tamora wurde angespannter. Er hörte es in ihrer Stimme, die jetzt nicht mehr hart flüsternd klang, sondern wütender als zuvor.


    »Das wollte ich nicht, dieses Chaos, Aron. Hörst du mich, Aron. Wenn ich sage, dass ich etwas erledigt haben will, dann will ich, dass das beim ersten Mal klappt. Beim ersten Mal, okay. So, wie es sein sollte, ohne Chaos, verstanden? Komm schon, beweg dich, Aron. Du bist noch nicht tot. Okay?«


    Da war sie, saß auf ihm. Hatte ihn rittlings unter sich, als wäre er ihr menschlicher Dildo. Surr, surr.


    »Du und dieser Russki mit seinem kleinen Ballermann, ihr müsst den Job erledigen, Aron. Verstanden? Beendet das, was ihr angefangen habt, ohne Retourkutsche für mich. Hmm, nein, langsam, Aron … Zieht einfach los und befördert Titus und den einäugigen Luc und Quint und die schöne Lavinia in Särge. Das will ich so, okay? Und dann vielleicht, ja, vielleicht, ja, dann können wir als Nächstes über Baasie nachdenken. Warum nicht. Ja … Was hat er, was ich nicht habe, hmmm, wenn die Chinesen mit mir reden wollen, mit mir, mit Tamora, dann ist das gut, nein, gut, richtig gut, ja, Aron, hör auf, Aron, lass es mich machen, hmmm, so, so, oh ja, nein, so, ja, ja.«


    Trotz Tamoras Stöhnen hörte Black Aron ihr Handy piepen. Er durfte auf keinen Fall kommen, hatte nichts mehr übrig, mit dem er noch gekonnt hätte. Seitlich an seinem Glied war die Haut aufgerieben und brannte höllisch. Deshalb war er auch erleichtert, als sie von ihm rutschte und nach ihrem Samsung griff. Beobachtete, wie sie eine MMS öffnete. Wie sich ihr Kiefer anspannte, ihr Gesicht wächsern wurde.


    Sie schleuderte ihm das Handy entgegen. »Töte Titus. Töte sie alle.«


    Black Aron schaute auf das Display.


    Sah einen Jungen im Teenageralter, der an einen Stuhl gefesselt war und mit offenem Mund zur Kamera hochblickte.


    Hörte, wie der Kameramann erklärte: »Ist sowieso ein Scheißleben, Bru.«


    Hörte, wie im Hintergrund das Heulen einer Maschine einsetzte.


    Die Kamera zoomte auf das Gesicht des Jungen. Fischaugen und Blubbermund. Speichel schimmerte auf seinen Zähnen. Black Aron hörte: »Bitte, Bru, bitte. Ich hab nichts getan. Lasst mich gehen, Bru, bitte, Bru. Ag, bitte.« Die Kamera wanderte den Körper des Jungen hinunter bis zu seinem Schoß, wo man sah, dass er sich vollpinkelte.


    Eine Stimme sagte: »Bru, wir machen es schnell.«


    Die Kamera schwenkte durch den Raum: Haken, Messerblöcke, Edelstahl. Bis sie auf Augenklappen-Luc in einer Schürze neben einer Bandsäge traf. Die Kamera fuhr um die Maschine herum und hielt inne, zeigte Luc. Einen ernsten Luc mit einer schimmernden Augenklappe, der mit seinem kurzen Finger auf die Bandsäge deutete.


    Luc sagte: »Wir müssen ihn ranbringen.«


    Das Bild wackelte und begann dann wieder mit dem Jungen und der Bandsäge in einem Rahmen. Außerhalb des Bilds erklärte Luc: »Zeit, sich von Mami zu verabschieden.«


    Der Junge schluchzte.


    »Komm schon, Bru, sei nett und verabschiede dich.«


    Die Kamera näherte sich dem Jungen. Die andere Stimme, die von Quint, sagte: »Wenn du so heulst, versteht sie dich doch nicht.«


    Black Aron hörte, wie der Junge schluchzte: »Auf Wiedersehen, Mami.« Er weinte jetzt so heftig, während die Bandsäge laut kreischte, dass man nichts weiter verstand.


    »Okay«, meinte Luc. »Das muss reichen.«


    Danach wackelte das Bild erneut und ging aus. Es ging wieder mit dem Jungen an, der in dem Auffangbecken lag und so aussah, als sollte er mit dem Kopf zuerst in die Säge geschoben werden. Sein Mund war zugeklebt, an Händen und Beinen war er gefesselt, und er wand sich wie ein gefangener Tunfisch.


    Luc sagte: »Wir fangen klein an, Bru.« Redete in die Kamera. »Du musst mir jetzt helfen, Quint, Mann.«


    Das Bild stoppte. Kam erneut zum Leben, indem die Kamera auf einen Finger gerichtet wurde, der auf dem Edelstahl lag und aus dessen abgetrenntem Ende Blut tropfte. Der Rahmen wurde größer und zeigte nun auch eine Hand und einen Stumpf, wo ursprünglich der Mittelfinger gewesen war.


    Black Aron wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. Stöhnte.


    Tamora zündete sich eine Zigarette an. Sagte: »Zuerst tötet ihr Miss Beautiful. Titus’ Liebling. Lass den Russki mit ihr machen, was er will. Dann werden wir ja sehen, ob sie Daddy danach noch gefällt. Soll er mit der Schande leben. Du machst das genauso wie die, okay? Nimmst es auf Video auf. Und der Russki soll es tun.«


    Black Aron warf einen weiteren Blick auf das Handy. Ein Arm im Auffangbecken. Keine Finger mehr an der Hand. Die Kamera wanderte zum Gesicht des Jungen. Er lebte noch.


    »Priorität Nummer eins, Aron. Lavinia ist Priorität Nummer eins.«


    Zwei


    Krista beendete ihre Bahnen und kletterte aus dem Pool. Schlüpfte in ein T-Shirt und Boxershorts. Beides hatte ihrem Vater gehört. Auf dem T-Shirt waren zwei gekreuzte AKs zu sehen, dahinter stand Freedom. Die Boxershorts waren weit geschnitten.


    Sie rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken, so dass sie stachelig abstanden. Die hohe Luftfeuchtigkeit ließ ihre Haut schnell wieder klebrig werden, während die Hitze herabdrückte. Es war bereits quälend schwül und heiß und würde noch schlimmer werden.


    Im Inneren des Hauses fand sie auch keine Erleichterung. Sie blieb im Wohnzimmer stehen, um zu lauschen. Weder von Lavinia noch von Tami ein Anzeichen, dass sie aufstehen würden. Im Haus war es fast still, doch schien es in der morgendlichen Hitze leise zu ticken. Früher einmal hatte es Cat2 gegeben, die sich frühmorgens gerne an ihren Beinen gerieben hatte. Doch Cat2 war in den Bergen verschwunden und hatte damit in Krista eine Trauer ausgelöst, die sie immer wieder laut aufheulen ließ. Seit dem Mord an ihrer Mutter hatte sie keine solche Sehnsucht mehr verspürt.


    Noch immer sah sie die Bewegungen von Cat2, wie sie zwischen den Zimmern hin und her wanderte, die Treppe hinauflief. Manchmal glaubte sie das heisere Miauen der Katze zu hören. Manchmal rief sie auch ihren Namen: Cat2, Cat2. Ksss, ksss. Nichts.


    Krista schnitt Obst in eine Schale: Bananen, Mangos, Trauben. Durch das Küchenfenster blickend sah sie unten die Stadt im schimmernden Hitzedunst liegen. Das 567-Frühstücksradio berichtete von der gestrigen Schießerei in Lagoon Beach.


    Titus Anders erklärte: »Ich und meine Familie hatten Glück, dass wir das überlebt haben, wissen Sie.« In seiner Stimme schwang eine Ernsthaftigkeit mit, als handelte es sich um eine unentschuldbare Verletzung des Ehrenkodex. »Ich hatte gedacht, dass mir diese Art von Respektlosigkeit erspart bleiben würde. Kann heutzutage denn eine Familie nicht mal mehr in Ruhe ihr Abendessen genießen?«


    Der Reporter: »Sie sind auch als einer der Unberührbaren bekannt?«


    Ein Lachen von Titus. »Das sind nur Scherze, die sich manche Leute erlauben.«


    »Sie sind ein Bandenführer.«


    »Nein, Mann, nein. Sie verstehen nicht. Das war früher einmal. Damit ist es aus und vorbei. Ich bin ein Geschäftsmann. Völlig gesetzestreu. Sie können gerne mit dem Finanzamt reden.«


    »Und worum ging es dann, Mr. Anders?«


    »Ich weiß es nicht. Manchmal haben die Leute seltsame Ideen. Was sie tun, ist ihnen egal.«


    »Saul aus Mitchells Plain hat eine SMS geschrieben, in der er behauptet, Sie seien ein Seeohrenwilderer. Stimmt das, Mr. Anders?«


    »Nein, mein Freund. Natürlich nicht. Ich bin im Autogeschäft. Außerdem habe ich zwei Blumenläden.«


    »Mr. Anders, ich muss das leider erwähnen. Mein Beileid zum Tod Ihres Sohnes.«


    »Danke.«


    »Er starb beim Tauchen?«


    »Es war ein Unfall.«


    »Er tauchte?«


    »Ja, er tauchte.«


    »Aber nicht nach Seeohren?«


    »Ich würde Sie bitten, meine Trauer zu respektieren.«


    »Natürlich, Mr. Anders. Ich möchte Ihnen noch mal mein Beileid aussprechen. Und was jetzt? Fühlen Sie sich angegriffen?«


    »Natürlich. Meine Tochter befindet sich inzwischen an einem sicheren Ort. Meine Söhne und ich schlafen mit Waffen. Wir wissen nicht, ob uns nicht jederzeit wieder jemand auf der Straße erschießen will.«


    »Haben Sie Anzeige erstattet?«


    »Gegen wen?«


    »Sie haben keine Ahnung?«


    »Nein, nicht im Geringsten. Ich habe keine Ahnung, wer so etwas tun sollte.« Der Moderator schaltete zur Werbung.


    Lavinia sagte: »Er weiß, wer es getan hat.«


    Krista drehte sich um und entdeckte Lavinia, die in der Tür stand. Sie trug noch ihren Pyjama, irgendein Seidenteil, das Kristas Vermutung nach teuer gewesen war.


    »Diese Männer, die uns gefolgt sind?«


    »Die und eine Schlampe namens Tamora.«


    »Ach. Und wer ist das?«


    »Eine Schlampe.«


    »Das haben Sie bereits gesagt.« Krista holte ein Einweckglas mit Haferflocken heraus. Stellte es auf ein Tablett. Nahm einen Joghurt aus dem Kühlschrank, Schalen aus einem Küchenschrank. »Hören Sie. Wenn wir Sie beschützen sollen, müssen wir wissen, vor wem.«


    Lavinia trat zu ihr. Berührte Krista am Arm, an den weißen Narben. »Haben Sie sich da geritzt?«


    »Wer hat das nicht gemacht? War vor langer Zeit.«


    »Ich hab das nie gemacht. Ich hab gekotzt.«


    »Sieht so aus, als würden Sie das noch immer machen.«


    »Manchmal.«


    »Werden Sie auch mein Frühstück so verschwenden?«


    Lavinia lächelte. »Nein, hier gefällt’s mir. Sunset Beach ist ja in Ordnung, aber hier oben steht man über allem. Als ob man fliegen würde.«


    »Ich mag es auch«, meinte Krista. »Wer ist diese Tamora?«


    Lavinia setzte sich auf einen Hocker an der Frühstücksbar und blätterte durch den Roman, den Krista dort hatte liegen lassen: Didions Demokratie. Erklärte. Erzählte ihr, dass diese Schlampe von der Straße gekommen und wahrscheinlich mit ihrem Vater ins Bett gestiegen war, um einen besseren Deal im Seeohrenhandel herauszuschlagen. Sie hatte einen Riesenerfolg. Stieg steil auf. Selbst die Mongols-Gang fraß ihr offenbar inzwischen aus der Hand.


    Krista fragte sich, ob alle Töchter dieses Ding hatten, dass ihre Väter irgendwelche Frauen vögelten. Schob den Gedanken beiseite. Sagte: »Ihr Vater ist also in den illegalen Seeohrenhandel verwickelt?«


    »Natürlich. Das wussten Sie nicht?«


    »Ich führe ein beschütztes Leben. Fahren Sie fort.«


    Lavinia erzählte, wie Tamora nach der Macht griff. Und nach dem Geld.


    »Diese Frau will Ihre ganze Familie loswerden?« Krista lachte. »Sie soll sich angeblich gegen Ihren Vater wenden? Kommen Sie. Das muss doch ein Witz sein.«


    »Nicht nur gegen meinen Vater.«


    »Gegen wen noch?«


    Lavinia erzählte von Rings Saturen und Baasie Basson. Krista hörte zu, während sie Kaffee kochte. Löffelte eine französische Röstung in eine Vier-Tassen-Bialetti und stellte diese auf einen Gasring. »Wollen Sie behaupten, diese Frau nimmt es mit allen dreien gleichzeitig auf? Allein? Die Frau muss ganz schön Eier haben.«


    »Sie ist …«


    »Eine Schlampe«, sagte Tami. »Habe ich gehört.«


    Lavinia fiel beinahe von ihrem Hocker. Drehte sich blitzschnell um, als die Stimme hinter ihr erklang, und legte dann ihre Hand auf ihr Herz. »Sie haben mich aber erschreckt.«


    »Das passiert mir immer wieder«, meinte Tami. »Tut mir leid.«


    Krista warf ihrer Partnerin einen Blick zu. In ihrem Gesicht spiegelte sich nicht das geringste Bedauern wider. Tami war so angezogen, wie Tami immer angezogen war: in Uniform. Schwarzes T-Shirt, Jeans, schwarze Nike Airs. Eindrucksvoll. Und niedlich, fand Krista. Sie lächelte. Was bei Tami ein Hochziehen der Augenbraue bewirkte.


    »Wollen wir draußen frühstücken?«, fragte Krista.


    Das taten sie. Aßen ihr Frühstück neben dem Pool im Schatten. Schon bald befeuchteten sich ihre Achseln mit Schweiß.


    »Wohin wollt ihr mich denn bringen?«, erkundigte sich Lavinia und häufte Nüsse, Samen, Haferflocken, Joghurt und Honig auf ihr Obst. Mischte alles zusammen, wie Krista das tat. Für eine, die kotzte, schien sie ihr Essen zu mögen, dachte Krista. Aber das war ja so. Junge kotzende Frauen verhielten sich erst danach seltsam.


    »Nirgendwohin«, meinte Tami.


    »Hier ist gut«, sagte Krista.


    »Die werden mich finden.«


    »Und wie?«


    »Durch Ihr Nummernschild.«


    »Das wird sie zu unserem Büro führen«, erklärte Krista. »Weiter nicht.«


    Lavinia zuckte mit den Achseln. »Dann will ich eine Waffe.«


    »Oh ja, klar«, erwiderte Tami. »Sie haben uns. Viel besser als eine Waffe.«


    Lavinia schaute von Tami zu Krista.


    »Was?«, fragte Krista, ehe sie einen Löffel voll Frühstück in den Mund schob.


    »Nichts.«


    »Doch. Sie denken: Frauen. Was können Frauen schon tun? Wenn irgendeiner dieser zahnlosen Idioten aus den Cape Flats über die Mauer geklettert kommt und mit seinem Schwanz wedelt, was werden wir dann tun? Das denken Sie, oder?«


    »In etwa.«


    »Hören Sie sich diese Geschichte an«, meinte Tami. »Hören Sie genau zu.«


    Und Tami erzählte ihr von Krista.


    Es war Kristas Freundin aus der Kindheit, Pumla, die sie dazu gebracht hatte, in der Sicherheitsbranche zu arbeiten. Nun, sie war einer der Auslöser gewesen, aber Tami erzählte nicht die ganze Geschichte. Hielt sie kurz und dramatisch. Die knappen Fakten: Pumla war Pylons Stieftochter. Und Pumla war vergewaltigt worden.


    Im ersten Jahr ihres Medizinstudiums ging Pumla auf eine Party. Drei Kerle überfielen sie auf einem nahegelegenen Rugbyfeld. Mit dem Messer am Hals machen sie sich über sie her. Pumla sagte nichts zu ihrer Mutter. Wenn ihre Mutter das erfuhr, würde es Polizei, Verhaftungen, Anzeigen und Gerichtsverfahren bedeuten. Das hätte Pumla nicht ertragen. Pylon erzählte sie auch nichts.


    Pylon und Mace hatten zu jener Zeit noch Complete Security. Tami war in Johannesburg. Krista hatte sich dem Militär verpflichtet und rannte in voller Montur und mit Sturmgewehr über die Trainingsfelder im Busch.


    Über Ostern kommt Krista auf Urlaub nach Hause, und Pumla erzählt es ihr. Sie sind allein bei Mace zu Hause, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Essen gemeinsam ein Nudelgericht und leeren gerade eine zweite Flasche Sekt, als Pumla zu weinen beginnt. Die ganze Geschichte kommt heraus. Die beiden sitzen eng nebeneinander auf der Couch, das Grauen füllt den Raum. Füllt Kristas Kopf.


    Sie lässt Pumla zu Ende sprechen und so lange schluchzen, bis sie nicht mehr kann. Dann fragt sie nach den Namen.


    Pumla sagt: »Ich sehe sie. Auf dem Campus. In der Bibliothek. Im Sportstudio. Sie sind da, als wär nichts passiert. Als wär’s ohne Bedeutung. Bei wie vielen anderen haben sie das schon gemacht?«


    Krista erfährt die Namen und in welchem Studentenwohnheim sie wohnen. Pumla ringt ihr den Schwur ab, nichts zu verraten. Nichts ihren Eltern zu erzählen. Niemals. Sie war bei einer Beratung. Geht noch immer dorthin. Sie lässt das Ganze allmählich hinter sich.


    »Ich bin okay. Ehrlich. Es wird alles gut werden.«


    Krista sagt nichts dazu. Steht ihre Freundin in dieser Nacht nur seelisch bei.


    Einige Zeit später, vielleicht schon am nächsten Tag, trifft Krista diese Typen in einer Studentenkneipe. Die Kerle schlagen vor, noch in einen Club zu gehen. Krista zeigt sich willig. Immer bereit, Spaß zu haben. Sie klettern alle in den Wagen der Brüder, ein flotter japanischer SUV, und enden in pechschwarzer Nacht auf einem Rugbyfeld. Krista sitzt vorne neben dem Fahrer.


    »Kommt schon, Jungs«, sagt sie. »Was machen wir hier?«


    Die Jungs lachen. Echter Spaß, Sista, jetzt ist es Zeit für Spiel und Spaß.


    Zeit für eine kulturelle Tradition.


    Der hinter ihr hält ihr ein Messer an den Hals und erklärt ihr genau, was sie mit ihr vorhaben. In allen Einzelheiten.


    Krista sitzt still da, eine Hand in der Tasche ihrer Jacke. Sagt: »Nein, Brüder, nein. Bitte. Das wollt ihr nicht machen.«


    Worauf sie noch mehr lachen.


    »He, eine verrückte Sista.«


    Der Fahrer steigt aus. Öffnet ihre Tür. In einer Hand hat auch er ein Messer. Mit der anderen reibt er sich zwischen den Beinen.


    Der Buti auf dem Rücksitz pikst ihr den Nacken. Sagt: »Steig aus, Sisi.«


    Krista gehorcht. Lässt die Kerle mit ihren Messern näherkommen. Sie geben Kussgeräusche von sich. Schmatz. Schmatz. Versuchen, nach ihren Brüsten zu grapschen.


    In ihrer Tasche ist eine Waffe. Krista holt sie nicht heraus. Sie hält sie vielmehr so, dass sie dem Fahrer ins Bein schießt. Er geht zu Boden. Trifft seinen Freund in den Fuß. Zieht dann die Waffe und ballert Nummer drei in die Schulter. Drei Kerle heulend auf dem Rugbyfeld. »Schwester, erschieß uns nicht. Schwester, erschieß uns nicht.«


    Krista fotografiert die Typen stattdessen mit ihrem Handy. Spielt ihnen ihre Drohungen vor, die sie mit einer Aufnahme-App festgehalten hat. Sammelt ihre Studentenausweise ein. Erklärt ihnen, dass ihre Tage als Vergewaltiger vorbei seien. Fährt in ihrem SUV davon.


    Das ausgebrannte Fahrzeug wird später auf einem verlassenen Grundstück wiedergefunden.


    Für andere ähnliche Aktionen besucht Krista das Gericht, um nach Freisprüchen bei Vergewaltigungen oder häuslicher Gewalt freiberuflich ein paar Aufträge auszuführen.


    »Das ist die Geschichte, mehr oder weniger«, meinte Tami. »Wollen Sie die Fotos sehen? Wir haben sie archiviert.«


    Lavinia musterte Krista und runzelte die Stirn. »Sie hätten die Typen töten sollen«, erklärte sie. Nahm einen Schluck Kaffee.


    Krista sah sie nicht an, sondern schaute stattdessen auf die Stadt hinunter. Sie war geistesabwesend, dachte an Pumla. An Pumla, die ihr Medizinstudium durchgezogen hatte. Die Ärztin geworden war.


    »Das finden viele«, sagte Tami.


    »Ich hab von ein paar dieser Schießereien gehört. Man dachte, es wäre einer von einer Bürgerwehr. Das hat es jedenfalls geheißen.«


    »Stimmte ja auch.«


    »Sie wissen schon, irgendein Mann.«


    »Das war nützlich«, sagte Krista und kehrte in die Gegenwart zurück. Sie stand auf. Stapelte die Schalen auf dem Tablett. »Also, jetzt gibt es einiges zu tun. Zuerst einmal müssen wir eine Babysitterin finden.«


    »Nicht nötig«, meinte Lavinia.


    »Bestimmt nicht. Aber so machen wir das gerne.« Krista lächelte sie an und ging dann mit dem Tablett ins Haus.


    »Sie hat wirklich diese Kerle abserviert?«, wollte Lavinia wissen.


    »Ich war nicht mit dabei«, erwiderte Tami. »Aber ich denke schon.«


    »Hat sie Ihnen das erzählt?«


    »Nein. Ich habe eins und eins zusammengezählt. Und sie hat mir nie widersprochen.« Tami stand auf, um Krista zu folgen, und drehte sich noch mal um. »Wenn Sie hier draußen bleiben wollen, ist das kein Problem. Wir müssen jetzt einige Anrufe erledigen. Damit wir eine Babysitterin für Sie haben, während wir unterwegs sind.«


    Sie ging, ohne Lavinias Antwort abzuwarten.


    Lavinia holte ihr Handy aus der Tasche ihrer Pyjamashorts. Wählte Baasies Nummer.


    »Ich komme«, sagte er.


    »Ist schon okay«, meinte Lavinia. »Die sind cool. Ich hab mit ihnen geredet.«


    »Letzte Nacht hattest du eine Riesenangst.«


    »Letzte Nacht wurden wir auch verfolgt.«


    »Glaubst du, diese Leute werden nicht herausfinden, wo du dich aufhältst?«


    »Werden sie nicht.«


    »Das werden sie, Lavinia. Das werden sie. Es ist ernst. Und es wird schlimmer werden.«


    »Woher weißt du das?«


    Sie hörte, wie Baasie tief Luft holte, wie er das immer tat, wenn er die Geduld verlor.


    »Bitte, Lavinia. Bitte, hör mir einfach zu. Ich komme jetzt, um dich zu holen. Meine Lösung ist besser. Besserer Schutz.«


    »Papa wird ausflippen.«


    »Ich kümmere mich um Titus.«


    »Baasie, bitte, ich bin hier echt in Sicherheit. Wirklich.«


    »Nein, Lavinia. Hör mir zu, bitte, hör mir zu. Du bist da nicht sicher. Du bist sicher bei mir, nur bei mir bist du sicher.«


    Sie stand auf, ging zum Rand des Schwimmbeckens und tauchte ihren rechten Fuß ins Wasser. Es fühlte sich weich und kühl auf ihrer erhitzten Haut an. »Diese Frauen sind gut. Sie werden nicht zulassen, dass mir was passiert. Sie lassen mich hier auch nicht weg.«


    »Das werden wir sehen. Wo bist du?«


    Sie zögerte.


    »Wo bist du?«, wiederholte Baasie. »Ich kann es herausfinden, Lavinia. Werde nicht lange brauchen, bis ich es weiß. Sag es mir lieber. Bitte.«


    Sie sagte, sie sei in der obersten Straße des Berges und zwar in dem Haus am Ende, am weitesten vom Devil’s Peak entfernt. Erklärte ihm, das Grundstück sei von einer hohen Mauer umgeben, es gebe eine Doppelgarage mit einer schwarzen Tür und einem elektrischen Eingangstor.


    »Du musst mit Papa reden«, drängte sie ihn schließlich. »Und mit Rings.«


    »Ich werde mich darum kümmern. Gib mir noch ein paar Stunden.«


    Drei


    Mart Velaze hatte Ms. Mossad um halb vier Uhr morgens noch zum Abschied in einer menschenleeren Straße geküsst. Um ihn herum nur schlafende Wohnblocks. Auch der frühe Morgen war nicht kühler, und die Luft blieb feucht.


    Sie hatte mit einem Finger über sein Gesicht gestrichen und gesagt: »Du bist kein übler Lover, Habibi.«


    Er hatte gegrinst, seine Hand auf ihren Schritt gelegt und erwidert: »Das Kompliment kann ich dir zurückgeben, mein Intombi.«


    »Was heißt das?« Ms. Mossad lächelte ihn an. »Nein, sag’s mir nicht.«


    Das tat Mart Velaze auch nicht. Er wollte es sowieso nicht erklären, da er das Wort mit einem gewissen Sarkasmus gewählt hatte. Jungfräulich war Ms. Mossad nämlich sicher schon lange nicht mehr.


    Sie hatten ihre Autos geöffnet und waren in unterschiedliche Richtungen davongefahren.


    Sechs Stunden später betrachtete Mart Velaze seine frischen Fotos auf seinem Laptop. Dachte, wie leicht die neue Technologie einem doch das Zoomen machte. Und holte sich die Frau unter der Tür näher heran.


    Mart Velaze musterte die Gestalt durch schmale Augen. Dachte, die Sache war die: Nichts konnte ihn überraschen. Wenn man seinen Fuß in das Land der Unberührbaren setzte, erwartete man seltsame Verbindungen. Und hier war eine. Diese reizvolle Frau mit dem Komm-und-gib-es-mir-Körper und dem lasziven Gesicht, die zu merkwürdig nächtlichen Stunden die Großen aufsuchte und sogar das hübsche Haus von Rings Saturen mit einem eigenen Schlüssel betrat.


    Rings Saturen war offiziell der Verlobte von Lavinia Anders. Das würde den wackeren Titus sicher verblüffen, von seiner Tochter ganz zu schweigen. Würde interessant werden zu sehen, wie das die alten Freunde regelten. Mart Velaze gewann den Eindruck, dass es zu wahren seismischen Störungen kommen könnte.


    Er fand eine Übereinstimmung für die geheimnisvolle Frau, die Rings so selbstverständlich besucht hatte. Mart Velaze hatte die Bilder seiner sonntäglichen Tour in den Computer eingegeben, und – plopp – erschien ein Fahndungsfoto dieser Frau. Sie war wegen Prostitution, Drogenhandel, Erpressung und Einschüchterungsabsicht angezeigt worden.


    Erpressung und Einschüchterungsabsicht waren die beiden interessanten Punkte. Ein Imam hatte sie verklagt und den Fall vor Gericht gebracht. Ein kleiner Zeitungsausschnitt berichtete, dass der Kleriker eingelenkt hatte, als er erfuhr, dass der Beweis in Form einer Videoaufzeichnung vorlag. Es kam zu einer außergerichtlichen Einigung.


    Mart Velaze konnte sich dieses Videomaterial genau vorstellen. Vermutlich Bilder vom nackten Hintern des Imam zwischen den angehobenen Schenkeln einer Frau, die nicht die Gattin des Imam war. Eine solche Art von Öffentlichkeit konnte kein Geistlicher brauchen.


    In dem Zeitungsartikel stand nichts über die Einschüchterungsabsicht, aber Mart Velaze vermutete, dass Tamora in bestimmten Situationen durchaus einschüchternd zu wirken vermochte. Höchst einschüchternd.


    Er konnte sich zudem vorstellen, dass sie diesen Stunt bei mehreren ihrer Kunden abgezogen hatte. Wahrscheinlich würde auch Rings Saturen Ähnliches widerfahren. Ein wahres Prachtstück, diese Miss Tamora Gool. Bemerkenswert war ebenfalls, dass sein Informant sie namentlich genannt hatte. Von kleinen Informanten wie Hardlife MacDonald erwartete man nicht viel mehr als einige Hintergrundinfos. Aber manchmal wusste man einfach nicht, wer einem letztlich die Diamanten liefern würde.


    Mart Velaze fragte sich, was er mit dieser Information machen sollte. Sie bunkern oder sie der Stimme weiterleiten? Wahrscheinlich war es besser, sie für den Moment für sich zu behalten. Und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis Miss Tamora Gool auf dem allgemeinen Radar erschien. Das war hunderprozentig sicher.


    Er ließ das Foto auf seinem Bildschirm, nahm sein Handy und wählte Krista Bishops Nummer. Die Chinesen stellten heute Vormittag seine erste Priorität dar. Er mochte die kurze scharfe Art und Weise, wie Krista antwortete. »Wer ist da?« Er rief ihr ihre letzte Unterhaltung ins Gedächtnis. Endete mit: »Ich muss Sie verkabeln.« Starrte auf das sehr hübsche Gesicht von Tamora Gool. Er verstand, warum Rings ihr seine Hausschlüssel gab. Wenn sie für ihn, für Mart Velaze, auch ihre Beine öffnete, wäre sogar er sofort mit von der Partie. Starrte auf Tamora, während Krista protestierte und ihn an die Verschwiegenheit erinnerte, die sie ihren Klienten gegenüber schuldete.


    Er ließ ihr Zeit, dieses Thema genauer auszuführen und dann auf das nächste zu kommen, nämlich das der Professionalität: Geschäftsethik, Geschäftspraktiken, der Verhaltenskodex der Sicherheitsindustrie, persönliche Integrität. »Sind Sie eigentlich des Wahnsinns?«, schloss Krista schließlich ihren Monolog. »Ich werde es nicht tun. Leben Sie wohl, Mr. Velaze.«


    »Legen Sie nicht auf«, entgegnete er. »Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe.« Er versuchte es mit einer Formulierung, die sie einschüchtern sollte. »He, Sisi, was habe ich noch mal über die Steuerfahndung gesagt? Wena, Sisi, alles, was Ihnen gehört, könnte eingefroren werden. Eine Eiszeit lang. Für eine lange, lange Zeit, nè? Das wollen Sie nicht. Nein, nein, nein, das wollen Sie garantiert nicht. Keine Geschäfte, keine Aussichten. Untersuchungen, Anklagen, Anwälte, Gerichtstermine. Nein, Sisi, das wollen Sie nicht. Sie wollen Maces Namen nicht auf der Liste von Interpol. Als gesuchter Mann. Nein, Sisi, das wollen Sie nicht. Nè. Und ich bin zu all diesen Dingen in der Lage, das verspreche ich Ihnen.« Er machte eine Pause. Lachte. »Okay, Sisi, vielleicht nicht ich, aber der Mann vom Finanzamt. Der Mann vom Finanzamt kann viel Ärger verursachen. Schlimmer als ein Schuldeneintreiber. Wenn der Mann vom Finanzamt kommt, bricht der dir nicht die Kniescheiben. Er bricht dich. Zertrümmert dein Leben, Sisi. So dass du nur noch als Bergie zurückbleibst. Das Leben auf wenige Plastiktüten reduziert. Nein, Sisi, mit dem Mann vom Finanzamt wollen Sie sich garantiert nicht anlegen.«


    Er hielt inne. Wartete. »Sisi?« Dann: »Sisi! Sisi, reden Sie mit mir.« Er begriff, dass Krista die Verbindung beendet hatte. Mart Velaze lächelte. Ein wildes Kind, die Kleine. Er warf sein Handy auf den Schreibtisch. Sagte zu dem Bild von Tamora auf seinem Laptop: »Schauen wir mal, was wir da machen können.« Klopfte mit dem Nagel des Zeigefingers an seine Vorderzähne. Das Klopfen hallte in seinem Kopf wider. Wenn man es mit etwas ernst meinte, dann musste man die Einsätze erhöhen. Das schätzten die Leute. Die Leute mochten es, wenn man ihnen einen größeren Anreiz bot.


    Mart Velaze schaltete seinen Laptop in den Standby-Modus. Nahm sein Handy, kontrollierte seine Pistole.


    Jetzt schien es ihm eine gute Zeit zu sein, um Ms. Krista Bishop einen größeren Anreiz zu bieten.


    Vier


    Titus Anders, der mit seinem Radiointerview recht zufrieden war, spazierte aus seinem Haus und ließ dabei die Schiebetüren zur Terrasse hin offen. Quint lag schlafend auf der Couch. Völlig sorgenfrei. Stellte er sich so Wachsamkeit vor? Was hatten Luc und Quint schon für Ahnung? Was wussten sie von den alten Zeiten des Blutkriegs? Nichts. Rein gar nichts. Sie waren echte Weicheier. Als Kinder hatten sie vielleicht Pistolen und einschlagende Kugeln gehört. Als Kinder hatten sie vielleicht den Tod und das Sterben selbst miterlebt. Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was er gesehen hatte. In seiner Jugend gesehen hatte. Es waren Jahres des Kriegs gewesen. Knallhart, gnadenlos. Straßen des Schlachtens, Mann, Straßen des Schlachtens.


    Nach einer Nacht wie dieser letzten hätte es damals keine Pause gegeben. Am nächsten Morgen Leichen. Die Sache wäre so oder so geregelt worden. Auf die eine oder andere Weise.


    Titus hatte nur eine Schwimmhose an, als er den Weg zum Strand entlanglief. Die Sonne brannte auf seinen Rücken.


    Er dachte an Tamora. Sie hatte ihm nie Schwierigkeiten gemacht. Zahlte ihren Anteil vom Seeohrengeschäft, kein Problem. Es hatte nie Probleme gegeben. Wenn man ihn gefragt hätte, ob sie ihn respektierte, hätte seine Antwort Ja gelautet. Gut, sie war inzwischen eine Frau geworden, die ständig aufstieg. Ehrgeizig. Die ernsthaft versuchte, sich die Mongols unter den Nagel zu reißen? Unmöglich. Und selbst wenn? Solange sie an ihn zahlte, war das Titus egal. Er war da der gleichen Meinung wie Rings. Was konnte eine Frau schon tun? Würde irgendein Captain auf sie hören? Garantiert nicht. Hundertpro nein. Und dennoch hatte Baasie ihn vor ihr gewarnt. Pass auf. Die ist reines Gift. Titus hatte es beiseitegeschoben. Er hatte geglaubt, sie zu kennen, zu wissen, was in ihr vorging. Er war in der gleichen Umgebung wie sie aufgewachsen. Wenn er Angst einjagen wollte, würde er es genauso tun: plötzlich, blitzschnell. In ihrem Alter hatte er auch das gewollt, was sie wollte. Das Bedürfnis, unberührbar zu sein. Die Zügel in der Hand zu halten. Der General zu sein. Der Herrscher. Er kannte sie. Sie war eine Kämpferin. Eine Kämpferin musste zuerst kämpfen und dann reden. Jetzt war es an der Zeit zu reden. In ihrer Trauer würden sie die richtigen Worte finden. Er würde sie anrufen. Das Letzte, was sie jetzt erwartete, war ein Anruf von ihm.


    Titus lächelte. Blieb am Rand des Wassers stehen. Das Meer war flach. Es herrschte Ebbe, und so rollten nur kleine Wellen heran. Er ließ sein Handtuch fallen. Beugte sich herab, um seine Sonnenbrille und sein Handy darauf zu legen. Schaute dann über den Strand.


    In der einen Richtung: Von fern spazierte ein Paar auf ihn zu. Weiße, vermutete er.


    In der anderen Richtung: Hundert Meter entfernt saß ein Angler, der seine Angel auf einem gegabelten Ast abgelegt hatte. Er sah zu Titus hinüber und beobachtete ihn. Ein älterer Typ, etwa fünfzig oder fünfundfünfzig Jahre alt. Hinter ihm eine Frau mit einem Hund. Die Frau warf einen Stock, der Hund sprang ihm hinterher ins Wasser. Eine weiße Frau.


    Titus’ Blick wanderte wieder zu dem Angler zurück, der jetzt in einer Tasche wühlte. Titus wartete. Der Angler holte eine Schachtel heraus. KFC, an der rotweiß gestreiften Verpackung gut erkennbar.


    Titus sah zur Stadt hinüber. Zu den hohen Gebäuden, die sich an der Foreshore stapelten. Dahinter erhob sich der Berg – grau, massiv. Titus watete ins Wasser. Gab sich als Macho und trotzte der Kälte, die nach seinen Fesseln griff, seine Schenkel betäubte. Er ging in die Hocke und ließ sich überspülen. Ließ sich vom kalten Wasser halten. Legte sich hin und schaute zur Stadt hinüber. Ein gewaltiger Ort.


    Aus der Rückenlage drehte er sich langsam zum Strand um. Das Paar war näher gekommen. Der Angler stand da und beobachtete ihn noch immer, während er aus seiner KFC-Schachtel aß. Die junge Frau und der Hund waren verschwunden.


    Er lag ausgebreitet da, den Kopf im Wasser, und lauschte dem Takt des Ozeans, während seine Augen ins Blaue schauten. Lag da im Kalten, wie vor langer Zeit einmal die europäischen Toten hier gelegen hatten.


    In dieser Einsamkeit erreichten ihn Lucs Schreie.


    »Papa! Papa!«


    Er erhob sich aus dem Wasser und sah seinen einäugigen Sohn rufend auf ihn zulaufen. Luc hatte eine Pistole in der Hand.


    »Papa! Papa!«


    Er wusste, dass es um Quint ging.


    Sah, wie das herankommende Paar stehen blieb. Sah den Angler einige Schritte zurückweichen.


    Titus rannte los. Er rannte an Luc vorbei den Sandweg bis zu seinem Haus hoch. Stand keuchend im Wohnzimmer und starrte auf seinen Sohn. Quint lag verblutend auf der Couch, ein Schraubenzieher in seiner Brust.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Sie flogen in die Luft, diese drei Brüder. Manchmal läuft das so. Man glaubt, es ist ein einfacher Job, eins, zwei, drei, erledigt. Schnell rein, die Rohrbombe geschmissen, schnell wieder raus. So sollte das da auch laufen. Damit sie sich an solche Aufträge gewöhnen. Gut, aber so war es nicht. Man weiß, dass man mit Rohrbomben Probleme haben kann. Eine Rohrbombe muss man vorsichtig behandeln. Sie ist das, was man unsicher nennt. Es steckt Zeug drin, das jeden Moment explodieren kann. Man hat da Chlor, Ammoniak, sogar Schießpulver von Streichholzköpfen, manchmal aus Patronen, und dann hat man diese Zündschnur, die man vielleicht aus einem Böller gezogen hat. Aus einem Guy-Fawkes-Knaller. Je länger, desto besser. Aber die Zündschnur brennt schnell ab. Man schiebt sie hinein und befestigt sie mit ein wenig Kleber, damit sie hübsch an ihrem Platz bleibt. Manchmal, wenn man sie entzündet, geht das so schnell, dass man verdammt rasch werfen muss. Das ist bei den chinesischen Zündschnüren so. Müll »Made in China«. Wenn man »Made in China« liest, weiß man sofort, dass man schnell sein muss. Wenn man das anzündet, brennt das in einem Rutsch runter. Man hat keine Chance. Man sieht seinen Moer. Wenn Sie das englische Wort dafür wollen, können Sie Arschloch benutzen. Wie ich mir das vorstelle, lief es so ab: Die Brüder wurden panisch. Sie zünden die Zündschnur an, und das Feuer saust ins Rohr hinein. Aber die Brüder haben das Rohr immer noch im Auto. Sie haben keine Chance, es rauszuwerfen. Nicht mal die Chance, es aus dem Fenster zu schleudern. Wenn man eine Rohrbombe wirft, muss man dabei auf der Straße stehen. Ich kann Ihnen sagen, da kommen Riesenprobleme auf uns zu.
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    Eins


    Black Aron Chetty und der Russe saßen in Black Arons weißem Corolla auf dem Dunkley Square. Die Fenster waren heruntergelassen. Es wurde immer heißer. Beide Typen in Shorts. Der Russe zudem in einem grünen Polohemd, Black Aron in einem T-Shirt, makellos, weiß, ohne Aufdruck. Ihre Schenkel schwitzten auf den Autositzen.


    Der Russe fragte: »Ist es das?«


    »Natürlich. Die Adresse ist dieses Gebäude.« Black Aron zeigte auf die Front von viktorianischen Reihenhäusern auf der nördlichen Seite des Platzes. »Wenn mir mein Freund die richtige Adresse gegeben hat.«


    »Hast du noch andere Kontakte?«


    »Nein, hab ich nicht. Aber das hier sollte es sein. Ziemlich wahrscheinlich.«


    »Ziemlich wahrscheinlich? Du weißt es nicht sicher?«


    »Ich weiß es. Ich bin mir sicher. Lass das.«


    Der Russe saß seitlich auf dem Beifahrersitz und rauchte zur offenstehenden Autotür hinaus. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie diesen Jungen umbringen.«


    »Ja, schon klar. Smirnoff, der Prophet.«


    »Zeig mir noch mal das Video.«


    »Du bist krank.« Black Aron suchte es trotzdem wieder auf seinem Handy heraus.


    Der Russe nahm das Handy und drückte Play. »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, meinte er. »Wie das Texas Chainsaw Massacre. Aber das hier ist sauber. Sehr gut. Sehr professionell. In Russland sind wir eher wie beim Texas Chainsaw Massacre. Keiner hat bisher daran gedacht, dafür so einen Metzgerarbeitsplatz zu verwenden.«


    »Kannst sie ja anrufen in Russland.« Black Aron wand sich auf seinem Sitz und wedelte sich mit dem T-Shirt etwas Luft zu. Sein Rücken war feucht, und unter seinen Achseln fühlte es sich klebrig an. »Bring denen etwas Stil bei.«


    »Ja, das wäre nicht uninteressant.« Der Russe gab ihm das Handy zurück. »Gefällt mir. Echt cool.«


    »Für seine Mutter ist das weniger cool.«


    »Da, natürlich. Deshalb sind wir hier. Für die Rache der Frau. Ich weiß.« Der Russe ließ die Kippe auf den Teer fallen und trat sie mit seiner Schuhspitze aus. »Nicht viel los. Selbst um neun nicht.«


    Tatsächlich rührte sich gar nichts. Zu früh. Zu heiß. Bei Maria’s Restaurant wurden Mülltonnen herausgerollt. Die anderen Cafés waren geschlossen. Selbst in der Ikhaya Lodge wirkte alles ruhig. Black Aron und der Russe parkten auf der südlichen Seite des Platzes im Schatten einiger Bäume.


    Der Russe zündete sich noch eine Zigarette an.


    »Ich habe gehört«, meinte Black Aron, »dass es reicht, vier oder fünf Zigaretten zu essen, um sich umzubringen. Das Nikotin befördert einen ins Jenseits.«


    »Deshalb rauche ich sie lieber.« Der Russe lachte laut.


    »Ich habe auch gehört«, fuhr Black Aron fort, »dass dich jede Zigarette elf Minuten deines Lebens kostet. Wie viele rauchst du am Tag? Etwa eine Schachtel? Wie viele sind da drin? Zwanzig?«


    Der Russe zuckte mit den Achseln. »Wer will das schon wissen? Dreißig. Vierzig. Fünfzig. Ich weiß es nicht. Ich rauche. Das gefällt mir.«


    »Sagen wir also dreißig, Smirnoff. Dreißig mal elf – okay? Mal elf Minuten.« Black Aron öffnete den Rechner auf seinem Handy. »Dreihundertunddreißig Minuten geteilt durch sechzig ist …« Er hielt das Display hoch. »… fünfeinhalb Stunden. So viel, mein russischer Freund. Fünfeinhalb Stunden. In einer Woche sind das …« Er gab die Zahlen ein. »… achtunddreißigeinhalb Stunden. Teile das durch vierundzwanzig, und man bekommt einen Tag und ein paar Stunden. Das mal zweiundfünfzig ergibt dreiundachtzig Tage jedes Jahr näher am Tod. Verdammt, Mann, das ist krass. Das ist erschreckend.«


    »Wenn ich morgen sterbe, was heißt das schon?«


    Black Aron runzelte die Stirn.


    »Nichts.«


    Black Aron schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Natürlich heißt das was. Es heißt … Wie viele Jahre rauchst du jetzt?«


    Der Russe nahm einen Zug. »Seit ich neun war. Inzwischen bin ich einunddreißig.«


    Black Aron rechnete auf seinem Handy. »Zweiundzwanzig. Seit zweiundzwanzig Jahren rauchst du.«


    Der Russe blies den Rauch aus. »Gefällt mir.«


    »Wenn du das mit den dreiundachtzig multiplizierst, dann bekommst du tausendachthundertsechsundzwanzig Tage. Scheiße, Mann. Das geteilt durch dreihundertfünfundsechzig, und du erhältst fünf Jahre. Unglaublich. Sagen wir mal, du stirbst morgen, Smirnoff, sagen wir mal, das würde passieren, okay? Wenn du kein Raucher gewesen wärst, dann würdest du erst in fünf Jahren sterben. Wenn du nicht rauchen würdest.«


    »Das ist Quatsch«, meinte der Russe.


    »Nein. Ehrlich.« Black Aron hielt sein Handy hoch. »Siehst du? Da steht’s: fünf. Fünf Jahre, mein Freund. Fünf Jahre länger, anstatt morgen zu sterben.«


    »Und hast du schon mal an einen Unfall gedacht?«


    »Zum Beispiel? Ein Autounfall?«


    »Genau.«


    Black Aron beobachtete, wie ein VW Sharan vor der Reihe viktorianischer Häuser parkte. »Das ist die Geschichte von dem Falter, der mit seinen Flügeln schlägt. Wenn das passiert, kommt irgendwo ein Sturm auf.«


    »Welcher Falter?«


    »Das ist Wissenschaft. Wenn etwas passiert, dann hat das eine Wirkung. Du weißt schon: Ursache und Wirkung. Wenn du eine Zigarette rauchst, verändert das dein Leben.« Er hielt sich ein Fernglas vor die Augen. »Das ist das Auto von gestern Nacht.« Zeigte darauf. »Aber keine Lavinia.«


    Der Russe schaute zu der Stelle, auf die Black Aron deutete. »Ja«, sagte er. »Stimmt. Das ist es.«


    »Scharfe kleine Frauen.« Black Aron reichte dem Russen das Fernglas. Bemerkte, dass ein Mann aus einem Wagen stieg, der vor dem Sharan geparkt war. Näherte sich den Frauen. Sie wandten sich ihm zu, allerdings nicht bereitwillig, nach ihrer Körpersprache zu schließen. Die Coloured übernahm das Reden. Gestikulierte. Die Schwarze stand mit verschränkten Armen am Tor.


    Der Russe meinte: »Sehr hübsch, ja. Dieselben Frauen von gestern Nacht – nicht wahr?«


    Black Aron beobachtete, wie sie in das Haus gingen. Der Mann folgte ihnen.


    Sie warteten. Der Russe rauchte seine Zigarette zu Ende. Zündete eine weitere an: 9.10, 9.30, 9.53. Die Haustür öffnete sich wieder, und die schwarze Frau kam heraus. Stieg in den Sharan.


    Black Aron startete den Corolla. »Willst du hier allein warten?«


    Der Russe schüttelte den Kopf. »Nein, das macht keinen Sinn. Worauf? Wohin soll die andere verschwinden? Sie hat keinen Wagen.«


    »Sie könnte zu Fuß gehen. Oder sie könnte ein Taxi nehmen.«


    »Pah! Wer macht das schon in dieser Stadt? Wir folgen der da. Sie führt uns zu der Frau.«


    »Glaubst du?«


    »Punktgenau.«


    Black Aron warf einen Blick zu dem Russen hinüber. Der winkte ausdruckslos mit der Hand: Los, los, los.


    Zwei


    Mart Velaze beobachtete in seinem Rückspiegel, wie der Sharan aus der Wandel Street kam und die Barnet Street hinunterfuhr. Parallel zu ihm hielt. Rückwärts zwei Autos hinter ihm einparkte. Gute Mädchen. Beide hatten ihn gesehen, ihn gemustert. Er lächelte sich im Spiegel an. Dann stieg er aus, um die beiden zu begrüßen. Rief: »He, Krista Bishop.«


    Er sah, wie sich die Frau umdrehte und ihn mit diesem Kein-Bullshit-Blick musterte, den die beiden draufhatten. Diese Ja-Arschloch-was-willst-du-Haltung. Er mochte das. Die zwei waren wilde Frauen.


    »Krista«, sagte er. »Wir haben gerade miteinander geredet.« An die andere Frau gewandt, fügte er hinzu: »Sie sind sicher Tami. Schön, jetzt auch ein Gesicht zu dem Namen zu haben.«


    Tami erwiderte: »Was wollen Sie?«


    »Verschwinden Sie«, meinte Krista.


    »Schön«, entgegnete Mart Velaze auf Englisch. »Sprechen Sie Xhosa, Krista?«


    »Verschwinden Sie«, wiederholte Krista auf Xhosa.


    »Das wollen Sie garantiert nicht«, erklärte Mart Velaze. »Sie müssen mir zuhören, Sisi. Sie beide. Und zwar sollten Sie mir sehr genau zuhören.«


    Mart Velaze genoss es, wie die beiden ihn anstarrten. Wie sie dastanden und ihn streitlustig musterten. Wild. So hatte er sie von Anfang an eingeschätzt, als sie durch den Flughafen marschiert waren.


    »Warum?«


    »Ich habe Ihnen das Warum bereits ausführlich am Telefon erläutert.«


    »Und das soll ich glauben?«


    »Das sollten Sie.«


    Tami meldete sich zu Wort. »Das ist unser Geschäft. Wir haben es gekauft. Wir haben nichts mit der Vergangenheit zu tun. Nichts mit Mace oder Pylon.«


    »Ach? Denken Sie?« Mart Velaze hatte seine Hände in die hinteren Hosentaschen geschoben und schaukelte auf seinen Adidas vor und zurück. Der Mann: teure, zerfetzte Jeans, zwei Knöpfe seines Hemds offen, das Hemd – weiß mit dünnen blauen Streifen – locker herabhängend, die Ärmel ordentlich seine Unterarme hochgerollt. Ein leichter Duft nach Aftershave: Dior Homme Sport. So dass man sich noch an ihn erinnerte, wenn er bereits fort war.


    »Ich hab’s Ihnen schon erklärt: Wir haben nichts mit meinem Vater zu tun«, sagte Krista. »Seine Angelegenheiten sind seine Angelegenheiten. Das ist Vergangenheit. Vorbei, abgehakt.«


    »Ach ja, Sisi? So verhält sich das aber leider nicht. Schon mal von William Faulkner gehört?«


    »Also bitte«, entgegnete Krista. »Wer sind Sie? Irgendein wichtiger Literaturprofessor? Wollen Sie ihn jetzt zitieren?«


    »Könnte sein.« Er beobachtete, wie Krista ihn anstarrte. Nichts als Verachtung in diesen braunen Augen. Vielleicht wäre es sogar beängstigend, mit ihr zu vögeln. Sie war jemand, der möglicherweise Zähne zwischen den Beinen hatte. Er ließ es sein, auf den Fersen vor und zurück zu schaukeln. »Reden wir drinnen weiter?«


    »Wir reden gar nicht weiter«, antwortete Krista.


    Er sah Tami an. »Was meinen Sie, Sisi?«


    »Ich meine, dass Sie nur Mist labern.«


    »Hören Sie.« Mart Velaze zog die Hände aus seinen Taschen und zeigte auf das Haus, in dem sich das Büro der beiden befand. »Wir reden drinnen weiter, oder …« Er beendete den Satz nicht.


    »Oder was?«


    »Oder ich leite das ein, was ich Ihnen bereits gesagt habe.«


    »Das können Sie nicht«, erwiderte Krista.


    »Warten wir es ab.«


    »Hamba wena, buti«, meinte Tami. »Verschwinden Sie.«


    Mart Velaze dachte: Mann, was soll das mit diesen Sistas? Die beiden Frauen steuerten auf die Haustür zu und ließen ihn auf dem Bürgersteig zurück. »Das wollen Sie nicht«, sagte er erneut und folgte ihnen. Keine hielt ihn an der Tür auf. Er trat also nach ihnen ein und schloss die Tür, die sich hinter ihm verriegelte.


    Als er aufblickte, schaute er in das große O einer S&W 38er Special. Die Sechs-Schuss-Variante, auch genannt das Nahkampf-Meisterstück. Nette Waffe.


    Er lächelte Krista an. »Das würden Sie nicht tun.« Es beeindruckte ihn, wie schnell sie das gute Stück hervorgezaubert hatte. Schnell und lässig.


    Sie zuckte die Achseln.


    Tami, die bereits weiter hinten im Flur stand, meinte: »Doch, das würde sie. Wir bevorzugen es, mit den Knien anzufangen. Tut ziemlich weh.«


    Mart Velaze hörte Krista sagen: »Runter mit der zerfetzten Jeans und dann auf die Knie, Bruder.« Mart Velaze gab ein »Ho, ho, ho« von sich. Was war bloß los mit diesen Sistas? Er öffnete seinen Gürtel und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, während er aus der Hose schlüpfte. Hielt sie ihnen auf Armeslänge hin. Froh, dass er sich am Morgen für seine Boxershorts entschieden hatte.


    »Auf den Boden«, sagte Krista.


    Mart Velaze ließ die Jeans fallen. »Das müssen Sie nicht tun.«


    »Runter«, erwiderte Krista. »Auf die Knie. Leeren Sie Ihre Taschen. Schlüssel, Handys, Abhörgeräte, Waffe, Stifte, Geld, Portemonnaie. Auf den Boden.«


    Alles fiel heraus – außer Abhörgeräten und einer Waffe. Er war ziemlich zufrieden mit sich, dass er diesmal keine Waffe bei sich trug, sondern sie vorsichtshalber im Auto gelassen hatte.


    »Jetzt das Hemd«, befahl Krista.


    »Ach, kommen Sie.«


    »Das Hemd. Zeigen Sie uns Ihr Sixpack.«


    Mart Velaze knöpfte sein Hemd auf. Legte es neben die Jeans.


    »Keine schlechte Bauchmuskulatur«, meinte Krista. »Für einen Mann in Ihrem Alter. Gute Spannkraft. Schau dir das an, Tami.« Die beiden Frauen standen jetzt Schulter an Schulter in dem engen Gang und musterten ihn. Ihre Augen zeigten keine Regung.


    »Kann ich aufstehen?«


    »Nein.«


    Einfach so: nein. Er versuchte es erneut. »Sie brauchen keine Waffe.« Beobachtete, wie Krista Bishop den Revolver in eine Tasche steckte, die sie bei sich trug. Etwas mehr Spielraum. »Ich stehe jetzt auf.« Stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Er sah es nicht kommen. Diese Tami-Braut trat nach der Hand, und er fiel der Länge nach gegen die Wand. Krista hingegen hielt die 38er an seine Schläfe, während sie ein Knie auf seine Brust drückte.


    Mart Velaze sagte: »Okay, Sistas, jetzt reicht es wieder.«


    Sie ließen von ihm ab. Er wartete einen Moment, ehe er sich auf seine Knie erhob. »Was genau wollen Sie von mir hören?« Er beobachtete, wie sie ihn aufmerksam musterten. Hielt also seine Hände hoch. »Okay, okay, ich arbeite für die Regierung.«


    »Regierung, ah ja? Für die Hawks? Die Staatssicherheit? Oder wie nennt man das jetzt noch mal? Die State Security Agency?«


    »So ungefähr.«


    »So ungefähr ist keine Antwort.«


    »Mehr gibt es nicht.« Er entspannte sich, als Krista erneut die Waffe einsteckte.


    »Sind Sie Polizist oder Agent?«


    »Ich bin kein Polizist.«


    Ach wirklich, meinten die beiden und schüttelten den Kopf.


    Krista sagte: »Sie wollen, dass wir für Sie die Chinesen ausspionieren? Das ist widerlich, Mart – selbst für einen Spion ist das widerlich. Sie erpressen uns, die beiden zu bewachen, aber in Wirklichkeit brauchen Sie Augen und Ohren. Ag, schämen Sie sich, Mart. Sind die Schnüffler so unterbesetzt?«


    Sein Blick wanderte zwischen den Frauen hin und her. »Wir brauchen Informationen, Einblicke.« Die zwei starrten ihn an. Krista forderte ihn mit einer Geste auf weiterzusprechen. »Mehr Informationen, als wir bisher bekommen haben.«


    Mart Velazes Augen blieben auf Krista haften. Sie hielt einen Finger hoch. »Erstens haben Sie uns zu etwas gezwungen. Zweitens haben Sie uns bedroht.« Während sie sprach, zeigte sie ihm den Stinkefinger.


    »Stimmt, Sisi.« Er entschied sich für ein direktes Geständnis. Ohne Ausreden.


    »So was mögen wir nicht«, meinte Tami.


    Mart Velaze schwieg. Wusste, dass es besser war, nicht zu antworten. Die Frauen bedachten ihn mit Blicken, als wäre er ein Häufchen Hundekot auf dem Teppich.


    »Was ist für uns dabei drin?«


    Er runzelte die Stirn. »Bitte?« Sah, wie Tami Krista fragend anschaute.


    »Was ist für uns dabei drin?«


    Dann verstand er. Diese unverschämte Braut wollte eine Provision. Sagte: »So funktioniert das nicht.«


    »Wie funktioniert das nicht?«


    »Sisi, hören Sie zu. Wir haben Ihnen einen Auftrag vermittelt.«


    »Einen Auftrag, den wir nicht wollten. Einen Auftrag, den Sie uns aufgezwungen haben.«


    »Es war aber trotzdem ein Auftrag. Das bedeutet Geld auf Ihrem Konto.«


    »Oh, wow. Stimmt. Und nicht zu vergessen die schleimigen Geschäftsleute, Ihre Drohungen mit dem Finanzamt und der bevorstehenden Insolvenz.«


    »Wir wollen wenig retour.«


    »Wir auch.«


    »Und was soll das heißen?« Mart Velaze hatte das Gefühl, seine Knie würden bersten, wenn er nicht gleich aufstand. »Mein Knie. Ich muss aufstehen.«


    »Sie rühren sich nicht von der Stelle«, erklärte Krista kalt.


    Mart Velaze schnitt eine Grimasse. »Okay. Keine weiteren Drohungen.«


    »Das reicht nicht. Glaube ich Ihnen außerdem nicht.«


    »Was dann?«


    »Das Einzige, was zählt.«


    Mart Velaze wusste, was jetzt kam. Es war ein Wort, das man heutzutage mehr als einmal am Tag hörte.


    »Geld.«


    »Häuptling«, sagte die Stimme. »Ich fasse es nicht. Darauf haben Sie sich eingelassen?«


    Mart Velaze, wieder angezogen, stand im Konferenzzimmer von Complete Security und betrachtete eine Keramikvase in einer Glasvitrine.


    »Eine Pauschale.«


    »Ja, schon klar. Das Konzept ist mir bekannt«, erwiderte die Stimme. »Allerdings wäre ein Besuch vom Finanzamt günstiger gekommen.«


    »Es geht hier um etwas Längerfristiges. Könnte nützlich sein.«


    Schweigen. Das Klirren einer Tasse auf einer Untertasse. »Häuptling, Sie bürsten sie doch nicht? Keine der beiden, oder?«


    Mart Velaze musste über die Ausdrucksweise grinsen. Die Stimme verwendete manchmal kuriose Begriffe.


    »Nein.«


    »Sie haben ja einen gewissen Ruf in dieser Hinsicht.« Dass sie belustigt klang, irritierte ihn.


    Im Gang draußen wurden die Stimmen der beiden Frauen lauter. Tami sagte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Krista antwortete: »Hast du eine bessere Idee?« Die Haustür fiel ins Schloss.


    »Machen Sie es so, wie Sie es für richtig halten«, sagte die Stimme. »Vergessen Sie bei dem Ganzen nur eines nicht: Sie ist keine Regierungsbeamtin. Und sie ist auch keine Politikerin.«


    »Natürlich«, erwiderte Mart Velaze.


    »Mögen die Vorfahren mit Ihnen sein«, beendete die Stimme das Telefonat.


    Mart Velaze legte auf. Krista stand unter der Tür. »Ist das eine Arbeit Ihrer Mutter?«, fragte er und zeigte auf die Vase.


    Krista nickte.


    »Sie war gut.«


    »Das war sie.« Keinerlei Emotion. Krista Bishop, die Arme vor der Brust verschränkt, wartete auf ihn. Mart Velaze zog den Moment in die Länge. Ihr Handy klingelte.


    »Okay«, sagte er. »Wir können reden.« Betrachtete erneut die Vase, die geschwungenen Linien ihrer Form. Hörte, wie Krista zitierte: »Das Vergangene ist nie tot, es ist nicht einmal vergangen.« Faulkner. Das Zitat, das er vorhin hatte gebrauchen wollen. Sie war nicht zu unterschätzen, diese Braut. Das jetzt zu zitieren. Vielleicht dachte sie ja an ihre Mutter. Dann fügte sie jedoch hinzu: »Aber es kann umschifft werden.« Er drehte sich zu ihr um. Das Handy an ihrem Ohr, lächelte sie ihn an.


    Drei


    Titus Anders sagte zu seinem Sohn Luc: »Bist du dir sicher, dass Tamora dahintersteckt?« Er hielt seine Tränen nicht zurück. Wischte sie mit der Faust von seinen Wangen. Seine Stimme klang gebrochen. »Zwei von euch. Jetzt habe ich zwei von euch verloren. Nein, Mann. Was ist da los, dass sie so etwas tut?«


    »Das war Tamora«, erwiderte Luc. »Du weißt es doch selbst, Papa.«


    Titus und Luc standen auf der Stoep. Die Schiebetüren zum Wohnzimmer hinter ihnen standen offen. Quint lag noch immer dort, mit einem Schraubenzieher in seiner Brust, eine Decke über den Leichnam gebreitet.


    »Und du hast nichts gehört?«


    »Nichts«, sagte Luc. »Ich war oben.«


    »Ich bin schwimmen gegangen. Er schlief hier. Ganz friedlich.«


    »Hast du niemanden gesehen, Papa?«


    »Nein, Luc, niemanden. Ein paar Leute am Strand. Das war alles. Niemand sonst.«


    »Es muss jemand da gewesen sein«, erklärte Luc. »Einer von Tamoras Männern.«


    Titus starrte seinen Sohn an. »Ich hätte ihn gesehen, wenn jemand hier gewesen wäre.«


    Luc hielt den Blick auf die Schiffe in der Bucht gerichtet. Auch Titus hatte sich in diese Richtung gewandt. Er spielte mit seinem Handy.


    »Das ist so was von scheiße.« Wieder kamen ihm die Tränen. Anstatt es zu unterdrücken, begann er zu schluchzen. Schluchzte, bis es vorüber war. Stand da und holte tief Luft. Blies zuerst mit einem Nasenloch und dann mit dem anderen in die Fynbos-Pflanzen. Mit beiden Händen wischte er sich dann über das Gesicht. »Es muss aufhören, Luccie. Heute. Das ist so was von scheiße.«


    Er wählte Lavinias Nummer. Ihre Voicemail schaltete sich ein. »Ruf deinen Papa an.« Zu Luc gewandt fragte er: »Wo steckt sie?«


    Der hielt beide Hände hoch. »Keine Ahnung. Sie schläft lange.«


    Titus rief Krista Bishop an und begann sie sofort mit Fragen zu bombardieren: Wo steckt Lavinia? Sie geht nicht ans Telefon. Was ist da los? Sie müssen mich alles wissen lassen. Ich will mit ihr reden.


    Hörte Krista antworten: »Vielleicht ist sie unter der Dusche.«


    »Sie sind nicht bei ihr? Sie müssen bei ihr sein. Die ganze Zeit. Jede Sekunde. Dafür bezahle ich Sie schließlich.«


    »Meine Partnerin ist bei ihr.«


    »Sie soll mich anrufen. Richten Sie ihr das aus.«


    »So machen wir das nicht, Mr. Anders. Wenn es Kontakt gibt, gibt es Probleme.«


    »Es gibt Probleme, Schwester«, entgegnete Titus. »Verdammt riesige Probleme. Ihr Bruder Quint ist jetzt auch tot.« Legte auf, ehe die Frau reagieren konnte.


    »Wir sollten Lavinia bei uns haben, Papa«, sagte Luc.


    Titus antwortete nicht. Er rief Rings Saturen an. Erklärte: »Quint ist tot.«


    Hörte zu, wie Rings sich aus dem Schlaf stotterte. »Was, was, was? Was sagst du da, Titus?«


    Titus wiederholte es.


    Rings erwiderte: »Ihr müsst raus aus der Stadt, Mann. Verschwindet von dort. Ihr alle. Wo ist Lavinia?«


    »Es geht ihr gut«, erklärte Titus. »Sie ist in Sicherheit.«


    »Dann verschwindet ihr. Du und Luc. Baasie und ich machen hier weiter.«


    »Nein«, widersprach Titus. »Wir bleiben. Ich treffe mich mit den Chinesen. Und dann mit Tamora.«


    Legte auf, während Rings weiterhin am Stottern war. Wählte Baasies Nummer.


    Baasie sagte: »Scheiße.« Fügte nichts hinzu. Im Hintergrund vernahm Titus Verkehrslärm.


    Er bat: »Falls du irgendwas erfährst, lass es mich wissen.«


    »Es gibt nichts«, meinte Baasie. »Nichts, was ich dir nicht schon erzählt hätte.« Weiterer Verkehrslärm. Baasie fragte: »Titus, willst du, dass ich mich um alles kümmere? Um die Polizei? Das Begräbnis?«


    »Das kann Luc machen.«


    »Willst du, dass ich zu euch komme?«


    »Das schaffen wir schon. Wir kriegen das hin. Ich will einfach nur wissen, was los ist, Baasie. Worum geht es hier? Wenn Tamora dahintersteckt, warum tut sie das dann?«


    »Du weißt warum, Papa«, antwortete Luc. »Ich hab’s dir doch gesagt. Sie ist auf einem Machttrip.«


    Titus entgegnete: »Es ist nicht nur Tamora. Da geht es um mehr.«


    »Und um was?«, fragte Baasie in sein Ohr.


    »Woher soll ich das wissen, Mann? Ich habe keine Ahnung. Wenn ich es wüsste, wüsste ich auch, was wir tun müssen.«


    »Willst du, dass ich die Beijing-Männer treffe?«


    »Das gehört zu meinen Aufgaben. Ich erledige das.«


    Hörte Baasie sagen: »Wenn du Hilfe brauchst, ruf an. Wenn du möchtest, dass ich komme, melde dich. Jederzeit, Titus. Ich bin für dich da. So müssen wir das machen. Im engen Kreis. Was hat Rings gemeint? Hast du ihn schon angerufen?«


    »Rings hat nichts gemeint«, erwiderte Titus. »Rings ist heutzutage nur noch Politiker. Du kennst Rings, er hat andere Dinge am Laufen.«


    »Wir sind trotzdem eine Gemeinschaft, Titus. Wie immer, ruf uns an, und wir helfen dir.«


    »Ja, Mann«, sagte Titus. »Ich weiß. Ich weiß.« Er seufzte. »Ich mache jetzt Schluss, Baasie. Ehe Luc die Polizei ruft.«


    Er legte das Handy auf den Tisch. Fragte Luc: »Was habt ihr mit den Körperteilen von dem Jungen angestellt?«


    »Sie eingefroren.«


    Titus nickte. »Bring die Teile raus ins Buschland und verbrenne sie. Aber nicht alles, okay? Nur das meiste, damit sie kapiert. Mach für Tamora ein Video. Wenn er durchgeschmort ist, löschst du das Feuer und gehst. Und nenne ihr den genauen Punkt auf dem Navi.« Er stand auf. »Ich muss los, um die Chinesen zu treffen.«


    Luc sagte: »Mach ich, Papa. Wäre nett gewesen, wenn Quint mir dabei helfen könnte.«


    »Mein Gott, Mann, Luc. Wo bleibt dein Respekt?«


    »War ein Scherz.«


    Vier


    Krista ließ Mart Velaze im Konferenzzimmer zurück und ging nach oben in ihr Büro, um Titus Anders zuzuhören, der ihr erklärte, dass sein Sohn tot war. Ermordet. Der Mann legte auf, ehe sie etwas erwidern konnte.


    Sie schloss die Tür und öffnete das Fenster. Die Luft im Raum war stickig und abgestanden, roch nach altem Staub. Krista seufzte. Tami würde das nicht gefallen. Tami gefiel das alles gar nicht. Und Tami hatte recht.


    Der verdammte Mace hatte sie in eine verflixt schwierige Situation gebracht. Nach all dem Wahnsinn, auf den er sich eingelassen hatte, war er auf die Caymans verschwunden. Typisch Mace. Nie sich anmerken lassen, was für Seemonster noch warteten. Wenn du im Ozean schwimmen willst, Baby, dann gibt es da Strömungen, Wellen, Stürme, Haie, Quallen. Aber wenn es um genaue Details ging, wich Mace gerne aus. »Lass dich nicht von irgendwelchen Horrorgeschichten abhalten.« So seine Worte. Das würde sie auch nicht. Sie hatte vor, sich der Strömung zu überlassen. Auf keinen Fall würde sie das Mace-Manöver wählen. Sie wollte das nicht aufgeben, was sie mit Tami aufgebaut hatte: die Firma, ihr Leben.


    Zugegebenermaßen steckten sie jetzt in einer ziemlich prekären Lage – wie in einer kabbeligen See. Die einzige Möglichkeit, aus dem Ganzen herauszukommen, war es, sich mittreiben zu lassen. Es brachte nichts, gegen eine Kabbelung anzukämpfen. Man musste seinen Kopf über Wasser halten und so lange seitlich treiben lassen, bis man sich wieder in ruhigen Gewässern befand.


    Sie rief Tami an. »Du weißt, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«


    »Es gibt eine andere Möglichkeit.«


    »Welche?« Krista machte sich keine Illusionen darüber, was Tami meinte. »Wir können ihnen nicht einfach erklären, dass sie sich die ganze Sache wer weiß wo hinschieben können.«


    »Doch, können wir.«


    »Und dabei alles aufs Spiel setzen?«


    »Sie werden uns nicht alles wegnehmen. Warum sollten sie?«


    »Weil sie uns zeigen wollen, wer hier das Sagen hat.« Krista nahm einen Schreibblock, um sich Luft zuzufächeln.


    »Indem sie uns auf die Straße setzen? Unsere Firma schließen? Das wäre reine Boshaftigkeit.«


    »Die Steuerfahndung ist boshaft. Das sind knallharte Leute. Wir reden hier von der Regierung. Sie haben Verfügungen, Geheimhaltungsgesetze, was auch immer. Sie können uns dichtmachen. Auf die eine oder andere Weise.«


    »Aber das werden sie nicht.«


    »Bist du dir sicher?«


    Tami antwortete nicht.


    Krista sagte: »Hör zu, er meint, sie würden uns bezahlen.«


    »Das hat er gemeint?«


    »Yep.«


    »Und du glaubst ihm?«


    »Warum nicht?«


    »Er ist ein Schnüffler, Krista. Ein Agent. Lügen ist sein Geschäft. Die ganze Zeit. Allen gegenüber. Anderes kommt nicht aus seinem Mund. Und zu zahlen bedeutet im Grunde Bestechung.«


    »Fährst du gerade?«


    »Natürlich. Ich fahre nach Hause, um mich um die Frau zu kümmern, um die wir uns nicht kümmern sollten. Die Tochter des Gangsters. Das ist alles so krass, Krista.«


    »Wir schaffen das.« Krista stand am Fenster und sah zum Berg hinüber. Die hohen Felsen strömten Hitze aus.


    Die Sache war die: Sie fand es verlockend. Wie nannte man in den Krimis solche Rollen noch einmal? Die der Agentin, des Spitzels, der Saboteurin, der Augen und Ohren. Krista dachte: Warum nicht? Für einen Adrenalinjunkie wie sie war es geradezu ideal.


    »Es wird keine Schwierigkeiten geben. Das wird problemlos laufen.«


    »Glaubst du?« Tami schnaubte. »Das glaubst du also. Du glaubst nicht, dass es ein Problem sein könnte, die Tochter eines Gangsters zu hüten? Du glaubst nicht, dass es echte Scheiße bedeutet, wenn uns irgendein Geheimagent droht und uns erpresst? Du glaubst nicht, dass wir hier in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnten?«


    »Nein.«


    »Warte, ich halte an.«


    Krista hörte, wie der Motor abgeschaltet wurde. »Wo bist du?«


    »Die halbe Strecke nach Molteno hoch.« Dann: »Krista. Wir wollten mit solchen Leuten nie etwas zu tun haben. Wir machen Geschäftsfrauen, Celebrities, Filmstars, Models, reiche Girls und Frauen, die nicht die Skollie-Kriege aus den Cape Flats in unser Haus bringen.«


    »Wir haben das doch schon alles besprochen. Und waren uns einig.«


    »Das heißt aber nicht, dass unser Einigsein in Stein gemeißelt ist.«


    Krista blickte über den Dunkley Square. Sie beobachtete ein Paar, das Händchen haltend von ihrem Auto weg auf die Ikhaya Lodge zuschlenderte. Wahrscheinlich um in der klimatisierten Kühle dort zu frühstücken. Nicht die geringste Sorge am Horizont, wenn man nach ihrer Haltung ging. Ihr Leben oder meines, dachte Krista. Besser meines.


    Sie sagte: »Titus Anders hat mich angerufen. Sein Sohn wurde getötet. Klang so, als wäre es in ihrem Haus passiert.«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    Krista hörte, wie der Motor wieder angelassen wurde.


    »Was habe ich über die Skollie-Kriege gesagt? Bei Gangstern gibt es nur eine Art, Probleme zu lösen: zu töten.«


    »Niemand weiß, wo wir sie haben.«


    »Glaubst du?«


    Ganz ehrlich? Krista war sich nicht sicher. Klopfte mit ihrem Handy gegen ihr Kinn. Wandte sich vom Berg ab und ging nach unten, um zu sehen, was Mart Velaze so plante.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Wir hörten, dass die Pretty Boyz über die Rohrbombe lachten. Echt witzig, wie drei Mongols in ihrem Auto verbrannten. Da sieht man’s, so bescheuert sind die Mongols. Glauben ernsthaft, sie können ins Tal der Fülle kommen und hier alles aufmischen. Mein Captain war rasend wütend, so habe ich ihn noch nie erlebt. Er schlug seine Alte, bis ihr Blut aus den Augen lief. Er sagte, dass wir denen zeigen müssen, wie ernst wir es meinen. Er sagte, wir müssen den Pretty Boyz klarmachen, was Sache ist. Wir müssen von denen Respekt bekommen. Ich persönlich hab läuten hören, dass er mit Tamora Gool telefoniert hat. Ich hab gehört, dass sie ihn angerufen hat. Ob sie ihn schon mal früher angerufen hat, weiß ich nicht. Nachdem der Captain jedenfalls mit Tamora Gool telefoniert hatte, rief er einen der Lighties zu sich. Er gab ihm einen Tik-Lolli. Erklärte ihm, dass er sich einen der Pretty Boyz schnappen, ihn totstechen und dann ein großes M in seine Brust ritzen soll. Auf meinem Handy habe ich Bilder von einem Pretty Boyz, der in den Büschen hinter dem Spar-Supermarkt gefunden wurde. Ich hab auch die Bilder von dem M, das man ihm eingeschnitten hat. Sieht man gut. Und man hört, wie der Typ zu dem Pretty Boyz sagt: »Sorry, Bru. Warst du oder ich.«
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    Eins


    Was Mart Velaze für Krista plante, war einfach: keine Wanze am Körper, kein Rekorder, sondern schlicht ihr eigenes Handy. Die Aufnahme-App eingeschaltet, wenn sie hineinging. Die sollte das ganze Treffen über laufen. Auf sie würde sowieso niemand achten.


    Er saß im Konferenzzimmer an dem großen Tisch und lächelte zufrieden. Hörte das Murmeln von Kristas Stimme im oberen Stock. Das Knarzen der Dielenböden, während sie hin und her tigerte. Was sie genau sagte, konnte er allerdings nicht verstehen. Überlegte gerade, ob er nach oben schleichen und lauschen sollte, als sein Handy klingelte. Die Stimme.


    »Da gibt es etwas Neues, Häuptling«, erklärte sie. »Den Aufnahmen nach, die wir aus dem Wohnzimmer der Anders haben, scheint der Sohn Quint tot zu sein. Ermordet. Wir haben einen Laut, der offenbar von dem Moment stammt, als es passierte. Dann Aufnahmen von dem anderen Sohn, Luc. Und schließlich von Titus. Offenbar wurde Quint erstochen. Mitten ins Herz. Danach klingt es jedenfalls.«


    »Wann?«, wollte Mart Velaze wissen.


    »Ich habe es mir gerade eben erst angehört«, antwortete die Stimme. Ihr Ton wirkte gereizt. Mart Velaze verstand ihren Ärger: Wir haben kein Budget, um pausenlos jemanden unterm Kopfhörer zu haben. Ich muss Millionen Dinge erledigen, ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Die Stimme war normalerweise nicht genervt. Es schien vielmehr immer so, als könnte sie einiges ab.


    Er sagte: »Hm …«


    Sie erwiderte: »Der Tod trat wohl etwa vor einer Stunde ein.«


    Mart Velaze stieß einen leisen Pfiff aus. »Mitten am Tag. Da meint es jemand aber sehr ernst.«


    »Offenbar. Sie kennen diese Gangster, Häuptling. Die meinen es ernst. Widerliche Typen. Diese ganzen Ethnien, die sich in ihnen vermischen.«


    »Wie?«, fragte er. »Wie konnte das passieren? Drei von ihnen waren doch vor Ort. Und jemand spaziert da einfach rein und macht so was?«


    »Ja. Sehr seltsam. Das habe ich mich auch gefragt. Sehr professionell.«


    Sie berichtete, dass Titus seinen Termin mit den Chinesen trotzdem einzuhalten gedenke. »Wir müssen wissen, was da passiert, Mart«, sagte sie, ehe sie ihm wieder einmal wünschte, die Vorfahren sollten mit ihm sein.


    Mart Velaze legte auf. Er hörte, wie Krista die Treppe herunterkam. Sie hatte einen leichten Gang, der ihn an eine Katze erinnerte.


    Sie trat ein. Er musterte sie. Der geschmeidige Körper, die Brüste unter dem weißen T-Shirt, die enge Jeans, die schwarzen Turnschuhe. Diese Sista war echt die Nummer eins. Sie setzte sich ihm gegenüber.


    »Und?«


    Da war es wieder. Kein Bullshit. Keine Nettigkeiten. Einfach nur: Und?


    Er mochte das Mädchen. Nicht nur ihre Figur, sondern auch ihre Haltung. »Ich sagte ja schon: Wir brauchen Informationen.« Er schob ihr eine Visitenkarte über den Tisch. Beobachtete, wie sie diese nahm und sie in ihre Jeans schob.


    »Wie viel?«


    Mart Velaze schüttelte lachend den Kopf. Sah aus dem Fenster auf eine Hinterhofmauer, die oben mit Stacheldraht bewehrt war. Diese Frau! »Meinen Sie Geld? Oder Informationen?« Sein Blick wanderte wieder zu ihr, und er sah ihr in die Augen. Die nichts verrieten, sondern nur funkelten.


    »Geld.«


    Natürlich. Geld. Immer die harte Nummer. Er konnte sich vorstellen, wie sie ihn hart machte. Wie er mit der Hand über ihren knackigen Hintern strich. Trainiert. Fest. Sich zusammenkneifend, wenn er sie berührte. »Hängt davon ab.«


    »Nein«, erwiderte Krista. »Hängt von gar nichts ab.«


    »Wir bezahlen stückweise. Manche Infos sind wertvoll. Andere nicht. Hängt davon ab.«


    »Natürlich, Mr. Velaze. Sie sagen, was wertvoll ist. Sie sagen, wie viel Sie dafür bezahlen. Natürlich. Echt großartig!«


    »Heute ist wertvoll.«


    Er nannte einen Preis. Krista verdoppelte ihn. Die Stimme würde sicher nach Luft ringen, obwohl es doch ihre eigene Idee gewesen war, Complete Security zu benutzen. Er sagte: »Einverstanden.« Er würde die Differenz selbst begleichen und sie irgendwie wieder hereinholen. »Also gut, Sisi.« Lehnte sich zurück und lächelte sie an. Auf ihrem Gesicht zeigte sich nicht die leiseste Andeutung eines Lächelns. Und kein Triumph, wenn auch das Funkeln in ihren Augen bedeuten konnte, dass sie sich amüsierte. Er wurde ernst und beugte sich plötzlich vor. Roch ihr Deodorant, ihr Shampoo. Etwas mit Kräutern. Bemerkte, dass sie bei seiner Bewegung nicht zurückzuckte. Selbst dann nicht, als er seinen Finger hob und auf sie zeigte. Sie wich keinen Millimeter von der Stelle. Er hatte ihre Akte aus der Armeezeit gelesen. Wusste, wozu sie fähig war. Was sie getan hatte. Dieser Einsatz im Kongo. Den Höllensturm, den sie dort überstanden hatte. »Sie machen das, was ich sage.«


    »Hängt davon ab.«


    Mart Velaze gab auf. Ließ die Hand sinken. Setzte wieder sein Lächeln auf. »Sisi, sisi, sisi, sisi, sisi. Sie sind echt zu viel.« Erhielt keine Antwort. Erklärte ihr: Keine Wanze, kein Rekorder, das Handy reiche aus. »Niemand wird darauf achten.«


    »Sie sind ganz schön billig«, meinte Krista. Er bemerkte den spielerischen Ton der Stichelei. Ein Flirten. Vielleicht war sie nicht ständig eine harte Nummer.


    »Eine Frage des Budgets«, antwortete er, wobei er den gleichen Tonfall benutzte.


    Sie zog die Augenbrauen hoch. Ein Lächeln, das sagte: Ja, klar.


    Einen Moment lang überlegte er, ob er ihr von Quint erzählen sollte. Dann entschied er sich dagegen. Sie wusste wahrscheinlich eh schon Bescheid. Er streckte eine Hand aus. »Abgemacht.« Spürte, wie eine kühle Hand in die seine glitt und fest zudrückte. Er runzelte die Stirn. Sah, wie einen Moment lang ihre Lippen zuckten.


    Zwei


    Black Aron Chetty und der Russe hielten hinter dem Sharan an der Ampel in der Hatfield Street. Der Russe hatte Panik, dass Black Aron zu nahe herangefahren war. So konnte man doch niemanden verfolgen. Sie musste nur einen Blick in ihren Rückspiegel werfen und sich an das Auto erinnern.


    Black Aron hatte seine rechte Hand vom Lenkrad genommen und formte sie zu einem quakenden Entenschnabel. »Es reicht, Smirnoff.«


    Als der Sharan in die steil ansteigende Molteno Road einbog, blieb Black Aron nichts anderes übrig, als weiterzufahren, während der Russe wegschaute und mit der Hand sein Gesicht verbarg.


    »Wenn sie uns sieht, bringt uns die ganze Aktion gar nichts«, sagte er.


    Black Aron dachte, die Frau musste sie gesehen haben. Garantiert. Er bog rechts in die Garfield ein und machte in der schmalen Straße eine umständliche Hundertachtzig-Grad-Drehung. Dann hielt er mit laufendem Motor neben dem Bürgersteig. Ein Gärtner auf einer Leiter, der gerade ein paar Bäume mit einer elektrischen Gartensäge beschnitt, starrte zu ihnen hinüber. Auf dem Bürgersteig lag bereits ein Haufen abgeschnittener Zweige.


    Black Aron achtete nicht auf ihn.


    Der Russe sagte: »Er schaut uns an.«


    »Na und?«


    »Er wird sich erinnern.«


    »Ist egal.«


    »Bei diesem Spiel ist nichts egal, Poepiehead.«


    »Poepiehead?«


    »Hab ich mal gehört. Ein kleines Mädchen, das ihre Freundin ärgerte, hat es gesagt. Man kann auch Knallkopf sagen.«


    »Ich weiß, was es heißt.«


    »Mir gefällt Poepiehead.«


    Black Aron hob ergeben beide Hände. Rollte mit den Augen. »Sollen wir ihn nach der Richtung fragen?« Wies mit einem Daumen auf den Gärtner. »Ihm erklären, dass wir uns verfranzt haben. Du klingst nach Ausländer.«


    »Das ist nicht lustig.«


    Black Aron ließ das Fenster herunter, keuchte einen Moment, als ihn die Hitze traf, und fragte dann: »Baba, sprechen Sie Englisch?«


    Der Mann auf der Leiter nickte.


    »Wir haben uns verfahren.«


    Der Mann zeigte zur Kreuzung. »Das da ist Molteno. Und hier ist Garfield.«


    »Ganz genau«, erwiderte Black Aron. »Das weiß ich auch.«


    »Dann haben Sie sich nicht verfahren.« Der Gärtner setzte seine Säge an einem Ast an.


    Black Aron schloss wieder das Fenster. »Es ist zu heiß, um Bäume zu schneiden.«


    Der Russe sagte: »Vielleicht ist sie weitergefahren. Fahr zurück, damit wir sie sehen können. Falls sie noch da sein sollte.«


    »Sie muss hier vorbeikommen.«


    »Fahr zurück. Weg von diesem Baba Baumschneider. Was bedeutet Baba?«


    Black Aron ließ den Wagen bis zu dem Stoppschild rollen. »Respekt. Für uns bedeutet es Respekt, wenn wir einen älteren Mann Baba nennen.«


    »Baba nennt man ein Baby.«


    »Ja, ich weiß. Für einen Ausländer ist das verwirrend.« Er blickte nach rechts. Da war der Sharan, einen Block entfernt. Fuhr gerade aus der Straße. Er ließ das Auto an sich vorbei. »Die haben hier oben ein Versteck? Das muss Millionen gekostet haben.«


    »Okay, folge ihr«, meinte der Russe.


    Sie folgten dem Sharan. Black Aron blieb so weit wie möglich zurück, bis das Auto in die Glencoe Avenue einbog. Er schaltete in einen niedrigen Gang und drückte aufs Gas. Nicht dass sie das schneller machte. Die Straße war steil. Und ihr Wagen war kein BMW. Er hätte den BMW nehmen sollen, doch das war kompliziert. Ihn aus der Fabrik in Paarden Island holen, die Wagen tauschen, den Russen abholen, wieder zurück zum Dunkley Square fahren. Zu viel Zeitverschwendung. Der Corolla war in Ordnung, aber eben kein BMW.


    Sie erreichten die Glencoe. Der Sharan war nirgendwo zu sehen.


    »Scheiße«, sagte der Russe.


    »Kein Problem«, meinte Black Aron. »Das hier ist eine Einbahnstraße.«


    »Da«, sagte der Russe und zeigte auf etwas Weißes, das in der Ferne vorbeischoss. »Hol sie ein.«


    Sie beobachteten, wie der Sharan in eine Einfahrt bog.


    »Stopp«, meinte der Russe.


    »Einholen oder stoppen – was willst du jetzt?«, fragte Black Aron.


    »Wir warten. Das ist besser. Wir wissen nicht, warum sie hier ist.«


    »Wie du meinst, Smirnoff. Ich bin nur der Fahrer.« Black Aron schaltete den Motor aus.


    Ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs Minuten.


    Der Russe öffnete die Tür und wollte sich gerade eine Zigarette anstecken, als Black Aron sagte: »He, was ist das?«


    Ein funkelnagelneuer schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben fuhr aus der Einfahrt, in der zuvor der Sharan verschwunden war.


    Drei


    Titus Anders nahm einen Anruf von Luc entgegen. Luc erklärte, dass die Polizei das ganze Haus auf den Kopf stelle, es in einen Tatort verwandle und dass sie wissen wolle, wo Titus sei.


    Titus saß in seinem Ersatzauto, einem 2009er Jeep Cherokee, draußen vor dem Cape Grace und blickte über den Quai auf einen taiwanesischen Fischtrawler. Dachte, da kommt man an einen Ort für Larneys wie dem Grace und hat im Wasser ein solches Ungetüm. Schwarz, verrostet und mit einer Leine voller Wäsche am Heck. Und so etwas gilt als ein quirliger Seehafen. Angeblich romantisch. Titus fand das gar nicht.


    Titus litt. In seiner Brust verspürte er einen Schmerz namens Trauer. Alles an diesem Tag würde ihn quälen.


    Zuerst war Boetie ermordet worden. Okay, er und Boetie hatten sich nicht nahegestanden. Boetie las gerne, hatte Künstlerfreunde, wahrscheinlich sogar moffie – Schwule, mit denen er zelten ging. Manchmal hatte sich Titus über Boetie Gedanken gemacht, sich gefragt, ob er wohl mit ihm reden und ihn fragen sollte, warum es nie eine Freundin gab. Hatte überlegt, ob er Lavinia darauf ansetzen könnte. In solchen Zeiten sehnte er sich nach Sharmaine. Sie hätte gewusst, was man da sagte. Ihr Tod stimmte ihn noch immer tieftraurig. Sie war es gewesen, die ihn von den Straßengangs weg ins Management gelotst und sogar das Haus in Sunset Beach gefunden hatte. So oft hätte er ihre ruhige Art gebraucht. »Meinst du nicht, Titus, dass es besser wäre …« »Ich weiß nicht, Titus, aber vielleicht solltest du mal …« Diese Art, wie sie ihm Dinge nahelegte. Irgendwann glaubte man, selbst auf die Idee gekommen zu sein. Heutzutage hatte er Lavinia, aber Lavinia war nicht ihre Mutter. Lavinia sagte, was sie dachte. Da gab es keine Andeutungen oder zarten Hinweise. Das mochte er ebenfalls.


    Luc an seinem Ohr fragte: »Papa, bitte, Mann. Was sage ich denen jetzt?«


    Titus starrte auf das schwarze Ungetüm, während er lautlos Sharmaine aussprach. Sharmaine, die eines Morgens voller Leben und mit wehenden Haaren ins Sportstudio eilte, starb ebendort. Im Virgin Active um die Ecke. Plötzlicher Herzstillstand. Ein Beweis, dass es keinen Gott gab.


    Boetie, ihr weiches Kind. »Dieser Junge, Titus«, hatte sie so oft zu ihm gesagt, »der ist anders.« Auch Boeties Tod ein Beweis, dass es keinen Gott gab.


    Gut, dass sie nicht erfuhr, wie er gestorben war. Das hätten sie dem Jungen nicht antun müssen, um ihm auf diese Weise eine Botschaft zu übermitteln.


    »Papa!«


    »Ja, Luc, ich bin noch da«, erwiderte Titus. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Man hätte Boetie nicht umbringen dürfen. So ein weicher Junge hatte so grausam bezahlen müssen.


    Und jetzt Quint. Der neue Schmerz in seiner Brust. Diese Qual, die Quint in ihm verursachte. Quint war ein starker Junge gewesen. Bei ihm hatte es keine seltsamen Seiten gegeben.


    Luc wollte erneut wissen: »Was soll ich ihnen sagen, Papa?«


    »Wir haben doch schon darüber geredet«, antwortete Titus. »Sag ihnen, dass ich bei einem geschäftlichen Meeting bin. Sag ihnen, mein Handy ist ausgeschaltet.«


    Er massierte mit den Daumen seine Schläfen.


    »Papa?«


    »Ja?«


    »Papa, einer der Sanitäter hat mir erzählt, dass sie vorher bei einer Explosion waren.«


    Titus antwortete nicht.


    »In Mitchells Plain. Drei Jungs in einem Auto. Gebraten und gegrillt. Er vermutete, dass es eine Rohrbombe gewesen ist.«


    Titus starrte weiterhin auf den taiwanesischen Fischtrawler, während er sich die Schläfe rieb.


    »Papa? Hörst du mir zu, Papa?«


    »Ja«, sagte Titus.


    »Im Tal der Fülle. Im Pretty-Boyz-Land. Unserem Territorium.«


    »Waren die drei Mongols?«


    »Ich nehm’s an, Papa.«


    »Finde es heraus, Luc. Okay, finde heraus, wer von ihnen für diesen Scheiß verantwortlich ist – die Mongols oder die Pretty Boyz.«


    »Das hat nichts mit uns zu tun, Papa.«


    »Finde es einfach heraus, Luc.«


    Titus legte auf und stieg aus dem kühlen Cherokee in die Hitze. Der Schweiß unter seinen Achseln fühlte sich klebrig an. Hinter seinen Augen pochte nun der Schmerz. Pretty Boyz, Mongols, Chinesen, Polizei, Sicherheitsdienst: Er bewegte sich doch eigentlich schon lange nicht mehr auf diesem Gebiet. All das hatte bereits vor längerem ein Ende gehabt.


    Er kontrollierte die kleine Kel-Tec, die an seinem Fußknöchel befestigt war. Eine Nur-für-den-Fall. Die P-32, sieben Schuss plus eine im Lauf, die er bisher nur einmal benutzt hatte. Damals hatte sie den Job erledigt.


    Titus Anders trug eine beige Chinohose und ein kurzärmliges grünes Hemd mit Nehru-Kragen. In seiner Linken hatte er einen Aktenkoffer. Per Fernbedienung verschloss er sein Auto. Stand blinzelnd da und betrachtete mit schmerzendem Schädel sein Spiegelbild im Seitenfenster – die Sonnenbrille, das kurze Haar, der dünne Schnurrbart über den dünnen Lippen. Dachte: Mr. Xing, bereiten Sie mir heute keinen Kummer. Mein Herz ist wund. Ging auf den Eingang des Hotels zu, wo ihm ein Portier mit Krawatte und Blazer entgegenstrahlte.


    Vier


    Krista sagte zu Mart Velaze: »Falls ich das für Sie mache, fahren Sie mich dann hin?«


    Sie beobachtete, wie er sie musterte und herauszufinden versuchte, was sie vorhatte. Kein schlecht aussehender Kerl, dieser Mart Velaze. Nicht in ihrer Altersgruppe, aber das war okay. Sie mochte älter. Älter bedeutete interessant. Ein Vaterkomplex, hatte einer dieser Älteren, ein Schullehrer, ihr erklärt. Das ist dein Problem. Kein sonderlich großes Problem, fand Krista.


    »Falls?«


    »Ja, falls.«


    »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


    »Fast.«


    Diese Art, wie er seine Lippen schürzte und es mit Strenge versuchte. Das hatte er bereits ein paar Mal getan. Dann diese ganze Agentensache: der kahl geschorene Kopf, die draufgängerische Haltung und der durchtrainierte Körper. Nicht schlecht. Sie konnte ihn sich gut vorstellen, wie er schoss, in perfekter Pose, die Waffe mit beiden Händen haltend.


    Fragte: »Schießen Sie?«


    Man musste die Art und Weise mögen, wie er die Stirn runzelte, wie er sie verblüfft ansah. Das Rollen seiner Augen, als ob er sagen würde: Woher kommt das denn jetzt?


    »Woher kommt das denn jetzt?«


    Krista ging nicht darauf ein. Hob ihre Tasche hoch und wandte sich zum Gehen. »Wir könnten mal gemeinsam in den Steinbruch, auf ein paar Schießübungen. Ich habe eine Hämmerli.«


    Sie hörte, wie Mart Velaze ihr aus dem Zimmer folgte. »Soll das ein Date sein?«


    Krista warf einen Blick über ihre Schulter und bemerkte sein schiefes Lächeln. Süß. »Träumen Sie weiter. Ich brauche einen Schießpartner. Wettbewerb.«


    »Lässt sich machen.«


    »Aber zuerst einmal brauche ich jemanden, der mich ins Grace fährt.«


    Sein Auto war ein weißer Audi. Krista fragte: »Das da?«


    »Ich weiß«, erwiderte Mart Velaze. »Nicht gerade cool.«


    »Absolut nicht.«


    »Gehört der Behörde. Ich selbst habe einen schwarzen Golf GTI mit dunklen Scheiben.«


    »Nicht besonders dezent. Aber ein GTI ist kein schlechter Wagen.«


    »Erste Klasse.«


    »Für Verfolgungsjagden.«


    »Wir machen keine Verfolgungsjagden.«


    »Natürlich nicht.«


    »Diese Art von Auto passt perfekt zu dem One & Only Hotel. Der Hotspot für diejenigen, die gerne manchmal ihr Geld zum Fenster hinauswerfen. Kennen Sie das?«


    »Nicht mein Stil.«


    »Sie sollten es ausprobieren.«


    Er hielt ihr die Beifahrertür auf. Krista sagte »ganz der Gentleman« und stieg ein. Mit einem energischen Stoß schloss er die Tür.


    Setzte sich hinter das Steuer. »Wollen Sie die Chinesen ohne fahrbaren Untersatz herumkutschieren?«


    »Tami stößt gleich zu mir. Sie musste sich erst einmal um Baby und Babysitterin kümmern.«


    »Ich könnte Ihr Chauffeur sein.«


    »Nein, könnten Sie nicht«, entgegnete Krista.


    Fünf Minuten später steckten sie in der Adderley Street im Stau. Krista fragte: »Also, worum geht es eigentlich bei den Chinesen?«


    Während sie auf Mart Velazes Antwort wartete, dachte sie, es wäre interessant zu erfahren, was ihm so durch den Kopf ging.


    »Das sind Geschäftsleute«, erklärte er. »Vor allem am Bergbau interessiert. Sie haben hier unter anderem Anteile in Kalksteinbrüchen.«


    »Und?«


    »Und? Was meinen Sie mit ›und‹?«


    »Und was noch? Spione spionieren doch nicht Leuten nur wegen des Kicks hinterher?«


    Mart Velaze lachte. »Manchmal schon. Manchmal lohnt es sich. Meistens ist es allerdings Zeitverschwendung. Ihr Mr. Lijan und Mr. Yan haben unsere Neugier geweckt.«


    »Weil?«


    »Weil diese Jungs angeblich am Bergbau interessiert sind. Aber in Kapstadt gibt es keine Steinbrüche oder Ähnliches. Ein paar Kalksteinbrüche an der Westküste, aber dorthin fahren sie gar nicht. Warum sind sie also hier? Wen treffen sie? Worüber reden sie? Vielleicht schauen sie sich einfach nur nach Investitionsmöglichkeiten um. Wer weiß.« Er zuckte die Achseln. »Zufrieden mit der Antwort?« Krista lächelte über sein Grinsen. »Bisher besuchte außerdem immer ein Mr. Xing Kapstadt. Bisher. Jetzt haben wir auf einmal zwei Männer. Zwar aus derselben Firma, aber irgendwas muss sich geändert haben. Mr. Xing interessierte sich sehr für die Fischerei und für Steinzeug mit Titus und Rings. Wäre schön herauszufinden, was da passiert ist … Um die Lücken füllen zu können.«


    Krista saß so, dass sie ihn anschauen konnte. Sie musterte sein Profil. Sein Mund zuckte nicht, sein Kiefer spannte sich nicht an, kein Zwinkern – nichts, was vermuten ließ, dass er irgendwas zusammenfantasierte. Seine Gelassenheit verwirrte sie. Als ob er kein Agent, sondern Straßenmusikant wäre.


    »Warum werden ihre Zimmer nicht abgehört? Das ist doch Ihre Spezialität?«


    »Gute Frage.«


    »Und wie lautet die Antwort?«


    »Keine Ahnung.«


    Krista lachte und hob beide Hände. Sie gab auf. »Ihr Leute.« Sie setzte sich gerade hin. Mart Velaze, der typische Fall eines Ausweichmanövristen.


    »Sie haben recht, Sisi«, sagte er. »Selbst die Agenten wissen heutzutage nicht mehr, wer was macht in ihrem Job.« Er lachte. Fragte völlig unvermittelt: »Warum haben Sie eigentlich Ihren Namen geändert?«


    »Hab ich nicht.«


    »Die Schreibweise. Von Christa mit Ch zu Krista mit K.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von alten Dokumenten in Maces Akte. Dort heißen Sie noch Christa mit Ch.«


    »Echt, ihr Leute!«


    »Also warum?«


    »Das K hat mehr Kick. Mehr Haltung. Zufrieden?« Sie sah, wie Mart Velaze ihr einen raschen Blick zuwarf, ein Lächeln auf seinen Lippen.


    »Verstehe. Ich wette, Mace ist weniger zufrieden.«


    »Das hat nichts mit ihm zu tun. Oder mit Ihnen.«


    »Okay, okay.« Nun hob Mart Velaze eine Hand hoch, um zu signalisieren, dass er aufgab.


    Tatsächlich hatte sich Mace groß darüber aufgeregt, was sie getan hatte. »Das ist nicht dein Name. Deine Mutter wollte Christa. Das steht auch auf deiner Geburtsurkunde. Warum kannst du nicht damit leben?« Weil, Mace – einfach weil. Sie hatte ihm nicht die Geschichte mit dem größeren Kick des Ks erzählt. Hatte ihm gar keine Erklärung geliefert. Hatte nichts darüber gesagt, dass sie sich neu erfinden wollte. Sich neu erschaffen. Ihr eigenes Leben in die Hand nehmen. Hatte nur gebeten: »Gewöhn dich daran, Papa. Bitte.« Das »Bitte« war ihre Art, sich nett zu geben. Seitdem hatte Mace nicht mehr nachgefragt. Manchmal vergaß er es, aber das Thema hatte er nie mehr angesprochen. Das schätzte Krista an ihrem Vater: Er konnte Dinge ruhen lassen. Die kleinen Dinge. Als sie ein Mädchen gewesen war, hatte es eine Diskussion wegen Ohrsteckern gegeben. Die hatte er auch irgendwann abgehakt.


    An der Foreshore, wo der Verkehrsstrom um die Heerengracht-Kreisverkehre weniger dicht wurde, bog Mart Velaze links in die Walter Sisulu Avenue ein – vorbei an dem Konferenzzentrum und über die Kreuzungen zur Waterfront. Blieb vor dem Grace stehen.


    Er sagte: »Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind. Ich bleibe in der Nähe.«


    »Nicht so einfach, Herr Spion«, erwiderte Krista. »Das sind meine Klienten, vergessen Sie das nicht. Die bezahlen mich für meine Zeit.«


    »Das tun wir auch.«


    »Nicht denselben Satz.«


    Mart Velaze lächelte. »Lassen Sie es mich einfach wissen, okay? Wena, Sisi, Sie können echt wie Ihr Vater sein. Verdammt schwierig.«


    Krista mochte diese Art von Widerrede. Sie mochte sein Aussehen. Seinen Geruch. Dachte, lustig, diese Verbindung zu ihrem Vater. Dachte, es würde sich lohnen, mehr darüber herauszufinden.


    Fragte: »Woher kennen Sie Mace? Außer aus seiner Akte, meine ich.«


    Spürte seinen Blick, sah aber dennoch nicht auf.


    »Wir kennen uns schon lange. Nicht seit den Tagen des Kampfes, aber, wissen Sie, Mace und Pylon waren berühmt. Legenden.«


    »Und trotzdem würden Sie ihm schaden?«


    »Wir haben diese Klippe umschifft, wir beide, oder nicht?«, entgegnete Mart Velaze. »Haben wir nicht Mace auf seiner Sonneninsel gelassen?« Er lachte. Krista hörte den ironischen Unterton heraus. Die Andeutung von Vorkommnissen, von denen sie keine Ahnung hatte.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich persönlich, ich weiß nichts über Tamora Gool. Ich habe ihren Namen nur vom Captain erfahren. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass man noch von ihr hören wird, weil ihr Name immer öfter genannt wird. Ich, ich persönlich, hab sie allerdings noch nicht gesehen. Nicht in echt. Der Captain hat ein Foto auf seinem Handy, das er heimlich gemacht hat. Sie wissen schon, was ich meine: Sie hat nichts gemerkt. Er hat’s mir gezeigt. Man sieht sie in einiger Entfernung an einem Strand neben einem Schlauchboot – so eines, das man Zodiac nennt. Man sieht, dass sie die richtige Figur hat. In Jeans, wow, Mann, ich sag dir. Eine Wahnsinnslady. Der Captain meint, dass wir tun müssen, was sie befiehlt. Wissen Sie, ich hab gehört, dass sie von Hanover Park ist, aus Bonteheuwel, einem der echt heftigen Orte. Sie ist wie ich. Aber sie hat starke Männer, die sich um sie kümmern. Ich hab gehört, dass Titus Anders ihr einen guten Seeohren-Deal zugestanden hat. Titus Anders ist Ihnen ein Begriff? Und ich hab auch von Rings Saturen gehört, die beiden heißen bei uns die Unberührbaren. Mit diesen Männern will man sich nicht anlegen. Auf keinen Fall. Die kümmern sich um Tamora Gool. Sie gehört zu ihnen. Die sind wie Whiteys. Reden wie Whiteys. Das ist alles, was ich über Tamora Gool weiß. Ich hab sie nie kennengelernt, nur der Captain hat mit ihr Kontakt. Und wir sind die Mongols. Was hat Tamora mit den Mongols zu tun? Titus und Rings sind Pretty Boyz. Verstehen Sie, was ich sage? Manchmal ist alles echt total chaotisch, und man weiß überhaupt nicht mehr, was eigentlich los ist.


    Diesmal hab ich noch ein paar mehr Informationen für Sie.


    Also, ich war mit meinem Freund Stones unterwegs. Und ich hatte keine Ahnung, was passieren würde. Ehrlich, ich schwör’s Ihnen, beim Leben meiner Mutter, ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Sonst hätte ich Ihnen davon erzählt. Hätte ich, aber ich wusste es nicht. Manchmal passieren echt irre Dinge. Vielleicht hatte der Captain mit Stones geredet. Und ich kann nur sagen, dass Stones das ohne Grund gemacht hat. So ist das gelaufen. Manchmal glaubt man zu wissen, was passiert, und dann passiert was ganz anderes. Man ist total überrascht. Vielleicht wusste nicht mal Stones bis zu dem Moment, was passieren würde. Wir waren in Hanover Park und sollten Geld abholen. Nichts Ernstes, wir holen jeden Donnerstag das Geld ab. Wir gehen also vormittags zu dem Haus, sagen wir so gegen elf. In der prallen Sonne. Alle haben ihre Türen offenstehen, damit ein Windchen reinkommt, aber der Kapdoktor ließ sich nicht blicken. Wenn der Wind bläst, stöhnen wir, und wenn der Wind nicht bläst, stöhnen wir auch. Man konnte den Radiosender Voice of the Cape hören, in den Häusern lief muslimische Musik. Vor dem Haus einer Pretty-Boyz-Frau, von der wir wissen, dass ihre Familie zu den Pretty Boyz gehört, spielt ein kleines Mädchen mit Puppen im Sand. »Wie heißt du, Kleine?«, fragt Stones. »Karida«, sagt sie. Dann ruft sie: »Mami, Mami!« Mami im Haus antwortet: »Ich mach gerade deine Milch fertig.« Da holt Stones eine moerse 38er Special heraus. Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde. Ich schwör’s. Ich war total überrascht. Ganz ehrlich. Fünf ins rechte Bein des Mädchens, eine ins linke. Manchmal weiß man nicht, was passieren wird. Es war Stones, der geschossen hat.
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    Eins


    Tami passierte Folgendes: Sie fuhr die Molteno hoch, der Motor schnaufend, und sie war echt wütend auf Krista. Wütend, dass Krista Mart Velazes bescheuerte Geschichte glaubte. So wütend, dass sie nicht aufpasste und nicht einmal bemerkte, wie der weiße Corolla, der aus einer Seitenstraße kam, ihr den Berg nach oben folgte.


    Dort bog sie rechts in die Glencoe ein, wobei sie beschleunigte. Als sie sich dem Haus näherte, drückte sie auf die Fernbedienung. Aber – hallo. Das Tor stand bereits sperrangelweit offen. Ein hohles Gefühl breitete sich in ihr aus.


    Scheiße.


    Sie blieb stehen, und während sie den Motor laufen ließ, wählte sie die Nummer der Babysitterin, die sich um Lavinia kümmern sollte. Es handelte sich um eine ihrer freiberuflichen Mitarbeiterinnen: zuverlässig, klug, eine Boxerin mit einer starken Linken, fuhr eine rote Kawasaki Ninja der vierten Generation. Tamis Anruf wurde zur Voicemail durchgestellt.


    Kein gutes Zeichen.


    Sie holte die Pistole heraus, die sich in einem Holster unter dem Sitz befand. Eine Caracal F mit achtzehn Schuss. Halbautomatik, 9x19 mm Parabellum, Firmengeschenk von United Arab Airlines, Lieblingsstück vieler Armeeangehöriger. Die Art von Feuerkraft, die Tami mochte.


    Sie sah den weißen Corolla in ihrem Rückspiegel, doch der Wagen befand sich noch weit hinten an der Kreuzung zur Molteno. Nahm ihn nicht wahr als etwas, worauf sie achten sollte. Viel wichtiger war in diesem Moment das neueste Modell eines schwarzen Mercedes der E-Klasse mit getönten Scheiben, der in der Einfahrt stand. Das rote Motorrad der Babysitterin stand aufgebockt ebenfalls da. Niemand war zu sehen. Die Haustür geschlossen.


    Tami hielt neben dem Mercedes und wechselte in den Rückwärtsgang.


    Was sollte sie tun?


    Krista anrufen?


    Rückwärts wieder aus der Einfahrt fahren, das Kennzeichen notieren und draußen auf der Straße warten?


    Ins Haus stürmen wie Lara Croft?


    Eine sichere Option stand nicht zur Debatte. Auch nicht Krista anrufen. Du bist auf dich allein gestellt, Mädchen. Bei einem Job, den du nicht annehmen wolltest.


    Also Lara Croft.


    Tami schaltete den Motor des Sharan aus. Lud durch. Blieb sitzen und lauschte.


    Das Rumoren der Stadt. Vogelgezwitscher: Grasmücken im Garten, Hedschas weiter oben auf dem Berg. Im Haus schien es still zu sein.


    Sie betrachtete erneut den Mercedes.


    Ein schwarzer Benz war nicht der Stil der Cape Flats. Es gab auch keinen Fahrer. Gangster hatten immer Fahrer. Immer jemanden, der im Auto wartete.


    Ein schwarzer Mercedes signalisierte Firmenkultur. Einen Geschäftsmann. Eine Geschäftsfrau. Jemand, der allein gekommen war. Absichtlich ohne Chauffeur. Der das hier unbemerkt durchziehen wollte. Jemand, den Lavinia kannte. Jemand, den Lavinia angerufen hatte? Warum hatte die Babysitterin das Tor geöffnet und die Haustür? Warum war das Tor danach nicht wieder geschlossen worden? Das war seltsam. Ein technischer Fehler? Manchmal funktionierte das automatische Schließen nicht. Wahrscheinlich war es nichts weiter als das. Vielleicht unterhielten sich Lavinia und der Besucher im Inneren des Hauses. Oder saßen im Schatten am Pool und tranken Eistee. Oder vielleicht war es auch ein Liebhaber. Vielleicht vögelte Lavinia den Kerl gerade. Allerdings gab es da noch eine Sache: Das Handy ihres Mitarbeiters war auf Voicemail gestellt.


    Tami stieg aus dem Wagen. Möglichkeiten, die sie nun hatte: durch die Haustür spazieren, gut gelaunt und lässig. Hi, Leute, ich bin zurück. Die Caracal würde sie dann später erklären. Oder: über die Mauer spähen, um zu sehen, ob sich etwas am Pool tat. Schwierig. Elektrodraht mit rasiermesserscharfen Stacheln – nicht die Art von Metall, die man näher kennenlernen will. Oder: den Seitenweg zur unteren Terrasse hinunterschleichen und durch die Schiebetür ihres Schlafzimmers ins Haus eindringen. Leise die Treppe nach oben gehen und sich so lange nicht zeigen, bis sie wusste, was genau los war.


    Wahrscheinlich die beste Option.


    Der Weg war überwachsen. Geißblatt, Wandelröschen, wilder Hanf, Blumenrohr, dürre Wachsbaumdornen, die an ihrer Kleidung zerrten und ihr die Haut zerkratzten. Ihre Füße verschwanden bei jedem Schritt in einem Meer aus Pflanzen. In diesem Dickicht konnten sich Kobras, Puffottern, Maulwurfsnattern oder sonstige Schlangen tummeln.


    Tami schlich Schritt für Schritt vorwärts, während sie die Pistole hochhielt. Lauschte am Küchenfenster, gegen die hintere Hausmauer gepresst. Keine Stimmen. Kein Laut. Durch das Küchenfenster konnte man bis ins Esszimmer, das Wohnzimmer und hinaus auf die Terrasse mit dem Pool blicken. Das Risiko war es wert.


    Sie nahm es auf sich.


    Niemand in der Küche. Im Wohnzimmer ein Mann, der gerade ein Handy am Ohr hatte. Sein Rücken war ihr zugewandt, er schaute zum Pool. Groß, kahl geschorener Schädel, schwarze Hose, schwarze Jacke über breiten Schultern. Ein gewaltiger Kerl. Lavinia war nirgendwo zu sehen. Auch die Babysitterin nicht.


    Das war nicht gut. Vielleicht befand sich Lavinia in ihrem Zimmer und packte, um abzuhauen. Der Kerl konnte ihr Liebhaber sein, ein Freund, ein Mittelsmann. Vielleicht hatten sie die Babysitterin betäubt. Allerdings nahm Tami das nicht an. Miss Kawasaki Ninja war keine Tussi. Tami dachte, dass es nun doch an der Zeit sein konnte, mit Krista zu sprechen.


    Sie ging unter dem Küchenfenster in die Hocke und wählte erst einmal Lavinias Handynummer. Hörte das Gerät klingeln. Einmal, zweimal. Klar und deutlich, vielleicht in der Küche oder im Esszimmer. Beim dritten Klingeln wurde die Verbindung unterbrochen. Tami versuchte es mit dem Festnetz. Die Telefone klingelten im ganzen Haus: eines in der Küche, ein weiteres im Wohnzimmer, ein drittes in Kristas Schlafzimmer, ein viertes unten in ihrem.


    Niemand hob ab. Lavinia hätte abheben sollen. Oder die Babysitterin. Nach dem siebenten Klingeln schaltete sich die Voicemail an. Tami legte auf und stellte ihr Handy auf lautlos. Der gewaltige Kerl hatte sicher ihre Nummer zweimal auf den Displays gesehen. Er würde jetzt vermutlich etwas nervös werden.


    Zwei Möglichkeiten: zurückgehen und an der Haustür warten. Oder bei Plan A bleiben, ins Haus gehen und ihn überraschen. Das einzige Problem: Sie würde die Treppe hochkommen müssen. Nicht ideal.


    Tami entschied sich trotzdem dafür.


    Sie kroch tief geduckt unter dem Küchenfenster vorbei und sprang auf den Weg. Im Inneren des Hauses hatte sie niemanden sehen oder hören können. Sie landete mit einem Satz auf ihrer Terrasse und schaute dann durch die Schiebetür in ihr Zimmer. Dieses wirkte unverändert: das Bett gemacht, die Kissen aufgeschüttelt, die Schranktüren geschlossen, keine herumliegenden Schuhe, auf dem Nachttischchen ihr iPod, das schnurlose Telefon, eine Fernsehfernbedienung. Alles an seinem Platz. Die stets ordentliche Tami.


    Sie fischte ihre Schlüssel aus der Tasche, als sie ihr Handy vibrieren hörte. Auf dem Display: Lavinia.


    Konnte das sein? Sie hob ab. Gab sich fröhlich: »Hi, ich bin gerade im Supermarkt. In zehn Minuten zu Hause. Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


    Stille.


    Im Inneren des Hauses hatte man sie garantiert nicht hören können.


    Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, entsperrte die Schiebetür und schob sie auf. Sie merkte, dass sie schwitzte. Tropfen liefen ihr den Rücken hinunter, und die Finger an der Türklinke waren glitschig. Der Schweiß stach in ihren Augen. Sie wischte ihn sich von der Stirn, um dann vorsichtig das Gitter aufzuschließen und ebenfalls zurückzuschieben. Sie schaute ins Zimmer und lauschte. Oben war etwas zu hören. Keine Stimmen, aber Bewegung.


    Tami befand sich zwei Etagen unter dem Erdgeschoss. Von ihrem En-suite-Badezimmer führte eine Wendeltreppe ins Stockwerk mit den Schlafzimmern – das von Krista und der Gästeraum, wo sie Lavinia einquartiert hatten. Holzstufen führten von dort in die Wohnräume. Der schwierige Teil. Auf dieser Treppe stellte man eine ungeschützte Zielscheibe dar.


    Langsam schlich sie die Wendeltreppe hinauf. Schritt um Schritt, lauschend, die Caracal gezückt. Kein Laut im ganzen Haus. Sie roch den süßen Geruch nach Cologne. Was fanden Männer nur an Aftershave?


    Kurz bevor sie das Stockwerk mit den Schlafzimmern erreichte, vibrierte das Handy in ihrer Jeans: wriiz, wriiz, wriiz, wriiz. Hätte genauso gut auf laut gestellt sein können, so still war es hier. Sie schaltete auf Voicemail um und prüfte das Display: Lavinia. Auf keinen Fall. Tami fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust.


    Sie steckte das Handy ein.


    Schlich die Wendeltreppe weiter hinauf. Sah, dass die Tür zu Lavinias Zimmer offenstand. Glitt an der Wand entlang zum Zimmer, die Augen auf den oberen Treppenabsatz gerichtet. Keine Bewegung.


    Im Zimmer lag ein feuchtes Handtuch auf dem Boden. Das Bett war ungemacht. Lavinias Tasche war nicht mehr im Schrank. Kein Hinweis darauf, dass Schlimmes passiert war. Eher so, als hätte sie geduscht, gepackt und dann geplant, das Haus zu verlassen.


    Tami zog ihr Handy heraus und wählte Lavinias Nummer. Wollte ihr erst mal die Meinung geigen. Hörte, wie das Mobiltelefon oben klingelte.


    Rief: »Lavinia, Lavinia, was soll das?« Keine Antwort. Rief nach der Babysitterin. Auch keine Antwort. Schlich aus dem Schlafzimmer auf die Treppe zu, die Waffe in einer Hand, das Handy in der anderen. »Lavinia, sprechen Sie mit mir!«


    Sie ging seitlich zwei Stufen nach oben und dann in die Hocke. Bemerkte zu ihrer Rechten eine Bewegung. Hörte den dumpfen Knall eines Schalldämpfers und das Einschlagen der Kugel hinter ihrem Kopf. Wirbelte herum, riss die Caracal hoch und drückte ab. Den zweiten dumpfen Knall hörte sie nicht mehr.


    Zwei


    Titus Anders, der um seine toten Söhne trauerte, dachte: Nein, mehr nicht, es reicht.


    Dachte: Rache.


    Wusste, dass der Tod von Tamoras Sohn nicht mehr ausreichte.


    Titus Anders saß allein im Konferenzraum des Hotels und wartete auf die Chinesen. Sein Herz litt. Er saß an einem runden Tisch mit zehn Stühlen, auf dem in der Mitte eine Schale mit Blumen stand – Maßliebchen, Nelken, Rosenknospen, einige langstielige violette Blüten. An den Wänden Bilder von Segelschiffen in der Tafelbucht. In seinem Haus in Sunset Beach hingen ein oder zwei ähnliche Drucke.


    Besucher, die zum ersten Mal sein Haus betraten, bekamen die Geschichte von dem portugiesischen Stoßtrupp erzählt, der am Strand ermordet wurde. Dann führte er sie zu seinen Bildern und sagte: »Die andere Seite meiner Vorfahren kam hier in diesen Schiffen an. Ja, wirklich.« Er klopfte stets mit dem Fingerknöchel an den Bilderrahmen und presste die Fingerkuppe auf das entspiegelte Glas, wo er einen Schmierfleck zurückließ. »Als Sklaven. Entführt aus ihrer Heimat, wo auch immer das gewesen sein mochte. In Ketten hierhergebracht. Einer von ihnen hieß Titus van de Caap, und daher habe ich meinen Namen. Was ich mache, alles, was ich mache, ist für sie. Weil sie so schlecht behandelt wurden.« Er musterte seinen Besucher, wenn er das sagte, um die Wirkung abzuschätzen. Erwiderte man nicht das Richtige, erzählte einem Titus, der Historiker, wie ein früherer Titus dafür erhängt worden war, dass er mehrere Siedler ermordet hatte.


    Jetzt stand er auf und betrachtete einen der Drucke genauer – einen, den er noch nicht kannte. Auf dem Bild war eine Bootsladung voller Menschen dargestellt, die an Land gerudert wurden. Zweifelsohne Sklaven, zumindest in Titus’ Augen konnte es nicht anders sein.


    Die Tür öffnete sich, und herein kam ein Chinese. Ein untersetzter Mann mit einem entspannten Lächeln. Der sich verbeugte. Und sich als Mr. Yan vorstellte.


    Titus fragte: »Wo ist Mr. Xing?«


    »Ah. Mr. Xing. Ah, Mr. Xing«, erwiderte Mr. Yan. »Wir sind traurig wegen Mr. Xing. Mr. Xing ist nicht mehr bei uns. Er ist gegangen.«


    »Gegangen.« Titus sah den kleinen dicken Chinesen stirnrunzelnd an. »Wohin gegangen?«


    »Weggegangen.« Mr. Yan rollte die Augen und blickte zur Decke. »Es war wirklich bedauerlich.« Er lächelte und streckte ihm seine Hand entgegen. »Ich bin jetzt Ihr Mann. So sagt man das doch, oder?«


    Titus nahm seine Hand. Feste Finger umfassten die seinen. Er mochte zwar ein kleiner dicker Chinese sein, aber er hatte einen eisernen Griff.


    Mr. Yan erkundigte sich: »Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihnen?«


    Titus sagte, es gehe ihm gut, vielen Dank.


    »Das ist ausgezeichnet.« Mr. Yan wies auf einen Stuhl, und die beiden Männer setzten sich.


    Mr. Yan begann sogleich mit Lobeshymne Nummer eins: tolles Land, toller Präsident, tolles Volk, tolle Städte, tolle Hotels, tolle Sehenswürdigkeiten, tolles Essen, toll, ins Geschäft zu kommen. Er lächelte, als er zu Ende war. Titus erwiderte das Lächeln, während er dachte: Los, fangen wir endlich an.


    Mr. Yan räusperte sich und startete mit Lobeshymne Nummer zwei: all die wunderbaren Dinge, die er von Mr. Xing über Titus Anders erfahren hatte. Mr. Xing habe sich sehr positiv geäußert.


    Ein weiterer Austausch von Lächeln.


    Daraufhin folgte eine Pause, in der Mr. Yan auf seine Hände starrte, die verschränkt auf dem Tisch lagen. Dann blickte er Titus an. Sagte: »Ich bin erleichtert zu sehen, dass Sie nicht verletzt wurden. Es ist schrecklich, was Ihnen passiert ist. Ihre Familie wurde auch nicht verletzt, wenn ich richtig informiert bin?«


    Titus runzelte die Stirn. »Was? Was meinen Sie genau?«


    »Die Schießerei. Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen. Man hat Ihr Bild gezeigt. Das ist äußerst beunruhigend.«


    »Wie Sie sehen, geht es mir gut. Und meiner Familie geht es auch gut«, antwortete Titus. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir sind hier in Sicherheit.«


    Mr. Yan nickte. »Bitte, in der Zeitung hat man Sie einen der sogenannten Unberührbaren genannt. Was bedeutet das, bitte?«


    Titus lachte. »Das ist ein Name, den uns mal die Presse gegeben hat. Uns dreien. Hat Ihnen Mr. Xing das nicht erzählt?«


    »Nein. Das hat er nicht erzählt.«


    »Es ist ein Scherz. So nennt man uns nur in den Zeitungen.«


    »Sie meinen Sie und Ihre Partner? Das klingt, als wären Sie Gangster. Die Mafia.«


    »Es bedeutet nichts.«


    »Ich verstehe.«


    »Hören Sie, hören Sie. Es ist bloß ein Spitzname. Journalisten geben Leuten Namen. Auf die Weise wollen sie ihre Zeitungen besser verkaufen.«


    »In einem Spitznamen steckt immer ein Körnchen Wahrheit.«


    »Aber keine Wahrheit, die der Rede wert wäre.«


    »Und jetzt will Ihnen jemand beweisen, dass das gar nicht stimmt? Dass Sie doch nicht so unberührbar sind?«


    Titus wünschte sich, Mr. Yan würde ihn endlich einmal ansehen und nicht ständig den Blick abgewandt halten. Selbst in den Augen eines Chinesen ließen sich Dinge erkennen. Er sagte: »Könnte sein.«


    Nach einem weiteren Schweigen meinte Mr. Yan: »Wir machen uns über diese Zeitungsberichte Sorgen. Sie sind einem Geschäftsabschluss nicht förderlich.«


    »Das ändert nichts. Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden. Wir können immer noch ins Geschäft kommen.«


    »Es tut mir leid, Mr. Anders, aber wir sind da anderer Meinung. Wir glauben, dass es durchaus ein Problem ist, was Ihnen passierte. Wir wollen keine Probleme haben. Wir mögen es nicht, wenn wir über Schießereien in den Zeitungen lesen müssen. Wir wollen nicht, dass unsere Geschäftspartner in der Zeitung stehen.« Er löste seine verschränkten Finger und streckte eine Hand aus, mit der Handfläche nach unten. »Wir wollen stabile Geschäftsbeziehungen. So wie meine Hand. Ohne Erschütterungen.«


    Er warf Titus einen Blick zu und wandte die Augen diesmal nicht gleich wieder ab. Titus sah in ihnen die Besorgnis des Mannes. Und noch etwas anderes. Eine Frage. Zweifel. Er beschloss nachzuhaken.


    »Was haben Sie für ein Problem, Mr. Yan?«


    Mr. Yan verschränkte erneut seine Finger, den Blick wieder gesenkt. »Ich habe es Ihnen bereits erklärt. Wir wollen nicht, dass Leute, mit denen wir zu tun haben, in den Nachrichten erscheinen.«


    »Ist das alles? Machen Sie sich nicht auch noch über etwas anderes Sorgen?«


    Wieder Schweigen. Dann: »Wir möchten Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Mr. Anders.«


    Titus überlegte. Einen Vorschlag. Diese gewieften Schlitzaugen kamen jetzt mit einem Vorschlag daher. »Welchen?«, wollte er wissen.


    Mr. Yan antwortete sofort. »Wir möchten Ihnen gewisse Änderungen vorschlagen.«


    »Änderungen? Was meinen Sie damit?«


    »Geschäftliche Änderungen«, erwiderte Mr. Yan. »Wie wir unsere Geschäfte in Zukunft abwickeln.«


    »Und wie?«


    »Wir brauchen die Seeohren nicht mehr aus der Schale gelöst bekommen, da wir inzwischen selbst Leute haben, die das für uns machen. Leute an vielen Orten in der Stadt, die das für uns erledigen. Wir brauchen auch Ihren Transport nicht mehr. Diese Art von Lieferservice haben wir nun selbst. Lastwagen mit Kühlung und so.«


    »Wirklich?«, meinte Titus. »Das überrascht mich jetzt aber.«


    »Wir haben außerdem noch ein weiteres Angebot zu unterbreiten«, sagte Mr. Yan.


    Titus sah ihn finster an. »Das nennen Sie Angebot? Uns unsere Aufträge zu kürzen? Warum haben Sie nicht zuerst mit uns geredet?«


    Mr. Yan antwortete nicht darauf. »Wir schlagen vor, dass wir Ihnen die Seeohren in Zukunft für einen günstigeren Preis abnehmen, Mr. Anders.«


    »Nein, mein Freund. Nein.« Titus stand auf. »Nein. Das ist nicht verhandelbar. Wir haben Kosten, wir müssen in Vorleistung treten: Diesel, Abzahlungen, Wartung der Boote, Risiken, Versicherungen. Wissen Sie, was es kostet, an die Seeohren zu kommen? Wissen Sie das?«


    Mr. Yan schüttelte den Kopf.


    »Nein, das wissen Sie nicht. Lassen Sie es mich erklären. Ich kann Ihnen versichern, dass es viele Rand und Cent kostet. Im Meer sind Haie unterwegs, die Polizei schießt auf uns, es gibt Straßensperren, Hausdurchsuchungen, Anwälte, die nach Stunden berechnen. Leute, die die Seeohren auslösen, Fahrer, andere Leute am Flughafen. Überall auf dem Weg gibt es Menschen, die bezahlt werden wollen. Leute, die uns Informationen liefern. Für Tausende von Rand. In dieser Branche muss man Leute haben. Leute, denen man trauen kann. Leute mit Hirn.« Er klopfte sich mit einem Fingerknöchel an die Schläfe. »Verstehen Sie? Intelligente Leute. Leute, die unsere Brüder und Schwestern sind. Leute, die uns brauchen. Die Leute brauchen uns für ihr Überleben, Mister. Wenn Sie denen das wegnehmen, werden diese Leute verhungern. Wenn Sie einen niedrigeren Preis verlangen, werden diese Leute ihren Babys kein Essen mehr geben können. Wissen Sie, was Sie damit tun, Mr. Yan? Sie töten unsere Industrie. All die harte Arbeit, die wir hineingesteckt haben. Nein, mein Freund, das sind schlechte Nachrichten. Das sind wahrhaft böse Nachrichten. Sie und Ihre Leute glauben, Sie können hierherkommen und Jobs streichen, während Sie uns gleichzeitig niedrigere Preise für unser Erbe bieten. Perlemoen sind mein Erbe. Es ist der Schatz meines Landes. Glauben Sie, wir geben Ihnen das einfach für nichts? So etwas finden Sie richtig?«


    Mr. Yan sagte nichts.


    Titus fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Da sind Frauen, die ich kenne und von denen ich weiß, dass das, was wir ihnen zahlen, ihr einziges Einkommen ist. Wenn diese Frauen ihre Jobs bei uns verlieren, bleibt ihnen nichts. Diese Frauen haben Kinder. Kinder brauchen Essen, sie brauchen Kleidung, sie gehen zur Schule. Was wird also mit ihnen passieren? Was? Haben Sie schon einmal daran gedacht? Diese Kinder werden Abfall. Sie werden Tik-süchtig. Sie werden zu trinken beginnen. Die Frauen werden zu Huren, zu Poesmaids. Und Sie …« Er zeigte auf Mr. Yan und beugte sich dabei über ihn. »Sie nehmen diesen Menschen ihr Leben weg. Jetzt haben sie keine Chance mehr. Und das allein wegen Ihnen, Mr. Yan. Sie sind die neuen Invasoren.«


    Titus drehte sich um und zeigte auf das Bild mit den Sklaven, die in einem Boot an Land gebracht wurden. »Das sind Sie: Sklavenbesitzer. Sie bringen Sklaven hierher, damit diese für Sie arbeiten. Und vergessen dabei die Einheimischen.« Titus klopfte auf den gerahmten Druck. »Es wird nie ein Ende haben.«


    Mr. Yan stand auf. Als er nun Titus ansah, entdeckte dieser in seiner Miene keinerlei Mitgefühl, kein Einlenken. »Vielleicht möchten Sie ja mit Ihren Partnern reden«, sagte Mr. Yan. »Wir können zwei Tage lang abwarten.«


    Titus nickte, als er allmählich begriff. »Sie verhandeln noch mit jemand anderem?« Er schnitt eine Grimasse und bohrte dann dem Chinesen seinen Finger in die Brust. »Mit jemand anderem? Mit wem?«


    »Das ist unwichtig.«


    »Mit wem?« Titus spuckte Namen aus. Meistens die von kleinen Fischen, von denen keiner auch nur annähernd fähig war, auf Dauer einwandfreie Seeohren zu liefern. Im Verbund würden sie es vielleicht schaffen, aber Titus konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich zusammentaten. Zu viele schlechte Erinnerungen. »Mit wem?« Dann: »Mit Tamora Gool?« Das war es. Mit ihr.


    »Das ist allein unsere Angelegenheit«, antwortete Mr. Yan.


    »Mein Gott«, entgegnete Titus. »Ihr Chinesen macht mich so was von gatvol.« Er steuerte auf die Tür zu. Drehte sich noch einmal um. »Wissen Sie, was gatvol heißt? Wissen Sie, was gatvol heißt?« Er fuhr mit seinen Fingern über seinen Hals. »Das heißt, dass uns Ihr Schlitzaugendreck bis hier steht. Bis hier.«


    Titus riss die Tür auf. Da stand Krista Bishop, den Arm erhoben, um zu klopfen. Er blinzelte, dachte: Was zum Teufel. Sagte: »Sie?«


    »Ja, ich«, erwiderte Krista und warf einen Blick an ihm vorbei ins Zimmer. »Sie hatte ich allerdings nicht hier drin erwartet.«


    »Was wollen Sie? Wo ist meine Tochter?«


    »In Sicherheit.« Krista drückte sich an ihm vorbei in den Raum.


    »Was wollen Sie?«


    »Ihn«, antwortete sie.


    »Ihn?«


    »Ihn und seinen Kollegen. Wo ist Mr. Lijan?«, fragte sie den Chinesen. »Die vom Hotelsicherheitsdienst meinten, er sei mit ein paar Leuten ausgegangen.«


    Drei


    Black Aron und der Russe beobachteten, wie ein Mercedes mit getönten Scheiben rückwärts aus der Einfahrt fuhr, in die zuvor Tami eingebogen war. Wie er dann die Glencoe entlangkurvte und etwas langsamer wurde, als er an ihnen vorüberkam und in die Molteno Road einbog.


    Black Aron stieß einen leisen Pfiff aus. »Was geht da ab? Wer ist das, he? In einem echten Larney-Auto.«


    Der Russe drückte seine Zigarette aus und schwang seine Beine in den Corolla.


    »Los. Jetzt ist die Zeit gut für einen Besuch.«


    Black Aron drehte den Zündschlüssel und bemerkte, dass der Russe bereits seine MP5K auf dem Schoß hatte.


    Langsam fuhren sie zu dem Haus, wo das schwarze Eingangstor zurückgerollt war. Der Sharan parkte vor den Garagentüren. Daneben stand ein rotes Motorrad.


    »Schönes Bike«, meinte der Russe. »Schönes Haus. Diese Mädchen …« Er rieb mit dem Daumen über zwei Finger. »… Die sind reich, ja? Die zahlen viel Geld für ein Haus wie das. Sehr cool. Sehr interessant. Das Geschäft muss gut laufen.«


    »Solche Mädchen kaufen hier oben keine Häuser«, entgegnete Black Aron. »Das hier ist eine Reichengegend. Du weißt schon – Banker, Anwälte, Manager, solche Typen.«


    Der Russe lachte. »In meinem Land nennen wir sie die Mafia.«


    »Das könnte man auch hier sagen«, erwiderte Black Aron. Er blieb neben dem Sharan stehen und schaltete den Motor ab. »Und jetzt?«


    »Klopfen wir an die Tür, als wären wir Besucher.«


    »Und wenn der Mercedes zurückkommt?«


    »Das glaube ich kaum. Warum sollte er? Hältst du das für wahrscheinlich?«


    »Nein, tue ich nicht. Wollte es nur gesagt haben.«


    »Nein, mein Freund, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Der Russe hob die MP5K. »Außerdem haben wir diesen kleinen Dildo.« Er pumpte die Kurz mehrmals in die Luft und streckte dann den Arm aus, um Black Aron in die Wange zu kneifen. »Also los. Ich habe mein Wort gegeben, dass ich es zu Ende bringe. Ein Russe hält sein Wort. Du kennst die Ruskies. Ehrenhafte Leute.«


    Black Aron rieb sich die Wange. »Lass das. Okay? Mach das nicht noch mal.«


    Der Russe war bereits ausgestiegen und marschierte auf die Haustür zu. Warf einen Blick zu ihm zurück. Winkte ihn heran. »Komm schon. Komm, mein Freund.«


    Black Aron gefiel das alles gar nicht. Ihm gefiel die Herangehensweise nicht, wie der Russe mit der Knarre in seiner Rechten herumspazierte, als wäre es das Normalste der Welt, sich so zu zeigen. Genauso wenig gefiel ihm das Auto, das gerade weggefahren war. Er kannte Autos mit getönten Scheiben. Autos mit getönten Scheiben versprachen nichts Gutes. Ihm gefiel es auch nicht, dem Russen zu folgen. Er ließ also sein Fenster herunter.


    »Ich bin der Fahrer. Ich warte.«


    Der Russe kehrte zum Wagen zurück und zeigte mit der Kurz auf ihn. »Komm schon. Du zeichnest alles mit dem Handy auf Video auf. Okay? Ein Beweis für mein Geld.« Der Russe blieb stehen, bis Black Aron schließlich ausstieg. »Gut, mein Freund. Das ist besser. Alles wie du immer sagst: punktgenau.«


    Black Aron beachtete die Stichelei nicht, sondern holte sein Handy heraus und wählte Videoaufzeichnung.


    Vor der Haustür meinte der Russe: »Oh là là, wir scheinen hier ein Problem zu haben.« Er stieß gegen die Tür, eine große Tür, die sogleich aufschwang. »Nicht abgesperrt.«


    Der Russe trat ins Haus, Black Aron hinter ihm. Er beobachtete das Ganze durch das Display seines Handys, wobei er den Russen zwei bis drei Schritte vorausgehen ließ.


    Der Russe flüsterte: »Riechst du das?« Schnüffelte.


    Black Aron wusste: Kordit. So wie der BMW gerochen hatte, nachdem der Russe seinen Spaß gehabt und zum ersten Mal versucht hatte, seinen Job zu erledigen.


    Der Russe sagte: »Ich sehe Blut.« Er flüsterte dabei, als er auf ein paar Tropfen auf den Fliesen deutete. »Nicht viel.« Die Spur aus Tropfen führte ihn ins Wohnzimmer.


    Black Aron beugte sich für eine Nahaufnahme herunter, während er fragte: »Siehst du irgendwelche Toten?« Richtete sich auf, um zu dokumentieren, wie der Russe ins Wohnzimmer schlich und sich dabei bewegte, als würde er in einem Film mitspielen – die Kurz in seiner Rechten, das rechte Handgelenk von seiner linken Hand gehalten. Von der Terrasse fiel heiß flimmerndes Licht herein.


    Der Russe lief weiter ins Esszimmer, wo er an die Decke wies. Black Aron ließ die verschwommene Smartphone-Aufnahme nach oben zu einer Schramme in der Wandfarbe wandern. Mörtelstaub auf dem Esszimmertisch.


    »Vielleicht ein Querschläger, ja?« Der Russe noch immer flüsternd. »Keine weiteren Blutspuren.«


    »Siehst du irgendwelche Tote?«


    Der Russe rückte langsam zur Treppe vor. Black Aron hielt sich im Hintergrund.


    »Okay«, sagte der Russe. »Ich sehe hier jemanden, ja.« Er richtete sich auf. Sprach jetzt wieder normal. »Es ist die schwarze Frau.«


    »Du meinst die Coloured?«


    »Nein, sie ist schwarz. Schwarz wie du.«


    »Ich bin Inder«, entgegnete Black Aron.


    »Du bist schwarz.« Der Russe zeigte auf die Treppe hinunter. »Sie ist auch schwarz.«


    Black Aron trat ein paar Schritte vor, während er das Smartphone auf den Russen gerichtet hielt. Dann wandte er sich nach links, um die Treppe hinunter zu filmen. Auf dem Absatz lag die Frau, der sie gefolgt waren. Eine Blutlache umgab einem Heiligenschein gleich ihren Kopf.


    »Das ist nicht die Richtige, Smirnoff. Geh nach unten und schau dich dort in den Zimmern um.«


    Der Russe packte Black Aron am Arm und zog die Kamera so weit an sein Gesicht heran, bis es das ganze Bild ausfüllte. »Du bist der Fahrer«, knurrte er. »Du gibst keine Befehle. Okay? Kapierst du? Keine …« Er wedelte mit seiner Waffe vor der Kamera hin und her. »Keine Befehle.«


    Trotzdem stieg der Russe die Treppe nach unten. Nicht mehr vorsichtig, sondern hüpfend, als wäre er bei sich zu Hause. Hielt inne, um eine in der Wand steckende Kugel zu berühren.


    »Kein so guter Schuss. Der erste ging daneben. Der zweite traf.« Er beugte sich über die Frau.


    »Ist sie tot?« Black Aron stand oben auf der Treppe und war noch immer dabei, alles zu filmen.


    »Ich bin kein Arzt«, meinte der Russe. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Er stieg über sie hinweg und warf einen Blick in das erste Zimmer. Ging zu dem Raum am Ende des Gangs weiter. »Hier ist niemand.«


    »Und wie sieht’s aus mit ganz unten?«, wollte Black Aron wissen.


    Der Russe drohte ihm mit dem Finger. »Keine Befehle.« Schlenderte zu der Wendeltreppe. »Also gut. Ich schaue mal nach.«


    Vom unteren Raum rief er etwas auf Russisch nach oben.


    »Was?«


    »Ich habe gesagt, hier ist niemand. Keiner.«


    »Gehen wir«, schlug Black Aron nervös vor. Er stieß eine Tür auf, um auch die Gästetoilette zu kontrollieren. Eine große Frau lag an die Kloschüssel gelehnt da. Eine Spritze steckte in ihrem Hals. Noch schlug ein schwacher Puls. Er fluchte, wich zurück und schloss die Tür. Rief dem Russen zu: »Gehen wir! Los. Es wird hier gleich Probleme geben. Ich muss ein paar Anrufe machen.«


    Vier


    Mart Velaze ließ seinen Wagen vor dem Grace stehen und schlenderte trotz der Hitze hinüber zu San Marco’s an der Waterfront. Nicht der beste Kaffee, aber ein guter Ort, um Leute zu beobachten. Mart Velazes Spezialität.


    »Observation ist meine Obsession«, scherzte er.


    Er wählte einen Tisch im Schatten, hinten an der Wand. Die Touristen breiteten sich vor ihm unter den weißen Sonnenschirmen aus. Pinkgesichtige Briten, japanische Geschäftsleute, Italiener, die ihr Brusthaar zur Schau stellten, Franzosen en famille, deutsche Paare mit Landkarten, eine Gruppe Nigerianer an ihren Handys. Die Sprachen schwappten ineinander über.


    Mart Velaze fühlte sich warm und verwirrt. Hatte den Eindruck, von Krista eine Schwingung zu spüren. Die taffe Lady begann zu schmelzen. Flirtete mit ihm. Wena, buti, das konnte zu interessanten Entwicklungen führen. Beziehungsweise zu einer Entwicklung, die Mart Velaze besonders gut gefallen würde. Er rutschte auf seinem Plastikstuhl hin und her. Es mussten mindestens zwanzig Jahre zwischen ihnen liegen, und doch fand sie ihn sexy. Dieser Gedanke weckte den flotten Flipper in seiner Hose.


    »Baba«, sagte der Kellner, der plötzlich vor ihm stand. »Was kann ich Ihnen bringen?«


    Er blickte zu dem Mann auf. Ein junger Kerl Anfang zwanzig, wahrscheinlich in Kristas Alter. »Nicht gleich mit Baba kommen«, sagte Mart Velaze. »Schaue ich etwa wie ein alter Mann aus?«


    Der Kellner entschuldigte sich. Mart Velaze bestellte geeisten Kaffee.


    Baba! Ging’s noch?


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus.


    Es gefiel ihm hier. Guter Blick aufs Victoria Basin. Der Mandela Gateway im Hintergrund. Nette Ironie, fand Mart Velaze immer, wenn er hier unter den vielen Nationalitäten im Touristenhimmel saß. Es war ein zeitlicher Zufall gewesen, dass fünfzig Jahre zuvor der Alte Mann und seine Kameraden von der Landungsbrücke unter ihm für viele Jahre auf die Insel verfrachtet wurden. Eine seltsame Sache, die Zeit, und die Veränderungen, die sie mit sich brachte.


    Während er so vor sich hin philosophierte und auf den geeisten Kaffee wartete, ließ die Stimme sein Handy vibrieren.


    »Häuptling«, sagte sie. »Hören Sie zu. Ich habe von irgendwo erfahren …«


    Sie machte eine Pause. Mart Velaze dachte: Von irgendwo? Irgendwo? Manchmal meinte die Stimme mit Irgendwo eine andere Stelle in der Regierung, genauer gesagt, eine der anderen Sicherheitsbehörden nach der Zusammenführung. Noch genauer gesagt: die Hawks in ihrer Voliere am Ende des Korridors, wo auch sein Büro lag.


    In diesem Moment bemerkte Mart Velaze einen Tisch zu seiner Rechten. Er erkannte Rings Saturen, Tamora Gool, Rings’ spätabendliche Besucherin, und diesen Chinesen Mr. Lijan. Jener Mr. Lijan, um den sich eigentlich Krista kümmern sollte.


    Er hörte, wie die Stimme in sein Ohr sagte: »Diese Chinesen, die von diesem Eskortservice beschützt werden … Also, da ist noch etwas. Irgendetwas passiert da zwischen diesen Chinesen und den unberührbaren Herren. Noch weiß ich nicht, was. Aber irgendwo ist man deshalb ziemlich nervös. Einige Leute wollen die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen und sie unseren Eskortfrauen entziehen. Das darf nicht geschehen, Häuptling. Ich will, dass es bei unserem Sicherheitsdienst bleibt. Nur auf diese Weise erfahre ich, was vor sich geht, nè? Das ist mein Kampf, Häuptling. Kein einfacher Kampf, wenn man offiziell nicht mal existiert. Aber das ist mein Baby. Wissen Sie, wie ich uns heutzutage nenne? Dunkle Geheimoperationen.« Sie lachte. »Verstehen Sie? Schwarze, die Geheimoperationen durchführen.« Wieder dieses Lachen.


    Mart Velaze dachte, dass er Krista vielleicht doch nicht aus seiner eigenen Tasche bezahlen müsste. Die Stimme würde das Übereinkommen vermutlich doch befürworten. Er sah, wie Tamora ihr Handy herausholte und lauschte. Sie stand auf und ließ Rings und den Chinesen am Tisch zurück. Mart Velaze erhob sich ebenfalls, folgte ihr zwischen den Tischen hindurch und winkte ab, als der Kellner auf ihn zueilte. Sagte: »Ich komme gleich zurück.«


    Die Stimme fragte: »Was war das, Häuptling?«


    »Nichts«, erwiderte Mart Velaze. »Der Kellner. Ich muss los. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    »Was?«, sagte die Stimme. Aber Mart Velaze hatte sie bereits weggedrückt, während er das Handy jedoch weiterhin an sein Ohr gepresst hielt. Sexy Tamora Gool stand einige Meter seitlich von ihm. Sie blitzte nur so vor Sexappeal.


    Mart Velaze hörte, wie sie sagte: »Da wurde Mist gebaut. Ein schwarzer Mercedes. Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Vielleicht Baasie. Verschwindet da sofort. Verlasst das Haus. Vergesst Lavinia. Krallt euch stattdessen Luc.« Mit diesen Worten stolzierte sie an den Tisch zurück.


    Mart Velaze tat weiterhin so, als würde er ebenfalls telefonieren. Dachte: Schwarzer Mercedes, vergesst Lavinia, krallt euch Luc. Verschwindet da sofort. Von wo? Vermutlich von dort, wo Krista und Tami Lavinia versteckt hatten.


    Er kehrte an seinen Tisch zurück und rief die Stimme an.


    »Ich weiß«, sagte sie, »wir haben das Ganze damit begonnen, dass wir diese Bushies, diese Coloureds, die so genannten Unberührbaren beobachten wollten. Aber ich glaube inzwischen nicht mehr, dass sie die Hauptakteure sind. Ich denke, wir sehen hier einen anderen Film ablaufen, auf einem Nebenschauplatz. Verstehen Sie? Und ich halte es für ein großes Glück, dass wir die beiden Damen von dieser Sicherheitsfirma engagiert haben, Häuptling. Da hatten wir wirklich einmal Glück.«


    Mart Velaze dachte: Das war wohl eher ich, der dieses Glück eingefädelt hat. Wenn man bedachte, dass die Stimme erst vor knapp einer Woche verkündet hatte: »Häuptling, es sollen zwei Chinesen von Joburg zu Ihnen nach Kapstadt kommen. Ich konnte es arrangieren, dass ich mich um die Sicherheit der beiden kümmere. Aber ich will nicht die üblichen Jungs. Es gibt da zwei Frauen, die eine Agentur namens Complete Security leiten. Die will ich.«


    Mart Velaze hatte erklärt: »Ich weiß von ihnen.«


    »Ist mir bekannt«, hatte die Stimme entgegnet. »Ich habe es in Ihrer Akte gelesen. Die beiden könnten neben ihrer Arbeit als Sicherheitsdienstleister noch so manche Vorzüge bieten. Lassen Sie also Ihren Charme spielen, Häuptling.« Die Stimme lachte über ihren eigenen Scherz. »Vorzüge … Sie verstehen, was ich meine?«


    Dann erklärte sie: »Diese Chinesen haben hier am Riff ziemlich viel investiert.«


    Am Riff? Wer nannte das noch so? Höchstens die Stimme mit ihren seltsamen, altmodischen Begriffen.


    »Sie investieren in den Bergbau«, fuhr sie fort. »Und ins Bauwesen. Sie haben Geld an Bildungsstiftungen gespendet. Warum, frage ich Sie.«


    »Weil das Geschäfte bedeutet«, erwiderte Mart Velaze.


    »Sehen Sie«, meinte die Stimme, »das ist die Sache mit den Chinesen. Da bedeutet alles Geschäfte. Wenn Ihnen ein Chinese Geld gibt, holt er es sich irgendwo anders zurück. Und zwar viel mehr, als er Ihnen gegeben hat. So machen die das, Häuptling. Sehr geschickt.« Schweigen. Dann: »Bleiben Sie einen Moment dran.«


    Mart Velaze wartete. Zwei Minuten vergingen. Das Trio verabschiedete sich. Hände wurden geschüttelt. Mart Velaze schoss einige Fotos mit seinem Handy und gab dem Kellner zu verstehen, dass er zahlen wolle.


    Das Ganze kostete fast dreißig Mäuse. Mart Velaze blinzelte fassungslos.


    »Für einen Kaffee auf Eiswürfeln«, sagte er und holte einen Zwanziger und einen Zehner heraus. »Das ist Raub mit einem Lächeln.«


    Der Kellner lächelte.


    »Behalten Sie den Rest.«


    »Danke, Baba.« Der Kellner hörte auf, in seinem Portemonnaie nach Kleingeld zu suchen.


    Mart Velaze warf ihm einen drohenden Blick zu. Hätte am liebsten gesagt: Pas op, mein Freund, pass auf. Tat es aber nicht. Sah, wie sich der Chinese von Rings und der sinnlichen Tamora verabschiedete.


    Sie sagte: »Dann bis heute Nachmittag, Mr. Lijan.«


    Interessant.


    Das Paar schlenderte davon wie Lovers without Borders.


    Mart Velaze nahm Folgendes an: Der Chinese würde jetzt ins Grace zurückkehren, die anderen beiden zu ihren Wagen gehen. Er entschied sich für die chinesische Option. Schließlich musste er erfahren, was Krista ihm über Titus und über Lavinia zu erzählen hatte.


    Die Stimme an seinem Ohr sagte: »Es scheint sich hier ein Interessenkonflikt anzubahnen. Beobachten Sie einfach, wie sich das weiterentwickelt, Häuptling. Sammeln Sie die Informationen für unsere Akten. Man weiß nie, ob sich nicht plötzlich etwas als nützlich erweist, nicht wahr? Ich habe das schon so oft erlebt. Kleine Puzzleteile von Afrika, nè? Ich hielt sie für unwichtig, und auf einmal zahlten sie sich aus. Versicherungen, Häuptling. Das ist unser Geschäft. Versicherungen. Mögen die Vorfahren mit Ihnen sein.«


    Sie legte auf und ließ Mart Velaze hinter dem Chinesen zurück, der auf das Grace zuwanderte. Er fragte sich, was die Stimme gemeint hatte. Die Sonne war inzwischen höllisch heiß geworden. Schweiß sammelte sich feucht unter seinen Achseln, sein Gesicht fühlte sich ölig an. Was genau bedeutete der Interessenkonflikt, der sich hier anzubahnen schien? Bedeutete »hier« innerhalb der Sicherheitsagenturen? Wahrscheinlich. Er fragte sich so oft, wer die Fäden hinter der Stimme zog. Und damit auch die Fäden hinter ihm. So oft hatte er sich schon gefragt, in welcher Mannschaft er eigentlich spielte.


    Vor ihm ließ sich Mr. Lijan an seinem Handy Zeit. Ihn schien die Sonne nicht zu stören.


    Das gab Mart Velaze einen Augenblick länger zum Nachdenken. Es war nur ein Grund vorstellbar, warum sich der Chinese mit Rings traf: Seeohren. Rings bot kein anderes großes Geschäft an. Vielleicht konnte er beim Zoll ein paar Türen öffnen, aber wenn er der Stimme glaubte, schienen die Chinesen ohnehin schon einigen Einfluss zu haben. Sie brauchten keinen Gangster-Politikeremporkömmling wie Rings Saturen, um ihnen einen Weg zu bahnen.


    Sein Handy klingelte. Krista.


    »Noch eine Überraschung«, antwortete er. »Dass Sie mich anrufen.«


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich persönlich, ich befand mich im Auto mit Stones. Es war ein neuer Mann hinterm Steuer. Wir saßen also im Auto und hörten CapeTalk. Die Frau, wie nennt man die gleich noch mal, die Moderatorin, irgendeine Schwarze aus Joburg, klagte über Gangsterkriminalität in den Flats.


    Da sagt der Fahrer, sagt er: »Wenn du hierherkommst, Sista, haben wir einige Spezialtricks auf Lager.«


    Stones sitzt hinten. Er lacht den Fahrer an, und wenn Stones lacht, hält man auch alles für lustig.


    Die Moderatorin im Radio hört nicht auf zu quatschen. Die ganze Zeit über die gleiche Story: vierundzwanzig Tote in sechs Wochen. Sieben erwischt in einem Kreuzfeuer. Sechs Kinder erschossen.


    »Ag nein, Mann«, sagt der Fahrer. »Echt jetzt?«


    Ich persönlich, ich denke das auch.


    Dann erzählt Stones, dass die Tochter von seinem Bruder in den Arm geschossen wurde. Sie ist noch klein, erst vier Jahre alt.


    Ich will ihn nicht daran erinnern, wie er selbst das kleine Muslim-Mädchen sechs Mal angeschossen hat.


    Wir alle machen die Pretty Boyz dafür verantwortlich. Blerry Gangster.


    Im Radio quasselt die Tante weiter. Sie überlegt, ob man vielleicht die Armee holen sollte, das würde jedenfalls der Präsident wollen.


    »Ja, ruft die Armee«, meint der Fahrer, als würde er mit dem Radio reden. Als ob ihn die Leute hören könnten. »Sollen sie mal einen richtigen Krieg kennenlernen. So bekommen sie etwas Übung.«


    Danach rufen Frauen im Radio an und erzählen, wie schlimm der Bandenkrieg ist. Wir sitzen da und hören zu. Stones wird wütend.


    »Niemand bedankt sich für das Geld, das wir denen geben«, sagt er. »Niemand ist dankbar.« Stimmt.


    Wir sitzen da in der Hitze. Kein Windchen. Auf der Straße ist es still. Total still. Dann kommt diese alte Frau aus ihrem Haus und starrt uns an. Husch, sagt sie zu uns. Uns ist zu heiß, um auch nur zu lachen. Der Fahrer meint: »Tantchen, bring uns was Kaltes zu trinken. Bitte, Mann, Tantchen, es ist heiß.«


    »Voetsak«, entgegnet Tantchen. Wedelt mit den Armen, als würde sie Hunde wegjagen. »Ihr seid Skollie-Jungs!«, brüllt sie uns an. Dann geht sie wieder ins Haus, aber wir rühren uns nicht von der Stelle.


    Wir sitzen und sitzen. Der Fahrer, er sagt irgendwann zu mir: »Wie lange sollen wir hier eigentlich warten? Schon der halbe Vormittag ist vorbei. Manche Leute gehen nicht so früh zur Arbeit. Wenn man Boss wird, kann man länger schlafen.« Er meint damit Baasie.


    Stones mischt sich ein. »Was willst du denn machen? Mit den Titten von deiner Cherrie spielen oder was?« Stones lacht, so schnaub-schnaub-mäßig.


    Ich befürchte schon, dass der Fahrer sauer wird, aber er sagt nur: »Sind verdammt hübsche Titten. So hübsche Titten hast du noch nicht gesehen.«


    Da meint Stones: »Ich kenn die Titten.«


    Ich denke mir, das könnte jetzt Probleme geben. Bei Stones weiß man nie, was als Nächstes passiert.


    Aber der Fahrer, der ist cool, Mann. »Ach? Nie im Leben, nooit, Mann«, erwidert er. »Das ist meine Cherrie.«


    Stones meint nur: »Teilen ist alles.«


    Und der Fahrer lacht und sagt: »Fok yous, Bru, fok yous.« Grinst mich und Stones an. Erklärt: »Hübsche Titten. Genau richtig.«


    Stones grinst mich an und zeigt auf die Straße. »Konzentration, Bru. Da. Schaut euch das an.«


    Ich schaue hin und sehe, dass es endlich was zu tun gibt.


    Der Fahrer lässt den Motor an. Wir sitzen in einem Mazda Étude, den wir geklaut haben. Mit falschen Nummernschildern. Modell aus den späten Neunzigern, eins Punkt acht. Nicht viel Wumms im Motor, aber genug, um diesen Job zu erledigen. Ich würde sagen, hübsch gepflegt. Die Stoffsitze ordentlich, keine Flecken, riecht nach Weichspüler, frisch und angenehm. Wenn man den Weichspüler im Kofferraum lässt, bekommt man so einen Geruch. Wie nennt man das? Einen Duft. So frisch, dass der Fahrer niesen muss, ehe wir einen Zol anstecken.


    Wir schauen alle die Straße runter. Stones sagt: »Mann, das wird ein Riesenscheiß.« In seiner Stimme kann ich die Angst raushören. Wir alle, wir alle sind echt nervös und angespannt.


    »Ja, Mann, ist nichts Neues«, meint der Fahrer.


    »Riesen-Kak«, murmelt Stones.


    Ich spüre es jetzt auch, das kann ich Ihnen sagen. »Mach es einfach so schnell wie möglich«, erkläre ich Stones.


    Stones hat eine Taurus Neun-Millimeter, Standard zehn Schuss, plus ein Extramagazin, mit Isolierband an den Griff geklebt. Man kann sehen, dass sie schwer in seiner Hand liegt, so mag er’s. Das weiß ich. Er hält sie zwischen seinen Knien nach unten.


    Wir beobachten, wie das Lexus-Cabrio im Rückwärtsgang auf die Straße herauskommt und von uns wegfährt. Mit offenem Verdeck. Der Mann ist verrückt, bei dieser brennenden Sonne. Er wird sich einen Stich holen. Selbst als Coloured muss man aufpassen, dass man nicht zu viel Sonnenlicht abkriegt.


    Ich sage dem Fahrer, dass er erst mal weit hinten bleiben soll.


    Wir folgen dem Cabrio aus Athlone raus auf die Schnellstraße. Der Mann soll eigentlich zur Arbeit fahren und nicht auf die Schnellstraße.


    »Ist egal«, meint Stones. »Ist egal, wo er hinfährt. Es wird sowieso immer das Gleiche passieren, wo er auch hinfährt.«


    Wir folgen also dem Cabrio, das den Hospital Hill zum De Waal Drive hochrast und zwar so schnell, dass wir nicht hinterherkommen.


    Ich kann sehen, dass der Fahrer voll aufs Gaspedal tritt, weshalb ich ihm erkläre, dass er den Gang wechseln soll. Manchmal haben die Leute keine Ahnung, wie sie fahren müssen. Es gibt Leute, die wechseln nie den Gang.


    »Wir sind im dritten«, sagt er.


    »Wir werden ihn verlieren«, meint Stones.


    Als wir den De Waal erreichen, liegen wir weit zurück. Wir können das Cabrio vor uns auf den tieferen Kurven sehen. Beim Herunterfahren holen wir genug auf, um mitzukriegen, wie das Cabrio von der Jutland-Rampe links auf die Mill Street abfährt. An der Ampel vor der Breda Street haben wir nur noch sechs Autos zwischen uns.


    Stones will aussteigen und es sofort erledigen. Ich sage, nein, wie sollen wir denn hier wegkommen. Ich sage zu ihm: »Scheiße, Mann, warte.«


    Als die Ampel umschaltet, fährt das Cabrio also die Mill Street hoch als Abkürzung zur Upper Orange. Am Stoppschild halten wir neben ihm. Der Cabriofahrer schaut mich stirnrunzelnd an, so als sollten wir da gar nicht stehen. Man sieht, dass er was sagen will, wahrscheinlich auch, weil ich ihn so angrinse.


    Ich weiß, dass Stones hinter mir das Fenster runtergelassen hat, er hebt die Neuner. Ich warte. Zwei Schüsse in den Kopf des Mannes. Er stöhnt nicht mal. Kein einziges Mal. Schon beim ersten war er tot.


    »Los!«, brülle ich den Fahrer an. Wir brettern wie die Irren zur Ampel an der Hatfield, zurück auf die Mill Street und sogar über Rot auf der Breda.


    Ich erkläre dem Fahrer, dass er abbremsen soll, denn wir wollen garantiert keinen Strafzettel wegen Raserei.


    Ich sage Ihnen, es war Stones, der geschossen hat.
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    Eins


    Titus Anders war gegangen. Hatte noch auf dem Weg nach draußen zu Krista gesagt: »Sie kümmern sich besser um meine Tochter. Verstanden? Besser für alle.«


    Krista war er mehr als aufgewühlt erschienen. Wütend. Was er aber zu unterdrücken versuchte. Sein Nacken gerötet, und er hatte nach schlechtem Atem gerochen. Er hatte das Zimmer verlassen, noch während sich der andere, Mr. Yan, verabschiedete und ihm die Hand entgegenstreckte.


    Hatte die Tür hinter sich zugeschlagen.


    Krista hatte sich ihrem Klienten zugewandt. »Sie haben mir nichts von diesem Meeting erzählt, Mr. Yan. Wir sind Ihr Personenschutz, wir müssen präsent sein, wenn Sie jemanden treffen.«


    Die beiden hatten auf den gegenüberliegenden Seiten des Tisches gestanden.


    »Es war unwichtig«, hatte Mr. Yan erklärt. »Nur eine kleine Geschäftsbesprechung.« Hatte sie angestrahlt.


    »Wo ist Mr. Lijan?«, wollte sie wissen, während sie den lächelnden Chinesen musterte.


    »Er ist spazieren. Als Tourist unterwegs. Dieses Meeting brauchte nur eine Person.«


    »Er sollte nicht allein unterwegs sein.«


    »Jetzt sind Sie hier, wir sind nicht allein.« Mr. Yans Lächeln war breiter geworden, zeigte Zähne. »Nun sind wir bereit, uns die Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Wahrscheinlich wartet er bereits auf uns.«


    Er hatte seinen Kollegen angerufen, während er Krista ununterbrochen angrinste. Hatte wasserfallartig geredet, ohne zuzuhören. Mit einer schwungvollen Geste hatte er schließlich aufgelegt.


    »Er kommt. Ich soll Ihnen ausrichten, dass es sehr schön ist, Ihre Waterfront. Sehr entspannend. So sicher wie in einem Haus.«


    Sie waren durch das Foyer marschiert, als Krista von Tami angerufen wurde. Tami war kaum zu verstehen gewesen. Was sie sagte, ergab keinen Sinn. Hatte irgendetwas über einen Krankenwagen gemurmelt. Ihre Stimme hatte Krista eine eisige Gänsehaut der Angst über den Rücken gejagt. Ihre Stimme klang so, wie Krista das bereits kannte – wie die Stimme einer Sterbenden.


    Krista war von Mr. Yan weggetreten und hatte auf den Yachthafen und eine Schiffscrew hinuntergeblickt, die gerade ein Boot abfahrbereit machte. Leute lachten, scherzten miteinander. Berührten sich. Klatschten sich ab. Sorglos. Ihr Herz hatte auf einmal heftig in ihrer Brust gepocht, und ihr Atem war flach geworden.


    Im Kongo war es damals ein Tag wie jeder andere gewesen: heiß, drückend, die Luft zum Schneiden dick. Sechs von ihnen auf Patrouille an den äußeren Grenzen eines Flugplatzes, einzeln hintereinander durch die zurückgelassenen Ruinen laufend. Ölfässer, radlose LKWs, Motoren, Propeller, der Rumpf einer C17 mit verblassten NATO-Insignien. Keiner redete. Ihre Waffen waren schwer, alle dachten nur daran, die Stunden zu überstehen. Dumpfe Vorstellungen von kaltem Bier, kaltem Wasser. Vom Liegen im Schatten.


    Die Kinder sprangen aus den Ruinen hervor und schossen.


    Danach spürte Krista, wie ihr Herz schwer schlug und schlug und schlug. Sie hatte die Stimme des Todes gehört. Ein schwaches, sprudelndes »Hilf mir.« Zu ihren Füßen ihr blutüberströmter Feldwebel. »Hilf mir.«


    »Komm her. Komm her.«


    »Was? Was sagst du? Du machst mir Angst, Tami.«


    »Krankenwagen. Kommt. Hab ihn gerufen.«


    Krista konnte sich plötzlich glasklar konzentrieren.


    »Bist du verletzt?«


    »Angeschossen.«


    »Schlimm?«


    »Schlimm.«


    »Lavinia?«


    »Weg.«


    »Wo ist …«


    »Weiß nicht.«


    Krista dachte: Nein, Tami, nein. »Bleib bei mir. Bleib bei mir, okay? Bleib dran.«


    Im Hafen unten legte die Yacht ab, und die Crew winkte Freunden am Kai zu.


    Sie drehte sich zu Mr. Yan um. »Warten Sie hier. Wenn Mr. Lijan kommt, warten Sie beide. Sie verlassen das Hotel nicht, ehe ich nicht zurück bin.«


    Mr. Yan fragte: »Gibt es einen Notfall?«


    »Ja, gibt es. Warten Sie also hier.«


    »Wir sollen hierbleiben und warten? An einem Tag wie diesem? Wie lange?«


    »Für eine Stunde. Etwa eine Stunde.«


    Krista ließ ihn stehen. Sie rannte aus dem Hotel und sagte zu Tami: »Bist du noch da?« Vernahm eine schwache Erwiderung. »Tami?«


    Wieder ein Stöhnen.


    »Sprich mit mir. Sag was. Irgendwas.«


    »Ich bin … Ich bin hier.«


    »Gut. Hör zu.« Sie nannte dem Taxifahrer eine Adresse. Bat ihn, schnell zu sein. Fahren Sie so schnell Sie können. Wieder zu Tami: »Hör zu, ich lege jetzt auf. Ich muss ein paar Anrufe machen. Schaffst du das – auflegen? Nur ein paar Minuten, dann rufe ich zurück. Ja? Schaffst du das?«


    Nichts von Tami.


    »Kann ich Ihr Handy benutzen?«, fragte Krista.


    »Was stimmt nicht mit Ihrem?«


    »Kann ich Ihr Handy benutzen?« Krista lehnte sich vor und streckte den Arm aus. »Kommen Sie schon. Bitte. Es ist dringend. Bitte, helfen Sie mir.«


    »Zwanzig.«


    »Okay, zwanzig. Was Sie wollen.« Sie nahm das Handy, das er ihr über die Schulter reichte, und wählte Mart Velazes Nummer.


    »Welch eine Überraschung«, sagte er. »Dass Sie mich anrufen. Sie bringen mich auf so manchen Gedanken. Wissen Sie, Mr. Lijan hat geheime Gespräche geführt. Ich dachte, Sie sollen der Personenschutz der beiden sein, hm? Insiderwissen und so.« Mart Velaze bemühte sich um einen leichten Tonfall – scherzend, aber nicht ganz unernst.


    »Hören Sie zu«, sagte sie. »Ich bin nicht im Hotel. Hören Sie mir einfach zu.«


    »Was ist los?«


    »Furchtbares.«


    »Wollen Sie es mir erzählen?«


    »Nein. Nur so viel: Titus Anders war mit Yan zusammen. Als ich eintrat, verließ Anders gerade den Raum. Also weiß ich nicht, worüber sie geredet haben.«


    »Okay«, sagte Mart Velaze.


    »Der andere, Lijan, geht angeblich irgendwo spazieren. Aber das wissen Sie ja schon.«


    »Was ist los?«


    »Ich kann jetzt nicht reden. Ich muss auflegen. Ich habe Yan gesagt, dass ich in einer Stunde zurück sein werde. Dass er warten soll.«


    »Nicht sehr professionell.«


    Am liebsten hätte sie ihm geantwortet: Sie mich auch, Idiot. Legte stattdessen auf und warf das Handy in den Schoß des Fahrers. »Schneller, Mann. Kennen Sie denn nicht die Schleichwege?«


    »Ich fahre so schnell ich kann, Lady«, erwiderte er. »Wenn Sie noch schneller vorankommen wollen, nehmen Sie einen Helikopter.«


    Krista redete mit Tami. Wiederholte immer wieder ihren Namen, flehte sie an, etwas zu sagen.


    Hörte, wie Tami ächzte: »Kann nicht …«


    Tami.


    Es gab diese Geschichte mit Tami.


    Sie waren zusammen tanzen gegangen. Am Anfang, als sie noch nicht lange Geschäftspartnerinnen waren. Es sollte ein Abend werden, um ihre Beziehung zu festigen. Cocktails im Tjing Tjing, dann in den Dragon, da Krista dort die Besitzer kannte, die Türsteher, alle.


    »Meine Szene«, hatte sie zu Tami gesagt. »Meine Szene, um mal abzuschalten.«


    Sie hatten getanzt. Stundenlang.


    Sie hatten ein paar Ecstasy eingeworfen.


    Sie hatten zwei Kerle aufgerissen.


    Mehr getanzt, während Krista die Sache mit den Männern auslotete.


    Auf der Toilette, wo sie ein paar Linien schnupften, meinte Tami: »Ich weiß nicht so recht.«


    Woraufhin Krista erwiderte: »Ist nur Bumsen, Tami. Nichts Schlimmes dran.«


    »Machst du so was?«


    »Manchmal.«


    Tami hatte entgegnet: »Wir kennen diese Typen doch gar nicht.«


    »Darum geht es.«


    »Wie?«


    »Sie haben Schwänze. Sie haben Hotelzimmer. Sie sind nicht von hier.«


    Tami hatte sie verblüfft angeschaut, die Augenbrauen hochgezogen. Spuren von weißem Pulver an ihrer Nase. »Das hast du alles herausgefunden?«


    »Ich lass nichts anbrennen.«


    Letztlich lief es darauf hinaus, dass sie mit den Kerlen ins Bett stiegen, ihren Spaß hatten und sich dann, aus die Maus, verabschiedeten. Bei Sonnenaufgang waren sie wieder zu Hause und tranken einen Latte mit fettarmer Milch auf der Terrasse neben dem Pool. Allein. Beide noch ziemlich neben der Kappe.


    Krista hatte bereits ihre übliche Routine hinter sich und war zweimal zwölf Bahnen geschwommen.


    Danach hatten sie es sich auf Kristas Bett bequem gemacht und einen alten Film geguckt. Thelma & Louise. Er mochte vielleicht veraltet sein, aber sie fanden ihn grandios.


    »Siehst du«, hatte Krista erklärt. »So wird das. Ich meine, wie unser Leben läuft. Vor allem das Ende.«


    »Hoffentlich nicht.« Tami hatte mit den Fingern durch Kristas kurze Haare gestrichen.


    »Es ist süß. Nichts Schlechtes an süß.«


    Danach waren sie eingeschlafen. Im grauen Licht des frühen Abends hatten sie herumgeknutscht.


    Später hatte Krista gesagt: »Ich hätte nicht gedacht, dass du so was auch machst.«


    Tami hatte geseufzt. »Ich könnte dasselbe behaupten.«


    Vor dem Haus: auf dem Bürgersteig ein bewaffneter Einsatzwagen des Sicherheitsservices, in der Einfahrt eine Ambulanz, neben dem Sharan ein weiterer Sicherheitsnotfallwagen. Die rote Kawasaki aufgebockt.


    Ein Sicherheitsmann, bewaffnet mit einem Gewehr, stand unter der Eingangstür. »Die Polizei ist gleich da.«


    Krista rannte ins Haus.


    Entdeckte eine fahrbare Krankenbahre im Flur, auf der die bewusstlose Babysitterin lag. Im Wohnzimmer wurde gerade Tami auf einer Bahre in Richtung Haustür gerollt. Sanitäter hielten einen Tropf über ihr in die Luft.


    »Aus dem Weg!«, rief einer der Männer und stieß Krista beiseite.


    Krista beugte sich über Tami. »Es wird alles gut …«


    Sie hörte Tamis leise Stimme. »Mein Handy. Auf meinem Handy. Unten. Vorsicht. Bitte sei vorsichtig …« Die restlichen Worte waren unverständlich.


    Der Sanitäter rief erneut: »Aus dem Weg! Los, aus dem Weg!«


    Krista trat zur Seite und sah zu, wie man Tami hinausrollte.


    Mein Handy. Auf meinem Handy. Unten.


    Sie schloss die Augen, holte mehrmals tief Luft und schaltete dann auf Autopilot. Sie hatte so etwas schon mal erlebt. Es hatte mit dem Mord an ihrer Mutter begonnen, dem Erleben, wie ihre Mutter erstochen worden war und wie sie verblutete. Dann ihre Zugführerin auf dem Flugplatz. Blut war aus ihr gesprudelt, als wäre sie ein Sieb. Der feste Griff ihrer rechten Hand bis ganz zum Schluss. Dieser Ort ohne Gefühle.


    »Sie können mitkommen, Lady«, sagte ein Sanitäter, seine Hand auf ihrem Arm. »Sie können Ihre Freundin begleiten.«


    Krista schüttelte ihn ab. Starrte den Mann so finster an, dass dieser zurückwich. »Sie können mitkommen.«


    Krista wandte sich um. »Fahren Sie. Fahren Sie los. Und retten Sie ihr Leben.« Sie sah die Blutspritzer auf den Fliesen im Esszimmer, die Schramme in der Decke. Beugte sich über das Treppengeländer: Im Stockwerk darunter lag Tamis Waffe, daneben ihr Handy. Eine Blutlache, an der Stelle verschmiert, wo Tami zur Treppe gekrochen war. Auf den Stufen Blutspuren von den Stiefeln der Sanitäter.


    Krista ging nach unten, wobei sie achtgab, dass sie nicht in die Abdrücke trat. Hob das Handy auf und beugte sich tief herab, um an der Waffe zu riechen.


    Draußen am Pool öffnete sie die Sprachaufzeichnungen auf Tamis Handy. »Schwarzer Typ. Schwarz gekleidet. Schwarzer Mercedes.« Sie nannte die Zulassungsnummer. »Lavinia nicht gesehen.« Dann brach Tamis Stimme ab.


    Krista dachte: keine Gang. Eine Gang würde drei oder vier Mann schicken. Titus Anders musste noch mit etwas anderem zu tun haben. Schwarzer Kerl, schwarzer Mercedes. Nigerianer? Oder ein Syndikat aus Joburg. Vielleicht sogar Israelis. Konnten auch einheimische Geheimagenten sein, Freunde von Mart Velaze. Viele Möglichkeiten. Aber zumindest hatte sie das Kennzeichen des Wagens. Zumindest das.


    Sie würde diesen Kerl kriegen. Versuchte ruhiger zu atmen. Blickte auf den fernen Ozean. In ihr wurde es stiller.


    Vielleicht hätte sie zum Haus zurückfahren sollen. Nicht Tami. Sie hatte die richtige Ausbildung. Die Erfahrung, wie es war, wenn jemand versuchte, einen umzubringen. Sie wäre damit zurechtgekommen. Und hätte Tami auf diese Weise nicht in Gefahr gebracht.


    So wie sie an jenem Tag ins Atelier ihrer Mutter hätte gehen können, anstatt die ausgedruckte E-Mail zu holen. Dann hätte der Mörder sie vielleicht nicht angegriffen – sie, noch ein Kind. Vielleicht wäre er wieder gegangen. Und ihre Maman würde heute leben.


    Trotz einer Therapie trug sie das schon lange Zeit mit sich herum. Diese Was-wäre-wenn-Schleifen in ihrem Kopf. Was wäre, wenn ich Maman zuvorgekommen wäre? Was wäre, wenn ich nicht so faul gewesen wäre? Was wäre, wenn ich nicht darauf geachtet hätte, als Maman sagte, sie würde es holen? Was wäre wenn, was wäre wenn, was wäre wenn?


    Die Wiederholungsschleifen halfen nicht, das wusste sie. Sie brachten nur ein seltsames Schuldgefühl hervor, die Schuld, nicht selbst verletzt worden, am Leben geblieben zu sein. Tatsächlich war es so abgelaufen, wie es abgelaufen war. Daran konnte man nichts ändern. Meistens wusste man nämlich nicht im Voraus, was passieren würde. Man wusste nicht, wann jemand auf einmal aufstehen und einen erschießen würde.


    In Maces Worten: Man wusste nie, mit welchem Dreck man es zu tun hat. Man glaubt, man hätte den Job unter Kontrolle. Klienten sicher versteckt, alle Eventualitäten abgesichert. Tage vergehen, Wochen, Monate. Klienten kommen, Klienten gehen, kommen wieder. Nie irgendein Problem. Nicht mal ein Taschendiebstahl in der touristischen Long Street. Man denkt: Okay, ich hab’s im Griff. Solange ich nur gut aufpasse, sehe ich die Bösen schon kommen.


    Aber das tust du nicht. Selbst wenn du die ganze Zeit alles zu hundert Prozent richtig machst, selbst wenn du keinen Fehler begehst, wird eines Tages aus heiterem Himmel die Hölle losbrechen. Und man kann nichts tun, um das zu verhindern. Man ist einfach nur im Weg. Sie werden dich loswerden wie Hundescheiße. Dich einfach vom Bürgersteig kratzen.


    Das ist das Problem in dieser Branche. Es passieren all diese Dinge, über die man keine Kontrolle hat. Man hat nicht die leiseste Ahnung. Man fühlt sich nutzlos. Als ob jemand anderer die Fäden in der Hand hält. Fäden, von denen man bis dahin nicht mal wusste, dass es sie gibt.


    So Mace.


    Typisch Papa. Seiner kleinen Tochter ein paar Ratschläge mitgebend. Weil auch Papa ein paar Mal vom Bürgersteig gekratzt wurde.


    Krista saß da und starrte auf die Stadt hinunter, während sie sich innerlich ein paar Dinge schwor. Dann überlegte sie sich eine Geschichte für die Polizei.


    Sie behauptete, Tami sei allein zu Hause gewesen. Jedenfalls nehme sie das an. Der Dieb müsse irgendwie hereingekommen sein, oft stehe die Terrassentür offen. Als er Tami sah, sei er wahrscheinlich in Panik ausgebrochen und habe auf sie geschossen. Und auf die Besucherin.


    Der Detective musterte sie. »Verdammt gelungener Schuss, sie gleich so gut zu treffen. Die meisten dieser Kerle treffen nicht mal eine Zielscheibe, wenn sie zehn Meter breit ist.«


    »Danke, Detective.«


    Der Polizist erwiderte: »Sorry, Mann. Aber es stimmt. Also, diese Waffe unten auf dem Boden, die gehört ihr? So haben Sie sie gefunden, als Sie hier eintrafen?«


    Krista nickte.


    »Hat sie einen Waffenschein?«


    »Natürlich. Wir sind eine Sicherheitsfirma. Das ist unser Geschäft. Sie weiß, wie man schießt.«


    Der Detective blickte auf den Stadtkessel hinunter. »Nun ja. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Sie brauchen hier oben eine Art von Schutz. Superausblick übrigens.«


    Zwei


    Titus Anders erfuhr zuerst einmal von Baasie Bassons Ermordung. Wie er in den Kopf geschossen worden war, offenbar aus nächster Nähe. Mitten am Morgen, auf einer vielbefahrenen Kreuzung.


    Er erfuhr es von Rings Saturen. Rings am Telefon ganz fahrig, ununterbrochen redend. Er sagte: »Das ist alles, was ich weiß. Ich hab keine Ahnung, warum Baasie dort war und nicht bei der Arbeit. Ich weiß nicht, wohin er wollte. Baasie hätte überall hinfahren können. Zu einem der In-Cafés in der Kloof Street, um zu frühstücken. Oder rüber zu Camps Bay, zu seinen Larney-Freunden. Llandudno, sogar nach Hout Bay. Keine Ahnung. Wir sind nicht seine Babysitter. Der Mann hatte seine Reichen-Szene. Baasie gehört zwar zu uns, aber was sollen wir tun? Wir können uns nicht die ganze Zeit um ihn kümmern.«


    Titus sagte: »Kümmere dich lieber um dich selbst. Pass auf.«


    Titus kehrte gerade nach Sunset Beach zurück. Innerlich hatte er noch vor Wut über den Bockmist gekocht, den ihm der Chinese serviert hatte. Jetzt also auch noch die Ermordung von Baasie.


    Baasie war tot.


    Es ergab keinen Sinn.


    »Verdammt, Mann«, fuhr Rings fort. »Das war kein normaler Überfall. Das war ein Auftragsmord. Jemand muss gesagt haben: Bringt Baasie um. Jemand muss das organisiert haben. Wer würde Baasie töten wollen? Baasie war ein Lover-Boy. Baasie war ein Geld-Typ. Baasie hat nichts gemacht wie du oder ich. Baasies Weste war sauber. Keine Gang-Vergangenheit. Kein Pollsmoor. Zum Teufel, Mann, warum wollte jemand Baasie töten? Alle liebten Baasie.«


    »Weil er zu uns gehört«, erwiderte Titus. »Das hat gereicht.«


    »Das kann nicht sein, Titus. Deine Jungs, Quint und Boetie. Jetzt Baasie. Das gerät außer Kontrolle. Jemand tut das, als wär’s völlig egal, wer wir sind. Nein, Mann, wir müssen das in den Griff kriegen. Wieder die Zügel in die Hand nehmen. Unsere Macht zeigen.«


    »Es ist Tamora«, sagte Titus.


    »Tamora? Welche Tamora?«


    »Die, der ich damals eine Chance gegeben habe.«


    »Die kleine Lady mit den Perlen?«


    »Ja, die.«


    »Glaubst du?«


    »Luc glaubt es. Luc sagt mir das schon die ganze Zeit. Sie drängt bei uns rein. Sie verfolgt ihre eigenen Pläne. Sie bringt die Mongols dazu, knallhart gegen die Pretty Boyz vorzugehen. Sie zettelt einen Krieg an. Reitet uns immer tiefer in die Scheiße. Sie will das gesamte Geschäft der Pretty Boyz. Alles. Sie will uns töten. Die Pretty Boyz zerschlagen. Sie will das Tal der Fülle.«


    »Sie ist eine Frau.«


    »Egal. Glaubst du, sie schafft das nicht? Frauen können gemeingefährlich sein.«


    »Glaubst du? Und die Morde? Die soll sie organisiert haben?«


    »Vielleicht.«


    »Nein, Mann, sie ist eine Frau. Eine Frau würde so was nicht tun.«


    »Luc hat recht. Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber Luc hat recht.«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Rings. »Ich weiß es echt nicht.«


    Titus bog vom Drive nach Sunset Beach ab. »Die andere Sache ist die: Die Chinesen …«


    »Raus damit.«


    »Sie wollen uns kürzen. Sie wollen nicht mehr, dass wir die Seeohren aus der Schale lösen. Wollen auch keine Kühllaster mehr. Und keine Lagerung.«


    »Das haben sie dir erklärt?«


    »Sie wollen außerdem einen günstigeren Preis für die Perlemoen.«


    »Günstiger ist umsonst. Dann können wir sie gleich verschenken.«


    »Das fordern sie aber.«


    »Wir müssen uns mit ihnen besprechen.«


    »Wir müssen andere Chinesen finden.«


    Dabei beließen sie es. Titus bog auf die Straße ein, in der sein Haus stand, und sah bereits die Polizeiwagen vor seinem Anwesen. Dachte: Scheiße, Mann, wie soll ich das jetzt hinkriegen? Als er den Motor seines Jeeps abschaltete, klingelte erneut sein Handy. Auf dem Display: Complete Security. Er leitete den Anruf auf Voicemail um.


    Marschierte ins Haus und tat das, was von ihm erwartet wurde. Er zeigte der Polizei, wie sehr er trauerte und wie verzweifelt er war. Machte eine Aussage, in der er behauptete, dass er zu einem Geschäftsmeeting aufgebrochen sei und zu diesem Zeitpunkt sein Sohn noch auf der Couch geschlafen habe. Luc habe ihn dann angerufen, um ihm die schreckliche Nachricht mitzuteilen.


    Der Detective wollte wissen: »Was ist hier los, Mr. Anders? Zwei Söhne sind jetzt tot. Auf Sie alle wurde vor einem Restaurant geschossen. Sie stehen offenbar an erster Stelle für einen Auftragsmord. Beliebte Familie, was?« Der Mann grinste hämisch.


    Titus stürmte durch das Zimmer auf ihn zu, wurde aber gerade noch von Luc abgefangen.


    »Papa, Papa. Lass das.«


    »Sie mögen in einem edlen Haus leben, Mr. Anders, aber ein Gangster bleibt ein Gangster. Es wird immer jemanden geben, der ihn niedermachen will. So ist das. Wenn man einmal dabei war, kommt man nicht mehr raus. Niemand ist unberührbar.«


    Titus riss sich von Luc los und stürmte erneut auf den Detective zu, dem er diesmal bedrohlich nahe kam – ein paar Polizisten packten ihn und hielten ihn fest.


    »Was gibt’s, Mr. Anders? Möchten Sie Ihre Aussage noch ergänzen?«


    »Fok you«, sagte Titus. »Fok you alle.« Er spuckte die Worte förmlich aus.


    »Mein Beileid«, erwiderte der Detective und wandte sich ab.


    »Komm, Papa. Ich habe draußen einen Tee für dich.« Luc schob ihn auf die Terrasse hinaus. Fügte hinzu: »Du musst einen Plan wegen Tamora machen. Und zwar sofort.«


    Titus Anders saß da, trank süßen Tee und schaute auf die Bucht hinaus und das glitzernde Meer, während die Polizei in seinem Haus ihren Tatort-Job erledigte.


    »Das werden wir, Luc«, erwiderte er. »Das werden wir.«


    Er holte sein Handy heraus und lauschte einer Nachricht von Krista Bishop, dass er sie zurückrufen solle. Als er es tat, erfuhr er, dass man Lavinia entführt hatte.


    Saß da und betrachtete den Strand. Nippte an seinem heißen Tee. Sagte zu seinem Sohn: »Sie haben Lavinia.«


    Drei


    Black Aron und der Russe sahen die Polizeiwagen vor dem Haus von Titus Anders und verließen, so schnell sie konnten, die Gegend. Fuhren zu einem Parkplatz etwas weiter den Strand hinunter. Von dort aus konnten sie das Anwesen der Anders überblicken. Von hier wirkte alles friedlich: Der alte Mann trank seinen Tee auf der Terrasse, sein Sohn war bei ihm. Keine Polizei in Sicht.


    Black Aron sagte: »Was glaubst du, was da passiert? Das ist ein Einsatz für einen Tatort. Echt bedenklich.«


    Der Russe zuckte mit den Schultern. Zündete sich eine Zigarette an.


    Black Aron rief Tamora an und schilderte ihr die Situation.


    »Ja, hab ich gehört«, meinte sie. »Von Rings. Quint ist tot. Erstochen. Sag dem Russki, das gefällt mir.«


    »Er war’s aber nicht. Er war die ganze Zeit mit mir zusammen.«


    Am anderen Ende der Leitung Schweigen. Dann: »Ach, wirklich?«


    »Kein Scheiß.«


    »O-kay.« Tamora zog das Wort in die Länge.


    Black Aron fragte sich, was sie wohl anhatte. Als er sie verließ, war sie in ein Handtuch gewickelt. Eine Zigarette nach der anderen rauchend. Auf die Stadt hinausblickend. Man wusste bei ihr nie, was sie als Nächstes wollte. Eine solche Sache konnte sie gemeingefährlich werden lassen. Unheilvoll wie eine Schlange. Und sie dazu bringen, sich so elegant zu kleiden wie ein Model von Chanel.


    Wahrscheinlich ging sie in ihrer roten Caprihose und einer weißen Bluse aus, so dass man keine Spur ihrer Trauer zu erkennen vermochte. Black Aron zog ihr im Geiste die Klamotten vom Leib, bis sie in ihrem BH und Tanga vor ihm stand. Das nächste Mal Vögeln war seiner Meinung nach bereits eine ausgemachte Sache.


    »Interessant, nicht wahr, Ron?«, sagte sie. »Jemand ist heute Morgen schwer am Arbeiten. Rammt einen Schraubenzieher in Quint, nimmt Lavinia auf eine Spritztour mit. Gefällt mir, der Kerl. Der kommt voran. Viel besser als unser Russki.«


    »Glaubst du, es ist derselbe Kerl?«


    »Könnte sein, Ron. Könnte sein. Erledigt einfach den Job, okay? Richte dem Russki aus: Wenn er seine Knete will, muss er den Job erledigen.«


    »Jetzt? Hier ist alles voller Polizei.«


    »Komm schon, Ron. Findet eine Lösung.«


    Black Aron legte auf und sagte zu dem Russen: »Du bist dran, Smirnoff. Die Dame meint, wenn du dein Geld willst, dann musst du nur den Job erledigen.«


    Der Russe rauchte seine Zigarette zu Ende, ließ die Kippe auf den Kies fallen und trat sie aus.


    »Mit den Bullen im Haus?«


    »Wahrscheinlich Kriminaltechniker. Alle in schicken Anzügen mit Haarnetz. Das sind keine Bullen, Smirnoff. Die tragen nicht mal Waffen. Wo liegt das Problem? Sollte ein Leichtes sein.«


    Der Russe sagte nichts, sondern blickte nur starr auf das Haus am anderen Ende des Strands.


    Meinte schließlich: »Gut. Wenn es das ist, was ihr wollt, dann werde ich es so machen. Du wendest und lässt den Motor laufen.« Er hob die Kurz hoch und kontrollierte das Magazin. »Gut. Ich gehe jetzt.«


    »Mazel tov«, wünschte Black Aron.


    Der Russe sah ihn an. »Das ist jiddisch.«


    »Jiddisch, russisch. Klingt russisch. Wie die Brandbomben. Molotow, Mazel tov.«


    Der Russe schüttelte den Kopf, stieg aus dem Auto und ging den Sandweg auf das Haus zu.


    Black Aron streckte beide Daumen in die Luft. »Punktgenau.«


    Vier


    Den ganzen Vormittag über fragte sich Mart Velaze, was mit Krista war. Sie hatte behauptet: eine Stunde. Seitdem war wesentlich mehr als eine Stunde verstrichen. Inzwischen war es schon nach zwölf. Er hatte die Mittagskanone gehört.


    Den ganzen Vormittag über sagte er sich immer wieder: Du hast einen Fehler gemacht, Buti. Einen großen Fehler. Wärst du doch bloß dem Gangster und seiner Squeeza gefolgt. Wahrscheinlich hätte es da deutlich mehr Action gegeben, deutlich mehr Unterhaltung.


    Denn hier waren Mr. Lijan und Mr. Yan und hingen nur herum. Sie gingen nirgendwohin. Sie wirkten nicht einmal ruhelos. Sondern entspannt. Lockere Hose. Hemden mit offenstehenden Kragen, Loafers. Hätten genauso gut Touristen sein können. Oder Geschäftsleute, die gerade ein paar freie Stunden genossen.


    Sie verbrachten ziemlich viel Zeit im Signal Restaurant, wo sie über einer Tasse Tee quasselten.


    Inzwischen befanden sie sich in der Bibliothek des Hotels. Voller Ledersessel und Holzverkleidung. Die Atmosphäre sehr gedämpft, sehr cool. In jeglicher Hinsicht. Hier konnte man kaum glauben, dass es draußen 33 Grad im Schatten mit hoher Luftfeuchtigkeit hatte. Die beiden Männer schrieben auf ihren MacBooks E-Mails und waren dann in ihre iPhones versunken. Neben ihnen standen Gläser mit Mineralwasser samt Eiswürfeln und Limettenscheiben.


    Nicht ein Mal schauten sie auf ihre Uhren. Es schien sie kein bisschen zu stören, dass ihre Sicherheitsladys nirgendwo zu sehen waren.


    Seltsam, dachte Mart Velaze. An ihrer Stelle hätte er inzwischen einen Riesenaufstand veranstaltet und wäre wie ein Tiger im Käfig auf und ab gelaufen. Um endlich weiterzukommen. Um etwas zu sehen. Aber Mr. Lijan und Mr. Yan zeigten sich total entspannt.


    Das andere, was Mart Velaze irritierte, der in einem Sessel neben der Tür saß, war die Frage, wie lange er noch dort bleiben konnte. Wie viel länger vermochte er noch die Zeitung zu lesen, ehe Mr. Lijan und Mr. Yan nervös wurden? Solche Männer bemerkten es, wenn jemand zu lange in der Nähe verharrte.


    Was Mart Velaze auch beschäftigte, war die Tatsache, dass es keine sichtbare Überwachung gab. Chinesische Geschäftsleute wie diese beiden wurden normalerweise überwacht. Höchstwahrscheinlich hatte die Behörde jemanden im Keller sitzen, der seine Augen auf die Monitore der Hotelkameras gerichtet hielt. Und der würde den Observierungstypen bemerken und sich fragen, wer dieser Schwarze war, der da so ausführlich die Zeitung las.


    Zeit, von hier fortzukommen.


    In jeder anderen Abteilung der Sicherheitsbehörde hätte er einen Kollegen gehabt, der jetzt hätte übernehmen können. Aber die Stimme hielt nichts von derartiger Rückendeckung. »Häuptling, Sie sind ein Gespenst unter Gespenstern«, sagte sie gerne. »Wir sind nirgendwo gelistet, wir haben nicht einmal ein Budget. Es gibt uns nicht. Mögen die Vorfahren mit Ihnen sein.«


    Amen.


    Die Wahrheit? Es sagte Mart Velaze durchaus zu, dass nicht einmal die Spione der Behörde wussten, dass er einer von ihnen war.


    Er wollte gerade seine Zeitung zur Seite legen, als ein Bodyguard hereinspazierte. Ein massiger Zulu in einem schwarzen Anzug und einem Kabel im Ohr. Hinter ihm die stellvertretende Ministerin für Fischerei. Eine Dame mit einem gewaltigen Spinnakerbauch, der sie vorwärtszuziehen schien, die Arme abgespreizt wie die Enden einer Rahstange. Der Muskelmann baute sich zwischen den Chinesen und Mart Velaze auf – breitbeinig, die Arme hinter dem Rücken.


    Mart Velaze dachte: He, zuerst redeten die Chinesen mit den Seeohren-Gangstern und jetzt mit der stellvertretenden Fischereiministerin. Wie angenehm.


    Dachte: Krista Bishop, wo zum Teufel steckst du? Er hätte so gerne ein Foto gemacht. Die Stimme würde bestimmt ganz heiser werden, wenn sie sehen könnte, wie die stellvertretende Ministerin den Chinesen die Hand schüttelte. Das würde garantiert als glücklicher Riesenzufall in die Geschichte eingehen. Und bestätigte seine Theorie: Manchmal musste man einfach nur warten.


    Die stellvertretende Ministerin sagte: »Wollen wir zum Lunch gehen, meine Herren?« Und marschierte gleich wieder aus dem Raum.


    Mart Velaze legte seine Zeitung nieder. Die Männer hatten ihre Computer zusammengepackt. Als sie gingen, verbeugten sie sich beide in seine Richtung, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Er erwiderte ihren Gruß, wobei er ebenso undurchdringlich dreinblickte wie sie. Dann nahm er wieder die Zeitung zur Hand und schlug eine neue Seite auf.


    Als sie verschwunden waren, rief er Krista an. Hinterließ eine Nachricht. »Wo sind Sie? Wir haben eine Vereinbarung. Ich brauche Sie hier.«


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich persönlich, ich erzähl Ihnen gerne, was mit der Frau passiert ist. Der Anders-Frau. Vorher gab’s nur keine Gelegenheit. Ich kann Ihnen sagen, das war eine Sache. Ein Riesen-, Riesen-, Riesen-Kak. Zuerst haben sie den Anders-Jungen ertränkt, und jetzt haben sie die Frau. Die Mongols sind jetzt die großen Fische. Unberührbar.


    Wie ich schon sagte, die Frau wurde in einem großen schwarzen Auto gebracht. Mercedes Benz, sehr larney. Ein Schwarzer saß hinterm Steuer, ein echt cooler Kerl, mit der Frau im Kofferraum. Junger Mann, wissen Sie. Jünger als ich. Der Captain, das kann ich Ihnen stecken, der Captain kennt diesen Mann. Er befiehlt sogar seiner Frau, den Arm dieses Mannes zu verbinden. Der Captain, er ist diesem Mann gegenüber superfreundlich. Nennt ihn Mister. Ich persönlich, ich glaube ja, dass die beiden zuerst miteinander geredet haben, ehe sie diese Abmachung getroffen haben. Ein echt kluger schwarzer Typ. Muss man sein, wenn man einen solchen Wagen fährt wie er.


    Ich hab keine Ahnung, was er ihr gegeben hat, aber sie war den ganzen Tag über ausgeknockt. Man musste sie festhalten. Wenn man sie nicht festhielt, fiel sie einfach bumms auf den Boden. Der Captain hat uns befohlen, sie aus dem Kofferraum zu holen.


    Wir hatten die Frau in diesem alten Haus. Vielleicht war das früher mal ein Schuppen gewesen. Die Fenster sind mit Brettern vernagelt, und es gibt eine Metalltür mit einem Schloss. Drinnen sind die Wände schwarz vor Ruß. In dem Blechdach sind Löcher, und auf dem Boden liegen überall Glasscherben, Dosen, Asche, Sand, Papier und sogar alte Zeitungen. Der Boden besteht aus Beton und hat breite Risse. Ich kannte diesen Ort bisher nicht. Wenn Sie wollen, kann ich Sie dorthin bringen.


    Die Frau hat Jeans an, Sie wissen schon – solche Designerjeans. Da ist Blut auf ihrem T-Shirt und lauter Schmutz. Omo-Waschpulver wird dieses T-Shirt nie mehr weiß waschen, das können Sie mir glauben. Wir legen sie auf eine Matratze auf dem Boden. Die Matratze ist aus Schaumstoff. Gelber Schaumstoff voller Spuren von ausgedrückten Zigaretten und Pisseflecken. Wenn man sich darauflegt, weiß man, dass man nach Pisse stinken wird.


    Der Captain befiehlt mir, dass ich sie bewachen soll. Ich sage: Captain, nein, Mann, das soll Stones tun. Stones macht das besser. Der Captain meint, Stones hat keine Kontrolle. Stones ist viel zu sehr wie ein Hund.


    Als sie weg sind, kann ich sie sehr lange beobachten. Ich hab nichts anderes zu tun, als sie zu beobachten.


    Zuerst beobachte ich sie durch ein Loch. Sie hat die Augen offen und betrachtet den Dreck auf dem Boden. Riecht den Gestank. Man sieht, dass eines ihrer Augen dunkelbraun zugeschwollen ist. An ihrem Hals ist außerdem Blut. Dort muss sie der schwarze Typ mit der Nadel erwischt haben.


    Das Einzige, was sie tun kann, ist daliegen. Ihre Füße sind mit Plastikriemen gefesselt. Ihre Hände hat man hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Ich war auch mal in der Lage. Ein Mal. Man hat diesen ganzen Stoff im Mund, der so voll ist, dass es schmerzt. Der Knebel. Ich sage Ihnen, man glaubt, man stirbt, weil man nicht richtig atmen kann. Dein Mund wird total trocken. Man will schlucken, aber man kann seine Zunge nicht bewegen. Man kann nur durch die Nase atmen, und das ist schrecklich.


    Ich beobachte, wie sie das tut. Sie gerät in Panik. Wenn man in Panik gerät, dreht man durch. Man will seine Füße befreien und wirft sich durch die Gegend. Sie macht das so heftig, dass sie von der Matratze fällt. Jetzt liegt sie auf dem Boden. Atmet wie ein Tier. Dann weint sie. Es wird noch schlimmer, wenn man weint. Dann kann man noch schlechter atmen.


    Sie ist hart im Nehmen, diese Frau, eindeutig. Das Weinen hört auf, dann windet sie sich wieder auf die Matratze hoch. Sie liegt da sogar an die Wand gelehnt und schaut zur Tür. Als ob sie uns herausfordern wollte, es nur zu wagen, bei ihr einzutreten.


    Als ich höre, wie das Auto kommt, beobachte ich sie nicht mehr. Im Wagen sitzen der Captain und Stones. Der Captain hat dieses neue Tattoo auf der Stirn. Nur ein Wort: Mongol.


    Er sagt zu mir: »Na, Hardlife, willst du der Erste in der Möse sein?«


    Ich lache ihn an. Aber der Captain erwidert mein Lachen nicht. Der Captain ist kein Mann, der lacht. Er holt einen Schlüssel raus und schließt das Vorhängeschloss auf. Wir gehen alle rein.


    »Hallo, Schätzchen«, sagt der Captain. »Tut mir leid, dass wir stören müssen.« Genau das hat der Captain gesagt. Genau das.
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    Eins


    Titus legte auf.


    Eine bescheuerte Frau! Wie kam sie auf die idiotische Idee, dass die Staatsmacht Lavinia mitgenommen haben könnte. Die Staatsmacht! Der Staat entführte doch niemanden. Krista Bishop redete Unsinn. Eine schlechte Entscheidung, ihr Lavinia anvertraut zu haben. Eine schlechte, schlechte Entscheidung. Der Staat? Zum Teufel mit dem Staat. Mit wem wir es hier zu tun haben, Schwester, hätte er sagen sollen, sind Tiere. Die sich um nichts scheren. Ob sie leben oder sterben, ist denen egal.


    Blut für Blut.


    Boetie tot.


    Quint tot.


    Baasie tot.


    Lavinia!


    Während Titus mit Krista telefoniert hatte, war sein Blick auf den Parkplatz am anderen Ende des Strandes gerichtet gewesen. Von der Stelle aus, wo er auf seiner Stoep saß, konnte er einen Wagen sehen. Die Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben wider. Ein Mann stieg aus und streckte sich einen Moment lang wie jemand, der joggen gehen wollte.


    In seinem Ohr plapperte Krista und plapperte und plapperte, als wäre sie diejenige, die Grund hatte, nervös zu sein. Sie hätten mir sagen sollen, worum es hier geht. Sie hätten mir sagen sollen, dass der Staatsapparat verwickelt ist. Schimpfte über Agenten, Spione, Muskelmänner in schwarzen Autos. Immer wieder wollte sie wissen, was los war. Mein Gott, das Mädchen konnte reden.


    Titus hielt das Handy von seinem Ohr weg. Schüttelte den Kopf. Er wartete, bis Krista Luft holte, und sagte dann: »Hören Sie zu, Schwester, Sie haben das verbockt.« Er sprach mit gesenkter Stimme. »Ich dachte, Sie wären gut. Aber Sie sind scheiße. Bleiben Sie besser bei Ihren Schmalspur-Filmstars. Halten Sie sich von der realen Welt fern. Ansonsten wird es Ihnen wie Ihrer Freundin ergehen.« Legte auf.


    Im Haus hinter sich hörte Titus, wie die Kriminaltechniker ihre Tatortermittlung abschlossen. Luc neben ihm hockte rittlings auf einem Stuhl und starrte mit seinem einen Auge über das Meer.


    Das Problem mit Luc war, dass ihm nie etwas auffiel.


    Titus beobachtete, wie das Auto wendete und neben dem Mann stehen blieb. Diese Art von Manöver ergab überhaupt keinen Sinn.


    Der Mann beugte sich einen Moment lang durch das Fenster auf der Beifahrerseite. Richtete sich wieder auf und ging dann die Holzstufen hinunter zu dem Pfad. In der Hand hielt er nun einen kleinen Rucksack. Wirkte ziemlich übermütig. Irgendwie entspannt.


    Titus sagte: »Hol mir das Fernglas, Luc.«


    »Was?« Luc kippte seinen Stuhl zurück. »Das Fernglas? Du willst das Fernglas?«


    »Genau das hab ich gesagt. Es steht drinnen auf dem Tisch.«


    Luc erhob sich. »Wir müssen diese Tamora erwischen, Papa. Nur so können wir das stoppen.«


    »In Ordnung, Luccie, in Ordnung. Das Fernglas.«


    Der Mann war stehen geblieben, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er blickte rauchend aufs Meer hinaus. In der Windstille konnte Titus sehen, wie er den Rauch ausatmete – selbst aus dieser Entfernung. Der Rucksack: merkwürdig, dass er ihn in der Hand trug und ihn sich nicht über die Schulter warf.


    Das Auto stand jetzt wieder da, wo es zuvor geparkt hatte. Der Fahrer lehnte sich nun draußen an das Dach und schien den Pfad hinunterzublicken. Vielleicht hatte er sogar ein Fernglas zur Hand.


    »Wird nicht schwierig sein, sie zu finden«, sagte Luc und reichte Titus sein Fernglas. »An so einem Tag dürfte Tamora mit ihren Tauchern draußen auf dem Wasser sein. In False Bay. Wenn wir sie finden, haben wir auch Lavinia.«


    »Glaubst du, sie wird Lavinia umbringen wie deinen Bruder? Sie den Fischen zum Fraß vorwerfen?«


    »Vielleicht.«


    »Nie im Leben, Luc. Du kapierst echt gar nichts.«


    »Was meinst du damit?«


    Titus stellte das Fernglas scharf und richtete es auf den Mann. Ein großer Mann, grünes Polohemd, lockere Shorts. Der Mann füllte sein Hemd aus: aufgepumpte Arme, hängende Schultern. Er würde, in Schwarz gekleidet und vor der Tür eines Nachtclubs, den perfekten Türsteher abgeben. Titus richtete das Fernglas auf das Auto.


    »Das werden sie nicht mit Lavinia machen.«


    »Glaubst du nicht?«


    »Sie werden sie am Leben lassen.« Er konnte nun erkennen, dass der Mann am Auto ebenfalls durch ein Fernglas blickte. Er schien sie zu beobachten, aber vielleicht schaute er sich auch etwas anderes am Sunset Beach an. »Sie werden sie vergewaltigen.«


    »Nein, Papa.« Luc versuchte zu erkennen, was sein Vater betrachtete.


    »Garantiert. Genau wie du das tun würdest. Überlege dir einfach, was du tun würdest. Das tun sie auch. So wie du den Jungen zerlegt hast.«


    »Ah, Mann.«


    »Sie werden sie zerstören, Luccie. Zehn oder fünfzehn von ihnen. Vielleicht mehr. Stundenlang.«


    »Papa!«


    »Ihr HIV verpassen.«


    »Papa.«


    »Und sie dann zu ihrem Papa zurückbringen mit einer Poes wie rohes Fleisch. Stinkend.«


    »Hör auf, Papa.«


    »Zerstörte Ware, Luccie. Zerstörte Ware. Wie sollen wir damit umgehen? Mit dieser Schande?«


    »Nein, Mann, Papa. Nein, Mann.«


    »Doch, Mann, Papa, doch, Mann. Alles, was dir einfällt, das werden sie tun. Alles. Und mehr. Mehr, mehr, mehr.«


    Titus beobachtete, wie der Mann einen Anruf bekam und dabei in ihre Richtung blickte. Er war noch zu weit entfernt, um sein Gesicht zu erkennen.


    »Sei froh, dass du nicht Lavinia bist, Luccie. Froh, dass du kein Mädchen bist. Wenn du Quint oder Lavinia sein müsstest? Dann solltest du dich für Quint entscheiden.«


    Der Mann ließ seine Zigarette fallen und trat sie im Sand aus. Schob sein Handy wieder in die Tasche seiner Shorts. Hob seinen Rucksack hoch. All das beobachtete Titus genau durch sein Fernglas, während er sich fragte: Wenn man zum Strand kommt, um dort spazieren zu gehen, wieso wählt man dann den Pfad?


    Der Pfad führte nämlich nicht zum Strand hinunter. Der Pfad verlief parallel zum Strand durch das Zwerggras und den Salbei. Er wurde fast nur von Anwohnern benutzt, sonst von niemandem.


    »Hast du diesen Mann gesehen?«, fragte Titus jetzt Luc.


    Luc blinzelte. »Ja, ich hab ihn auch beobachtet.«


    »Seltsam, oder? Dass er den Pfad entlangläuft.«


    Luc zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


    »Und seltsam, dass er ihn nicht auf den Rücken nimmt.«


    Der Mann hielt den Rucksack auch nicht locker an seiner Seite. Er hatte ihn in der linken Hand, den Arm angewinkelt. Sein rechter Arm war ebenfalls leicht gebeugt, seine Hand an der Taille. Irgendwie wirkte der Kerl jetzt angespannter als zuvor.


    Titus beobachtete ihn weiterhin durch sein Fernglas. Er fragte: »Hast du eine Waffe, Luccie? Bei dir?«


    »Im Haus ist noch die Polizei.«


    »Ja oder nein?«


    »Nein, natürlich nicht. Sie liegt im Safe.«


    »Scheiße«, sagte Titus. Er hatte die Kel-Tec an seiner Fessel, wollte aber etwas mit mehr Gewicht.


    Nun richtete er das Fernglas wieder auf den Mann am Auto. Dort hatte sich nichts verändert. Zurück zu dem Mann auf dem Pfad. Riesenveränderung. Der Mann auf dem Pfad lief nun schneller und nicht mehr so ziellos.


    Der Mann hatte seine rechte Hand auf dem Rucksack und zog den Reißverschluss auf. Seine Hand tauchte mit etwas Schwarzem wieder auf. Als es an der Rucksacköffnung hängenblieb, zerrte er daran.


    Der Kerl war etwa zweihundert Meter entfernt. Jetzt begann er zu rennen, während er den Rucksack zur Seite warf. Endlich war klar, dass sich darin die Sorte Maschinenpistole befunden hatte, die man nicht auf sich gerichtet wissen wollte.


    Titus schrie: »Runter, Luc, runter!«


    Unglaublich – zweimal in zwei Tagen. Das Snick-Pah, Snick-Pah, Snick-Pah von einzelnen Schüssen. Dann Snick, Snick, Snick Pah. Die Schiebetür hinter ihnen explodierte. So viel zum Thema kugelsicheres Glas. Im Haus schrie einer der Kriminaltechniker.


    Dann wieder die MP-Salve. Putz spritzte durch die Gegend.


    Titus sagte: »Zum Teufel damit!« Er stand auf, seine kleine Fesselpistole in der Hand. Der Mann auf dem Pfad drückte die Waffe zur Stabilisierung gegen seine Schulter, ein Grinsen auf dem Gesicht. Er war garantiert noch mehr als hundert Meter von ihnen entfernt.


    Titus schoss alle acht Patronen hintereinander ab. Zum Teufel.


    Zwei


    »Häuptling«, sagte die Stimme zu Mart Velaze, der in seinem Auto vor dem Grace saß. »Häuptling, es gibt etwas, das Sie wissen sollten.«


    »Ich höre«, erwiderte Mart Velaze.


    »Sie klingen seltsam«, stellte die Stimme fest. »Verärgert.«


    Er wischte sich mit seinem Handrücken den Schweiß vom Gesicht. »Nein. Alles bestens.«


    »Ich habe gehört, dass es dort bei Ihnen heiß sein soll. Hohe Luftfeuchtigkeit.«


    »Sehr.«


    »Hier auch. Zum Glück haben wir Geld für eine Klimaanlage. Ein Vorteil des Jobs. Warten Sie.«


    Mart Velaze mit dem Handy am Ohr hörte eine Weile nichts mehr. Er betrachtete den Rumpf des Fischtrawlers auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Niemand war darauf zu sehen. Fragte sich, mit wem die Stimme gerade redete. Was sonst in ihrer Welt so passierte. Diese Frau, die irgendwo saß und von überall her Informationen geliefert bekam. Was sie alles wusste, wie ein wandelndes Archiv. Welchen Schmutz sie wohl erfuhr.


    »Häuptling, es gibt eine Meldung aus dem Anders-Haushalt. Was genau da los ist, kann ich noch nicht sagen, aber es scheint sich um einen neuen Zwischenfall zu handeln. Einer von ihnen ist tot, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte. Kriminaler sind wieder vor Ort. Vielleicht sollten Sie dorthin fahren und sich mal umsehen. Okay? Lassen Sie mich wissen, was los ist.«


    »Klar.«


    »Noch etwas: Einer aus der Troika, Baasie Basson, wurde erschossen. Klingt nach einem versuchten Autoraub. Was die Polizei einen schiefgegangenen nennt, einer von denen, bei dem der Fahrer ums Leben kommt. Ziemlicher Zufall, finden Sie nicht? Kann ich mir kaum vorstellen.«


    Er hörte, wie sie einen Schluck trank, dann das Klirren von Porzellan. Eine Tasse wurde auf eine Untertasse zurückgestellt.


    »Zudem habe ich erfahren, dass etwas mit der Tochter los ist, mit dieser Lavinia. Nur so ein Gerede auf dem Flur, wenn Sie wissen, was ich meine, bei der Militäreinheit. Diese Militäragenten sind seltsame Typen, unglaublich geheimniskrämerisch. Alles muss bei denen unter Verschluss gehalten werden, völlig unkooperativ. Sie denken nicht mal im Entferntesten daran, uns andere mit einzubeziehen, sondern machen immer noch ihr eigenes Ding, obwohl wir uns schon lange untereinander austauschen sollten.«


    Klar, so wie Sie das machen, schoss es durch Mart Velazes Kopf. Die Stimme, ganz die Sie-sollten-wissen-Taktikerin.


    »Irgendwas ist da jedenfalls im Busch, Häuptling. Was genau – wer weiß? Es ist nichts, wonach ich mich erkundigen kann, weil …«


    Die Stimme beendete den Satz nicht, was Mart Velaze innerlich für sie tat: Weil Sie offiziell nicht die Befugnis haben und offiziell nicht Teil der Behörde sind, allerdings den Spionen hinterherspionieren. Dunkle Geheimoperationen. Sehr witzig.


    »Wenn ich mehr erfahre, Häuptling, werde ich es Sie wissen lassen. Vielleicht können Sie ja mit Ihren Mädchen vom Personenschutz reden und sie fragen, was da los ist.«


    Mart Velaze dachte: Nun, die freche Sista Krista spielt nicht gerade mit offenen Karten.


    »Und dann geben Sie mir Bescheid.«


    »Werde ich«, erwiderte Mart Velaze.


    »Und, Häuptling?«


    »Ja?«


    »Wollten Sie mir eigentlich nichts berichten, Häuptling? Den ganzen Vormittag über sind so viele Dinge passiert. Da sollte Ihnen doch einiges zugetragen worden sein. All diese kleinen Vögelchen, die Ihnen was zwitschern. Mr. Mart, haben Sie schon gehört? Mr. Mart, wussten Sie? Mr. Mart, ich muss Ihnen sagen. Das Gerede auf der Straße, Häuptling. Was erzählt man sich da so?«


    »Es ist ruhig«, antwortete Mart Velaze.


    »Wie bitte, Häuptling? Kein Gerede? Keine Gerüchte? Nichts?«


    »Nichts.«


    Die Stimme lachte. »Sie sind mir einer, Häuptling. Stumm und verschwiegen. Aber passen Sie auf die Mambas auf, mein Freund. Die können bösartig werden, wenn man nach ihnen tritt. Denken Sie daran: Für mich sind Sie nur als Beobachter unterwegs. Auf keine seltsamen Gedanken kommen. Beobachten, zuhören, mit mir reden. Okay, Häuptling, Sie kennen den Rahmen Ihrer Arbeit?«


    Mart Velaze bejahte.


    »Dann sprechen Sie mit mir, sobald Sie mir viel zu erzählen haben. Klingt das gut? Lassen Sie mich nicht wie einen Pilz im Dunklen. Also, Häuptling, mögen die Vorfahren mit Ihnen sein.«


    Die Sache war die, dachte Mart Velaze. Die Unberührbaren wurden berührt. Und nicht nur berührt. Ausgemerzt. Einzig Rings war bisher nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Rings, der Politiker.


    Eine SMS piepte: Wo sind Sie?


    Von der hinreißenden Krista. Freche Göre.


    Drei


    Im Krankenhaus erklärte die Krankenschwester Krista: »Ag, meine Liebe, es wird nichts nützen, wenn Sie hier herumwarten.« Sie wies mit dem Arm auf die Leute, die sich bereits auf den Stühlen und Bänken drängten.


    Krista sah sich um. Benommene Gesichter von Leuten, die problemlos als Statisten in einem Zombie-Film hätten mitwirken können.


    »Wenn sie aus dem OP kommt, wird sie erst einmal sowieso auf der Intensivstation sein. Wir müssen sie unter ständiger Beobachtung halten.« Die Krankenschwester hatte eine Hand auf Kristas Arm gelegt. Krista spürte die Berührung, als würde sie sich verbrennen. »Warten Sie lieber zu Hause, da ist es schöner. Sie können mich in zwei oder drei Stunden gerne anrufen.«


    Die Schwester lächelte. »Ist sie eine gute Freundin?«


    Krista nickte. Eine unerwartete, irgendwie unpassende Freundin, die ihr ein neues Leben ermöglicht hatte. Eine Geschäftspartnerin, die ihr geholfen hatte, einen Platz in einer Nische zu finden. Tami hatte ihr außerdem eine Art von Stabilität gegeben, nach der sie gesucht hatte. Gute Freundin war nur eine Möglichkeit, sie zu beschreiben.


    »Okay. Es wird glücken. Diese Ärzte sind ausgezeichnet. So viele Schussverletzungen werden hier eingeliefert. Die ganze Zeit über, vor allem am Wochenende. Machen Sie sich keine Sorgen, okay?«


    Krista sagte: »Danke. Vielen Dank.« Sie richtete den Blick wieder auf die Frau in der weißen Uniform. »Werde ich. Ja. Einverstanden, in ein paar Stunden.« Ihr Handy klingelte und schaltete sich dann auf Voicemail.


    »Trinken Sie eine Tasse süßen Tee«, schlug die Schwester vor. »Mit viel Zucker, okay?« Sie tätschelte ihren Arm. »Sie stehen unter Schock. Zucker wirkt gegen Schock.«


    Krista warf einen Blick auf ihr Handy. Mart Velaze.


    »Bis bald, meine Liebe. Gehen Sie jetzt«, sagte die Schwester. »Das ist besser.«


    Wieder klingelte Kristas Handy. Diesmal hob sie ab.


    Sie hörte: »Der Mercedes gehört einer der staatlichen Behörden.« Ihr Kontakt in der städtischen Kennzeichenvergabe.


    Sie schloss die Augen. Oh, Mann, scheiße.


    Die Schwester fragte: »Alles in Ordnung, meine Liebe? Wollen Sie sich hinsetzen?«


    »Ich bin okay, danke.« Krista lächelte die Frau flüchtig an und wandte sich dann zum Gehen.


    »Trinken Sie unbedingt diesen süßen Tee, okay? Gegen den Schock.«


    Am anderen Ende der Leitung: »Wer war das?«


    »Niemand. Nur jemand, mit dem ich gerade geredet habe. Also, aus welcher Abteilung?«


    »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Die Nummer hat einen Code. Steht in der Regierungsgarage. Das ist alles, was ich weiß.«


    »Es muss doch noch mehr Informationen geben.«


    »Hören Sie, weiter komme ich nicht. Tut mir leid.«


    Krista legte auf und stellte fest, dass sie bereits auf dem Weg zum Sharan war und durch die Hitze lief. Staatliche Behörden? Die Staatsmacht war ein riesiger Komplex und umschloss viele anrüchige Gestalten: Muskelmänner, Polizisten, Spione, zwielichtige Parlamentsmitglieder. Die Frage war nur: Warum würde jemand aus diesem Umfeld Lavinia als Zielperson auswählen?


    Im Auto rief sie Titus an und fragte ihn direkt: »Warum könnte jemand, der für die Regierung arbeitet, an Ihrer Tochter interessiert sein?«


    »Wovon reden Sie?«


    »Von Lavinia, Mr. Anders. Warum hat die Staatsmacht sie entführt?«


    »Hä? Unsinn. Totaler Blödsinn.«


    »Warum ließ der Staat Lavinia entführen?«


    »Das sind Gangster, die sie entführt haben. Die Mongols haben sie.«


    »Es sind Leute von der Regierung. Ich würde vermuten, dass ein einzelner Mann sie entführt hat.«


    »Das kann nicht sein.«


    »In einem Mercedes.«


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


    »Wer in der Regierung, Mr. Anders?«


    »Ag, Mädchen, lassen Sie es einfach sein, okay? Ich dachte, Sie wären gut in diesem Job. Aber Sie sind nichts als nutzlos.«


    »Ich weiß, dass es nicht die Mongols waren. Woher sollten sie wissen, wo sie steckte? Niemand wusste, wo sie steckte. Das ist unmöglich.«


    »Jemand offenbar schon. Nur so konnte man Lavinia entführen.«


    »Niemand konnte das wissen. Niemand konnte das wissen. Ich sage es Ihnen noch mal: niemand.«


    »Sie sind nicht im Kindergarten, Meisiekind. So läuft das auf der Straße. Danken Sie Gott Vater, dass Sie nicht Lavinia sind.« Dann hielt er einen Vortrag über ihre Professionalität und wie das Leben in der realen Welt sei, ehe er auflegte.


    Krista starrte das Handy an. Er hatte einfach aufgelegt. Sie zwang sich zu einem Lachen. Na, du kannst mich auch mal, Mister Gumbah, hoffentlich findest du deine Tochter. Ganz nette Frau, aber momentan nicht mein Problem. Momentan, dachte Krista, war ihr Problem der schwarze Kerl mit dem schwarzen Mercedes. Und Mart Velaze war eine Möglichkeit, an ihn heranzukommen, denn Mart Velaze gehörte zum Staatsapparat.


    Sie wollte gerade den Motor anlassen, der Schlüssel steckte schon, als Tami ihr in den Sinn kam. Tamis Parfüm. Dieser schwache, süße Duft von ihr. Ihre Ernsthaftigkeit: die gerunzelte Stirn, das Schürzen ihrer schönen Lippen. Ihr stiller Tadel.


    Tami, die immer zweimal überlegte.


    Wie sie berührte. Ihre Hand ließ sich kurz nieder und drückte ein wenig. Tamis Art, nachzufragen: Alles in Ordnung? Überleg noch mal.


    Tami auf der Krankenbahre, zugedeckt, Schläuche, die in ihre Arme liefen. Die Sanitäter, die diese Beutel hochhielten. Ihre schwache Stimme, Blut auf ihren Zähnen.


    Krista schloss die Augen und legte die Stirn auf das Lenkrad. Sah die roten Schlieren auf dem Holzfußboden, konnte es riechen. Metallisch wie Rost. »Du darfst nicht sterben«, flüsterte sie. »Stirb nicht.«


    Mit einer heftigen Geste wischte sie über ihr Gesicht.


    Drückte mit einem Finger auf den CD-Spieler und ließ Sigur Rós freien Lauf – der zerrende ferne Wind der Musik. Sie saß in der Hitze auf dem Parkplatz unter Devil’s Peak und füllte den Sharan mit dieser seltsamen, unwirklichen Stimme. Mit der merkwürdigen Sprache, dem leisen Summen jenseits der Worte, bis zur Kollision, bis die reine elektronische Ihr-könnt-mich-mal-Energie alles überrollte. Die Stimme jenseits der Lawine.


    Krista drehte den Zündschlüssel. »Zum Teufel mit dir, du Höllenhund«, sagte sie. »Wer auch immer du bist – ich werde dich finden.«


    Sie spürte die kühle Luft der Klimaanlage, die sie umfing. Schickte Mart Velaze eine SMS: Wo sind Sie?


    Als Nächstes versuchte sie das Handy der Babysitterin. Halleluja, eine benommene Stimme antwortete.


    »Bist du okay?«, wollte Krista wissen.


    Ihr wurde erklärt, verdammt gerade mal so eben. Wahnsinnsstarke Kopfschmerzen und wahnsinnsschmerzender Hals, wo die Spritze reingejagt wurde. Dieses verdammte Arschloch hätte sie verdammt noch mal umbringen können. Warf sie in ein verdammtes K-Hole, aus dem sie zum Glück, zum Riesenglück ganz knapp rausklettern konnte.


    »Verdammtes Ketamin. Kennst du das?«


    Krista meinte, sie hätte schon davon gehört. Fragte: »Warum hast du ihn ins Haus gelassen?«


    Erfuhr: »Das hab ich gar nicht, verdammt noch mal. Ich hab mich umgedreht, als ich gerade einen Kaffee gekocht hab, und da stand er unter der verdammten Terrassentür. Riesenoschi. Kahl geschorener Kopf. Kein Jackett, schwarze Hose. Du weißt schon, wie diese Muskelpakete im Staatsdienst. Schwarzer Kerl. Weiche Lippen, stiermäßige Nasenlöcher, Gesicht passte dazu. Hinter ihm liegt diese verdammte Lavinia auf dem Boden. Wumm, schon rammt er mir die Spritze in den Hals. Als würde eine verdammte Mamba zuschnappen.«


    »Ein Riese?«


    »Genau, Süße. Über zwei Meter. Weit über zwei Meter.«


    »Würdest du ihn wiedererkennen?«


    »Ist der Präsident Bigamist?«


    Krista gestattete sich ein flüchtiges Lächeln.


    »Was ist da los, Krista? In was seid ihr reingeraten, du und Tami?«


    »Gute Frage«, erwiderte Krista. Hörte etwas wie: Wo ist mein rotes Bike? Antwortete: »Wir sprechen später.« Sie legte auf.


    Die Chinesen saßen in der Lounge des Hotels, als würden sie Krista erwarten. Beide Männer standen zeitgleich auf und lächelten.


    Mr. Lijan sagte: »Sie haben einen wunderbaren Lunch verpasst, Ms. Bishop. Wirklich wunderbar.«


    »Mit der stellvertretenden Fischereiministerin«, fügte Mr. Yan hinzu. »Eine sehr entgegenkommende Person. Jemand mit Weitblick.«


    »Sie ist gerade erst gegangen.«


    Mr. Lijan zeigte auf einen Sessel. Sie setzten sich. »Für heute Nachmittag haben wir eine Bootsfahrt arrangiert. Ja? Wir sind an diesem Ort eingeladen …« Er warf einen Blick auf sein Handy. »Miller’s Point. Um fünfzehn Uhr. Begleiten Sie uns zu diesem Treffen? Und Ihre Kollegin?«


    Krista ignorierte die letzte Frage und meinte: »Das stand nicht auf Ihrem Terminplan.«


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Mr. Lijan. »Es ist ein Arrangement, das erst heute Vormittag von einer sehr netten Dame gemacht wurde, einer Mrs. Gool.«


    »Heute Vormittag?«


    »Ja, als ich sie traf.«


    »Als Sie sie trafen? Es war kein Treffen mit ihr vorgesehen.«


    Die beiden Chinesen nickten. »Wir müssen uns entschuldigen«, sagte Mr. Yan.


    »In unserer Geschäftswelt«, fügte Mr. Lijan hinzu, »passieren gerade sehr viele Dinge gleichzeitig. Wir müssen die Gelegenheit nutzen.«


    »Wenn man hört, dass wir in der Stadt sind, will man sich mit uns treffen.«


    »Diese Mrs. Gool, wer ist sie?«


    »Empfohlen von der Handelsdelegation. Eine nette Frau, mit großer Kenntnis des Fischereiwesens.«


    »Und sie hat ein Boot?«


    »Um mit uns über das Meer nach Cape Point zu fahren. Für uns ist das sehr interessant.«


    Kristas Blick wanderte von dem einen zu dem anderen Mann. Seltsame Kerle. Auf ihrem Terminplan hatte nichts gestanden außer einem Geschäftsmeeting um elf Uhr. Als sie dafür eingetroffen war, hatte sie einen wütenden Titus Anders vorgefunden, der gerade hinausstürmte. Meeting vorbei. Kein Termin für eine Mrs. Gool, kein Lunch mit einer stellvertretenden Ministerin.


    »Die Sehenswürdigkeiten betrachten wie die Touristen«, meinte Mr. Yan. »Das wollten wir machen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das keine Zähne zeigte.


    »Ich kenne diese Mrs. Gool nicht. Ich weiß nicht, wie sicher das ist. Ich hätte früher von ihr erfahren müssen. Dann hätte ich aus Sicherheitsgründen Informationen über sie einholen können.«


    »Nein, nein. Das geht schon in Ordnung«, sagte Mr. Yan. »Die stellvertretende Ministerin hält Mrs. Gool für absolut ehrenwert.«


    »Wirklich eine sehr nette Person. Da ist nichts, worüber man sich Sorgen machen muss.«


    Krista warf einen Blick auf ihr Handy, um zu sehen, wie viel Uhr es war. Kurz nach zwei. Zu Miller’s Point zu fahren würde eine Stunde dauern. Sie musste zuerst einmal mit Mart Velaze sprechen. Sie hatte sein Auto bemerkt, als sie auf das Hotel zugekommen war. Er hatte am Steuer gesessen.


    »Zehn Minuten«, sagte sie. »Hier im Foyer in zehn Minuten.«


    Die beiden strahlten. »Ausgezeichnet«, sagte Mr. Lijan. »Wir werden da sein.«


    Die SMS lautete: Unten in der Parkgarage.


    Und dort fand Krista Mart Velaze auch.


    »Sehr agentig, die Garage im Keller«, sagte sie.


    Er blickte sich übertrieben theatralisch um. »Unser Territorium. Außerdem ist es hier kühl.« Er lehnte an einer Säule. »Also. Wo waren Sie?«


    Krista erzählte ihm das meiste. Sie nannte ihm das Autokennzeichen und die Verbindung zur Regierung. Ließ die touristische Nachmittagsattraktion aus. Prüfte seine Miene genau, um irgendein Anzeichen dafür zu bemerken, dass er etwas wusste. Nichts. Sie hätte genauso gut zu einer Holzplanke sprechen können, so wenig Reaktion war ihm zu entlocken.


    »Wird es Ihre Freundin Tami schaffen?«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Krista setzte ebenfalls ihr Pokergesicht auf und verriet nichts. Die beiden musterten einander.


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie schließlich.


    »Ach wirklich?« Mart Velaze stieß sich von der Säule ab. »Meine Hilfe. Interessant. Sie wollen wissen, wer der Mann ist?«


    Krista nickte.


    »Und dann?«


    »Meine Sache«, erwiderte sie.


    »Dieses Racheding, ich weiß schon. Für Ihre Freundin Tami. Nein, nein, nein, Sista. Er wird Sie umbringen.«


    »Wir werden sehen.«


    »Er ist ausgebildet. Erfahren. Größer.«


    »Er erwartet es aber nicht.«


    »Diese Typen erwarten immer alles zu jeder Zeit. Die sind paranoid. Killer.«


    »Und?«


    »Und Sie sollten es bleiben lassen. Es nicht weiter verfolgen.« Er stand vor ihr, die Arme vor seiner Brust verschränkt.


    Krista rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah zu ihm hoch: das harte Gesicht, die roten Äderchen in seinen Augen. »Sie wollen mir also nicht helfen?« Dachte: Das wirst du, du Arschloch.


    »Sie bitten mich, Ihnen einen Mord zu ermöglichen.«


    »Ich bitte Sie um den Namen des Mannes, der meine Partnerin niedergeschossen hat.«


    »Läuft auf dasselbe hinaus.«


    »Ja oder Nein?«


    Mart Velaze löste seine verschränkten Arme und trat einen Schritt zurück. »Es ist nicht so einfach wie Ja oder Nein.« Er wandte sich zum Gehen. »Da gibt es noch andere Dinge zu überlegen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Genau, das ist die Frage.«


    »Ich werde ihn finden. Auch ohne Ihre Hilfe.«


    Mart Velaze winkte ab. »Kümmern Sie sich um Ihre Chinesen, Ms. Bishop. Das ist unsere Vereinbarung und Ihre Aufgabe den beiden gegenüber.«


    Er lief die Rampe hoch, die aus der Parkgarage führte. Eine schlanke, athletische Gestalt, die sich nicht mehr umdrehte.


    Krista schloss die Augen. Frustration hämmerte in ihren Schläfen. Sie sah, wie Tami aus ihrem Haus gerollt wurde. Hörte sie sagen: »Vorsicht. Bitte sei vorsichtig …« Ihre Stimme wurde schwächer, und sie behielt den Rest für sich.


    Vier


    »Psit, psit, psit, psit. Acht Mal kann ich es hören. Wo sind sie hingegangen? All diese kleinen Kugeln? Man hört sie nicht mal singen.« Der Russe zeichnete mit seiner Hand eine Linie durch die Luft, die dann nach unten abfiel. »Sie erreichen mich gar nicht. Wie kann man nur mit so einer bescheuerten kleinen Waffe schießen?«


    »Du hast sie nicht erwischt, Smirnoff.«


    »Das kann man so nicht sagen.«


    »Ich habe zugeschaut.«


    »Von so weit weg, wie kannst du das wissen?«


    »Ich habe ein Fernglas.«


    »Nein, Poepiehead, du hast im Auto gesessen und kleine Poepies in deine Hose gemacht. Du kannst nichts gesehen haben. Ich habe Blut gesehen. Von so nahe kann sich keiner gerettet haben.« Er hielt die Kurz in die Höhe. »Diese Waffe ist perfekt.«


    »Wir werden sehen, Smirnoff. Wir werden es erfahren, wenn die Nachrichten es bringen.«


    Black Aron und der Russe wechselten den Wagen in dem Lagerhaus in Paarden Island und verließen es in dem BMW mit neuen Nummernschildern.


    »Jetzt kannst du mich aber in der kubanischen Bar absetzen«, erklärte der Russe entspannt und drehte die Klimaanlage hoch.


    »Du willst nicht erst die Waffe loswerden? Sie deinem jüdischen Freund zurückbringen und dir ein paar Zinsen sparen?«


    »Nein, ich behalte sie ein paar Tage. Die Zinsen sind nicht hoch. Ich rede mit dem Juden noch über die Zinsen. Es gibt andere Möglichkeiten, die er verstehen wird.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es weitere Aufträge, für die ich die Waffe gebrauchen kann.« Er grinste Black Aron an. »Vielleicht brauche ich sie ja auch für dich, falls du mich nicht bezahlst.«


    »Du bekommst dein Geld.«


    »Wann, mein Freund? Wann genau?«


    »Das habe ich dir schon beim letzten Mal erklärt. Wenn es sicher feststeht.«


    »Es steht sicher fest.«


    »Vielleicht.«


    »Ha. Vielleicht. Was soll dieses Vielleicht? Vielleicht, vielleicht. Du hast es mit deinen eigenen Augen gesehen. Es war das, was du punktgenau nennst.«


    »Okay«, erwiderte Black Aron. »Dann wirst du ja nachher ein reicher Mann sein.«


    Der Russe lachte. »Für diese Arbeit gibt es nicht viel. Ihr bezahlt lausig, lausig. In Russland wird viel besser bezahlt.«


    »Dann geh zurück.«


    »Eines Tages mache ich das auch, mein Freund. Jetzt ist es noch zu früh.«


    Black Aron lieferte den Russen an der Bar ab und fuhr zu seiner Mutter, um sich mit einer weiteren Ladung Samosas versorgen zu lassen. Wünschte sich, er hätte den Nachmittag über frei. Dürfte in der Kühle des Labia-Kinos sitzen und einen Film genießen. Und zwar den: Drive. Über einen Mann, der auch in seiner Branche tätig war. Aber das konnte er vergessen. Tamora ließ ihn nicht in Ruhe.


    »Miller’s Point«, sagte sie. »Um drei. Wir nehmen die Chinesen auf eine Tour mit dem Schlauchboot hinaus.«


    Black Aron stöhnte. »Oh nein.«


    »Oh ja. Du willst danach dort sein, das verspreche ich dir.« In ihrer Stimme lag etwas Verführerisches.


    Der Ton ließ in Black Aron Bilder davon aufsteigen, wie er Tamora im Schlauchboot vögelte. Der Geruch von Diesel. Salz auf der Haut. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Punktgenau«, meinte Tamora und lachte auf die Weise, die Black Aron an rote Tangas denken ließ. »Hol mich ab. Im Bird’s Nest, St. George’s Mall.«


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Wir nennen es das Wimbledon. Ich kann Ihnen sagen, ich persönlich, ich hab’s nicht mit ihr gemacht. Ich kann Ihnen schwören, das ist die Wahrheit. Es waren die anderen, die das gemacht haben, der Captain und Stones. Der Captain hat es Stones befohlen. Ja, zuerst haben wir etwas Wodka getrunken, Russian Bear, und ein paar Pfeifen geraucht, und dann meinte der Captain, wir müssten es ihr zeigen. Wir alle drei: der Captain, Stones und ich. Der Captain erklärte, wir müssten zeigen, dass die Mongols das Sagen haben. Dass wir jetzt übernehmen. Und zwar alles: Tik, die Seeohren, Autos und Waffen. Wir beschützen. Wenn jemand einen Club hat, kann er zu uns kommen, damit wir die Sicherheit besorgen. Wir müssten diese Botschaft an den Mann bringen: Jetzt herrschen die Mongols. Und sie würde unsere Übermittlerin sein. Wir würden ihrem Körper unsere Botschaft aufdrücken. Und sie dann wieder abliefern. Ich kann Ihnen sagen, ich persönlich, ich musste sie schlagen. Ja, ich hab sie geschlagen. Ich war dabei. Sie ist eine wahnsinnig tapfere Frau, das kann ich Ihnen sagen. Sie schrie. Alle schreien, wenn man die Socke benutzt. In der Socke, da ist Sand. Dann taucht man die Socke in einen Eimer mit Wasser. Zuerst schneidet man die Fesseln durch, so dass die Person sich wieder frei bewegen kann. Dann schlägt man sie. Wie im Tennis. Ja, jetzt verstehen Sie, warum wir’s so nennen. Stones und ich auf der einen Seite, der Captain auf der anderen. Wir schlagen die Frau zwischen uns hin und her. Fünfzehn null. Fünfzehn beide. Aufschlag Federer. Der Captain und Stones, sie schlagen überall drauf. Kopf. Titten. Bauch. Schultern. Überall. Das Ganze dauert nur zwanzig Minuten. Nicht länger. Spiel, Satz und Sieg. Wir nennen es das Wimbledon.
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    Eins


    »Sorry, Mann«, sagte Rings Saturen. »Es tut mir so leid. Mein Beileid.«


    Titus nickte. Er spürte die Wärme von Rings’ Hand auf seiner Schulter. »Nein. Nein. Wir haben keine Zeit für Beileidsbekundungen.«


    »Der Schmerz sitzt in deinem Kopf«, meinte Rings Saturen. »Ich weiß es. Du leidest. Wir beide leiden, du und ich.«


    »Ich spüre nichts.« Titus trat einen Schritt zurück und blickte zum Berg oberhalb der Universität hinauf. Der hintere Teil von Devil’s Peak zeichnete sich scharf und klar vor dem Himmel ab.


    »Ich glaube schon. Ich glaube, du leidest.«


    Titus verschloss den Jeep mit der Fernbedienung. »Früher, in diesen anderen Jahren, habe ich nichts gespürt. Als wir noch Lighties waren, habe ich nichts gespürt. Jetzt auch nicht. Jetzt spüre ich wieder nichts.«


    »Wir weinen hier.« Rings zeigte mit dem Finger auf seine eigene Brust. »Allein, wenn uns niemand sehen kann.«


    Titus schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die Zeit, um zu weinen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Rings. »Keine Ahnung. Es ist schrecklich.«


    »Du musst auf dich aufpassen.«


    »Ich weiß.« Er klopfte sich auf die Hüfte, wo in einem Holster seine Pistole versteckt war.


    »Wir müssen das regeln. Ein für alle Mal.«


    »Klar. Klar. Sag mir, wie, mein Freund. Wie?«


    Titus legte zwei Finger an Rings’ Schläfe. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«


    »Du weißt, wer dahintersteckt?«


    »Natürlich. Der Mann hat heute Vormittag wieder versucht, mich und Luc zu erschießen. Ich habe seinen Fahrer gesehen, Bruder. Ich habe ihn genau gesehen. Black Aron.«


    »Bist du dir sicher?«


    Titus lachte. »Nein, Mann. Ich bin mir nicht sicher. Ich bin absolut garantiert sicher. Hundert Prozent.«


    »Gehen wir«, schlug Rings vor.


    Sie überquerten die Milner Road und betraten den stacheligen Rasen des Parks. Liefen auf die Bäume zu und blieben dann in einiger Entfernung von ihnen stehen. Zwei Männer, leichte Zielscheiben.


    »Diese Geschichte«, sagte Rings. »Diese Geschichte hier gegen uns – das ist Politik. Wir können da nichts tun. Die Schwarzen sind jetzt an der Macht. Sie sind an der Regierung.«


    »Und sie sollen Baasie umgebracht haben? Du willst damit sagen, sie haben Baasie umgebracht?«


    »Vielleicht?«


    »Und meinen Quint? Und Boetie?«


    »Könnte sein.«


    »Es soll meine Regierung sein, die auf mich und meine Familie schießt?«


    »Ich weiß es nicht. Möglicherweise.«


    »Warum?«


    »Das habe ich gehört, Titus. Das sagen die Leute. Leute, die seit vielen Jahren in der Politik sind.«


    »Nein, Mann, Rings, das ist Unsinn. Nein, nein. Diese Schwarzen in der Regierung werden uns nicht zeigen, wo der Hammer hängt. Das sind Darkies. Gerade erst von den Bäumen runter. Die interessieren sich bloß für Geld. Wenn du dir das anschaust, was haben die bisher schon gemacht? Den Waffendeal? Die öffentlichen Ausschreibungen? Die füllen doch nur ihre eigenen Taschen. Stecken ihre ganze Familie in die Regierung. Tanten mit Doeks auf dem Kopf, Neffen mit spitzen Schuhen. Schwestern, Brüder … Wie nennt man das gleich wieder? Vet-tern-wirt-schaft?« Titus machte zwischen jeder Silbe eine kurze Pause. »Man reicht Jobs an …«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Rings.


    Titus warf ihm einen bohrenden Blick zu. Beide Männer trugen Sonnenbrillen und standen in der prallen Sonne. Titus’ kahler Kopf glänzte, während Rings einen weichen Stoffhut aufgesetzt hatte. Schweiß lief über Titus’ Schädel, und unter seinen Achseln war es mehr als feucht. Rings’ Gesicht hingegen schimmerte ölig.


    Titus hatte den Ort für das Treffen bestimmt. »Wo uns niemand zuhören kann. Im Freien. Unter freiem Himmel.« Rondebosch-Park. Die einzigen Leute dort waren fanatische Hundeliebhaber oder Jogger. In der Hitze sah man eine Frau, die mit ihrem Jack Russell in einiger Entfernung bei den Bäumen spazieren ging, sowie einen Jogger auf der Park Road. Ansonsten befanden sich die beiden Männer allein in der rotbraunen Umgebung.


    »Okay. Das will ich damit sagen«, fuhr Titus fort. »Auf diese Weise werden wir verdrängt. Jetzt kommen die Chinesen, und die Schwarzen geben ihnen Geld, Zigarren, Whisky, schöne Autos. Sagen: Ach ja, bitte, ach, wir müssen alle die Entwicklung fördern. Was gut für China ist, ist auch gut für Afrika. Und die Darkies sagen: Ja, bitte, mehr Geld. Wir haben Eisen, Bergwerke, wir haben Seeohren. Kommt nur her und eröffnet hier eure Läden, kein Problem, ihr kriegt eure Visa und zwar sofort auf der Stelle. Nein, Mann, Rings, das ist falsch. Ich habe dir erzählt, dass sie uns raushaben wollen. Wir dürfen zwar noch das Tauchen erledigen, aber das Zusatzeinkommen, das streichen sie jetzt selbst ein. Nein, Mann, nein. Das können wir nicht zulassen. Sie treten hier wie neue Siedler auf.«


    »Titus«, sagte Rings. »Vergiss das. Wir können mit ihnen reden.«


    »Nein, Rings, das können wir nicht. Das habe ich schon versucht. Das ist das Problem. Wir können nicht mit ihnen reden, und damit haben sie gewonnen. Dann haben auch die Schwarzen gewonnen. Das ist unsere Stadt. Der einzige Ort, den wir haben. Deine Leute, meine Leute – sie kamen in Booten hier an. In Ketten. Als Sklaven. Keine Darkie-Migranten, die zu Weihnachten nach Hause ins Eastern Cape fahren. Unsere Leute waren Opfer. Hier für immer und ewig. Lebenslang, Rings, an diesem Ort. Es war Menschenhandel, gegen die Menschenrechte. Jetzt ist diese Stadt alles, was wir haben. Es ist unsere Stadt wegen des Sklavenhandels in früheren Zeiten. Wir haben diese Stadt gebaut, deine Leute und meine Leute. Mit unserem Blut, unserer Haut und unseren Knochen. Jetzt wollen die Darkies uns das wegnehmen. Indem sie chinesische Siedler herbringen. Nein. Nein, Mann, das ist nicht richtig. Wir geben das nicht einfach so auf.«


    »Baasie ist tot«, sagte Rings. »Quint ist tot. Dein Junge Boetie ist tot.«


    Titus nahm seine Sonnenbrille ab und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dann setzte er sie wieder auf. »Sie haben Lavinia.«


    »Hä?«


    »Sie haben Lavinia.« Er schob sich die Brille auf die Nase.


    »Was?«


    »Heute Vormittag.«


    »Lavinia?«


    »Ja, Mann, Lavinia. Meine süße Tochter. Sie haben sie sich geholt.«


    »Meine Verlobte.«


    Die beiden Männer starrten einander an.


    Rings sagte: »Jetzt erst erzählst du mir das. Du stehst hier und erzählst mir, dass man sie geschnappt hat. Du stehst hier und redest von diesem ganzen anderen Zeug. Ich dachte, du hast versprochen, sie wäre bei diesen Sicherheitslesben in guten Händen. Geschützt, in einem Versteck mit den Frauen, die sich um sie kümmern würden. An einem Ort, den keiner kennt. Nicht mal ich, ihr Verlobter.«


    »Sie haben sie gefunden.«


    »Sie haben sie also gefunden. Aber wie?«


    »Ich weiß es nicht, Rings. Keine Ahnung. Sie haben sie gefunden und haben sie mitgenommen.«


    »Sie? Sie? Komm schon, Titus. Wer sind sie?«


    »Die Regierung? Du sagst, dass die Schießereien auf das Konto der Regierung gehen. Vielleicht ist das auch so. Oder es war Tamora.«


    »Tamora?« Rings lachte. »Nein, garantiert nicht. Was ist eigentlich los mit dir? Wir haben das doch schon alles durchgesprochen.«


    »Du lachst. Aber sie steckt dahinter. Zumindest hinter einigem, was passiert ist, Rings. Black Aron hat mit irgendeinem Whitey ihre Befehle ausgeführt. Oder chinesische Befehle. Keine Ahnung. Vielleicht steht sie auf der Seite der Chinesen. Tamora Gool. Die Cherrie, die ich für in Ordnung hielt. Sie ist das alles.«


    Rings wandte sich ab. Titus sah zu, wie er einige Schritte wegging und dann wiederkam.


    »Wenn sie Lavinia etwas antun …« Zeigte Titus seinen drohenden Zeigefinger.


    Titus streckte die Hand aus und fasste nach der von Rings. Packte sie und hielt sie fest. »Hilf mir. Ich bitte dich: Hilf mir.«


    Sie standen da, Hände haltend, und sahen sich gegenseitig gespiegelt in der Sonnenbrille des anderen. Schließlich löste sich Rings. Zog die Hand zurück. »Mein Gott, Titus. Was willst du? Wie soll ich dir helfen?«


    »Durch Informationen. Durch Informationen von der Regierung.«


    »Ich bin nicht die Regierung.«


    »Aber du gehörst dazu. Sprich mit ihnen. Du hast die Kontakte. Du kannst Dinge herausfinden. Du bist im inneren Kreis.«


    »Was herausfinden?«


    »Etwas über die Chinesen. Was die Regierung mit den Chinesen will. Nenn mir einen Namen. Wer macht diese Geschäfte, wer will mich umbringen? Wer will meine Familie umbringen? Welche Person in der Regierung will das? Im Fischereiministerium? Bei den Leuten von der Sicherheit? Wer?« Titus musterte Rings. Beobachtete seine Miene. »Den Rest kann ich erledigen. Black Aron, Tamora, die Mongols-Attacken auf die Pretty Boyz. Ich kann mich um all diese Leute kümmern.« Er sah, wie Rings Salbe herausholte, um sie auf seine Lippen zu schmieren. Zam-Buk, die auch die Schwarzen benutzten. »Wir dürfen Baasie nicht einfach so sterben lassen. Und auch nicht Quint oder Boetie. Wir schulden ihnen das.«


    Rings tauchte seine Fingerspitze in die Salbe und fuhr sich dann damit über die Lippen. »Niemand hat gesagt, dass wir sie einfach so sterben lassen.«


    »Wir haben nicht damit angefangen, Rings. Wir alle hier sind ausschließlich Opfer. Unschuldige Opfer. Geschäftsleute, die nur ihren Geschäften nachgehen. Jetzt habe ich tote Söhne. Meine Tochter wurde mir entrissen. Gekidnappt. Ein Whitey schießt auf mich. Und du erklärst mir, die Regierung will mich auslöschen wie eine gewöhnliche Zecke. Nein. Es ist Zeit, dass das aufhört. Zeit, sich dagegen zu erheben. Du bist als Nächster dran, Rings. Kann jetzt jederzeit passieren.«


    Er sah zu, wie Rings den Deckel auf das Döschen drückte und es einsteckte. »Vielleicht. Ich höre, was du sagst, mein Freund. Vielleicht stehe ich auch auf der Liste.« Rings ließ seinen Blick durch den Park wandern, ehe er sich wieder Titus zuwandte. Er nickte. »Ich höre genau, was du sagst.«


    »Wir müssen ihnen klarmachen, dass es reicht. Dass hier Schluss ist.« Titus schaute auf seine Armbanduhr. »Ich treffe gleich Luc.« Er und Rings kehrten zu ihren Autos zurück. »Wir haben das nicht gewollt, aber jetzt haben wir es und dürfen nicht erlauben, dass sie uns auslöschen. Niemals, Rings. Niemals. Wir haben noch immer einen Namen. Wir haben noch immer einen Namen.«


    Titus saß in seinem Auto. Beobachtete, wie Rings mit seinem schwarzen Fortuner losfuhr, in die Park Road einbog und im Verkehr verschwand. Es gab da etwas, was Rings zurückhielt. Etwas, was Rings tat und nicht erzählte. Da war sich Titus sicher.


    Das Problem mit Rings war, dass er sich gerne doppelt absicherte. Und sich ausgesprochen ungern die Hände schmutzig machte.


    Früher, als sie noch junge Kerle gewesen waren, hatte es diesen Vorfall mit dem Hund gegeben. Sie hatten ihn erhängt. Ihre Initiation bei den Pretty Boyz, um den Captains ihre Stärke zu zeigen.


    Früh am Abend waren er und Rings in Newlands Forest unterwegs gewesen. Dort traf man vor allem Jogger, Spaziergänger, Larneys, die nach der Arbeit ihre Fellnasen Gassi führten.


    Die Idee ist folgende: Sie wählen einen pudelartigen, haarigen Kläffer aus. Sie rennen auf Herrchen und Hund oder Frauchen und Hund zu. Ganz egal. In ihrem Fall: Herrchen und Hund. Der Mann hemdsärmlig, mit Anzughose und ordentlich zurückgekämmten Haaren wie eine Schwuchtel. Glänzende Budapester.


    Rings springt auf den Whitey zu und reißt ihn zu Boden. Titus packt den Hund.


    Der Whitey brüllt: »He, he! Was soll das? Kommt zurück! Mein Hund!« Dann ist er wieder auf den Beinen und setzt ihnen nach. Eine Schwuchtel mit Eiern.


    Sie rennen den Wald hoch, ducken sich unter Ästen und Zweigen hindurch. Der Whitey ist ihnen schreiend auf den Fersen. Der Hund schnappt nach Titus’ Hand und erwischt ihn so, dass Blut fließt.


    Abseits der Pfade haben sie in einen Gummibaum eine Schlinge gehängt. Stecken den Kopf des Köters hinein und ziehen ihn dann nach oben in die Äste hinauf. Der Whitey kommt dahergestolpert und dreht völlig durch. Das Einzige, was er noch tun kann, ist schreien. Er versucht, auf den Baum zu klettern, um seinen Hund zu retten, der dort pendelt und mit den Beinen zuckt.


    Er schafft es nicht, den Fifi zu erreichen, und stürzt sich stattdessen auf Titus und Rings. Weinend will er die beiden mit den Fäusten attackieren. Titus trifft den Mann mit einem Messer im Arm, sagt: »Fok, Whitey, beruhig dich.« Er und Rings weichen zurück. Dann drehen sie sich um und rennen in verschiedene Richtungen davon. Der Whitey verfolgt sie noch immer, fällt aber weiter zurück. Heult und schreit.


    Der Plan lautet: zum Bahnhof hinunter und von dort aus auf unterschiedlichen Wegen zurück nach Mitchells Plain gelangen. Genau das macht Titus. Bald findet er heraus, dass auf Rings ein Auto wartete, mit einem Bruder, der ihn so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone brachte.


    Typisch Rings. In all den späteren Jahren organisiert er stets Alternativen für sich selbst, um sich in Sicherheit zu wiegen.


    Aber Titus behandelt ihn mit Nachsicht. Rings zieht oft einen guten Deal an Land.


    Doch jetzt fragte er sich: Verfolgte Rings noch einen ganz anderen Deal?


    Er rief Luc an. »Hast du was?«


    »Ich weiß, wo Tamora ist«, sagte Luc. »Sie und Black Aron.«


    »Gut. Das ist gut.«


    »Willst du wissen, wo?«


    »Komm schon, Luc. Raus damit.«


    »Miller’s. Sie wollen für die Chinesen ein wenig tauchen gehen.«


    »Echt?«


    »Echt.«


    »Bist du dir sicher?«


    »So hab ich es gehört.«


    »Von wem?«


    »Ich hab’s gehört. Okay. Gehört.«


    »Okay«, erwiderte Titus. »Okay …« Titus überlegte, ob er das Wasserskiboot von Simon’s Town holen und sie irgendwo in der Nähe des Point stellen sollte. Es gab nicht viel in False Bay, das zwei Yamaha 250ern entkommen konnte. »Okay«, wiederholte er. »Hör zu, Luccie. Hol die AKs.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich, Mann. Das meine ich ernst.« Titus ließ den Jeep an. Tuckerte langsam durch den Vorort. Ein ruhiges Viertel, hübsche Häuser, hübsche Gärten, keiner auf der Straße. Fuhr die Balfour hinunter auf die Arundel bis zum Stoppschild, bog dort rechts in die Park und dann langsam vor bis zur Ampel. Über die Freisprechanlage erklärte er Luc, für jeden zwei Magazine mitzubringen. Nein, besser drei. Wahrscheinlich würden sie jede einzelne Patrone brauchen.


    Luc sagte: »Mein Gott, Papa.«


    Titus bog an der Ampel nach links ab und fuhr dann die Halbinsel hinunter. »Ja, Luccie«, entgegnete er. »Fast wie in den alten Zeiten.«


    Er legte auf. Wollte gerade das Handy auf den Beifahrersitz werfen, als piepend eine Reihe von Nachrichten einging. Titus öffnete die erste MMS: eine Videoaufnahme.


    Zwei


    Tamora saß in einem Café auf der St. George’s Mall und redete mit einem schwarzen Typen. Sehr entspannt, die beiden, unter den Bäumen: coole Leute, die zusammen ein Glas Weißwein in der glühend heißen Stadt tranken. Der Schwarze mit seinem Jackett über die Stuhllehne gehängt, als gäbe es so etwas wie Taschendiebe gar nicht. Ein großer Kerl. Ein Kerl, der seine Muckis trainierte. Sein kurzärmliges Hemd stand am Kragen offen und spannte sich eng über seine Schultern. Tamora lachte mit ihm, beugte sich zu ihm, streckte beinahe die Hand aus, um ihn zu berühren.


    Der Mann konnte jede Sorte Schwarzer mit kahlgeschorenem Kopf sein: Politiker, BEE-Aufsteiger oder Türsteher. Black Aron tendierte zu Türsteher. Aber heutzutage gab es da keine Gewissheit mehr. Alle pflegten dieses Image. Auch mancher Armani-Macker sah so aus, der kein Türsteher, sondern ein Lamborghini-Millionär war und in seiner Freizeit gerne Sushi von nackten Frauen aß. Man musste heutzutage verdammt vorsichtig sein.


    Die beiden saßen so da, dass der Typ Black Aron den Rücken zugewandt hatte, während Tamora ihren Blick in seine Richtung drehte.


    Black Aron hielt neben den Pollern und hob grüßend eine Hand, ehe er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Beinahe vierzehn Uhr. Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte, denn er hatte bemerkt, wie ihre Augen einen Moment lang das Gesicht des Mannes verlassen und in seine Richtung geblickt hatten. Doch sie hatte nicht vor, sich zu beeilen. Tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab, strich über ihre Haare. Trieb ihr Spielchen mit dem Kerl.


    Vielleicht sollte er herausspringen, zu ihr eilen und verkünden: »Ihr Wagen wartet, Ma’am.« Das würde ihr gefallen. Ihr eigener Fahrer, ihr persönlicher Chauffeur. Als Nächstes würde sie von ihm erwarten, dass er in Zukunft weiße Handschuhe trug.


    Er konnte es sich ausmalen. Tamora, die auf dem Küchentisch liegt, das Kleid hochgeschoben, diese langen, milchigen Schenkel gespreizt, und sagt: »Hol die weißen Handschuhe.«


    Wollte er sie denn spüren, während er weiße Handschuhe anhatte? Vielleicht.


    Black Aron stellte es sich vor: Er nahm ihre Geölte mit seinem Steifen ran, seine Hände in weißen Handschuhen. Ein verdammter Coon Carnival, Hey Mammy, here comes the Alabama. Tamora würde durchdrehen. Eine ganze Menge Möglichkeiten, die sich da boten.


    Genial.


    Black Aron ließ den Motor laufen. Die Klimaanlage war hochgedreht. Er bemerkte eine Polizistin, die auf ihn zusteuerte. Die große, schwere Lady bewegte sich in der Hitze langsam und gemächlich. Jene Art von watschelndem Gang, die ihn wegen der Masse an ein Nashorn erinnerte.


    Black Aron ließ das Fenster herunter. »Ich warte«, sagte er und zeigte auf Tamora.


    Die Polizistin erwiderte: »Sie können hier nicht stehen bleiben.«


    »Bitte«, meinte Black Aron. »Nur zwei Minuten.«


    »Drehen Sie eine Runde. Vielleicht ist sie bis dahin fertig.«


    Die Frau hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt, die rechte Hand ganz nah an ihrer Pistole.


    »Ach, kommen Sie«, erwiderte Black Aron. »Bitte, Sisi, zwei Minuten.«


    Die Polizistin schüttelte den Kopf.


    Black Aron blickte von dem unerbittlichen Gesicht der Frau zu dem lachenden Tamoras. Als ob sie sich blendend mit dem Buti verstünde, aber auch die kleine Konfrontation zwischen ihm und der Polizistin genösse. Er gab ihr zu verstehen, dass sie sich beeilen solle. Tamora nickte ihm nicht einmal zu. Sie ignorierte ihn einfach.


    Die Polizistin sagte: »Fahren Sie weiter.«


    »Okay, okay«, entgegnete Black Aron. »Ich hab schon verstanden.« Er lenkte den Wagen auf die Straße zurück, um über das Ziegelpflaster der Promenade zu fahren, wo gerade eine Gruppe Touristen ihre Hände hochhielten, um ihm zu bedeuten, dass er anhalten solle. Hier hätten sie das Durchgangsrecht.


    Er drehte einmal die Runde, wobei er fünf Minuten dafür brauchte, denn alle Ampeln schienen gegen ihn zu sein. Als er zurückkehrte, war die Polizistin immer noch da. Sie hatte sich mit dem Hintern an einen der Poller gelehnt und winkte ihn weiter. Black Aron deutete auf sich selbst und auf Tamora, die inzwischen aufgestanden war und dem aalglatten Kerl die Hand schüttelte. Zu dem großen Mann aufblickte. Ein wirklicher Riese war das, wie er so das Jackett über seine rechte Schulter zog. Es sah aus, als würde sich unter dem linken Ärmel ein Verband verbergen.


    Die Polizistin klopfte an die Fensterscheibe und wollte ihn wedelnd verscheuchen.


    In diesem Moment kam Tamora. Sie sagte etwas zu der Frau, was diese zum Lächeln brachte. Black Aron drückte auf die Türentriegelung, während er sah, wie der Muskelmann in Richtung Kathedrale verschwand.


    Tamora stieg ein. Blies ihm ihren Weinatem ins Gesicht.


    Black Aron schnitt eine Grimasse. Sagte: »Bis Miller’s brauchen wir eine Stunde. Mindestens. Wir werden uns verspäten.« Seine Stimme klang verärgert. Aron gestattete sich das, weil er wütend auf die Polizistin war.


    Tamora musterte ihn. »Gibt es ein Problem? Ich hab gehört, dass du Schwierigkeiten gemacht hast.« Sie gurtete sich an. »Fahren wir. Los. Worauf wartest du noch?« Tamora wies mit einer Hand die Straße hinauf.


    Black Aron wand sich innerlich. Die Polizistin lächelte in ihre Richtung, als wäre es ein wunderbarer Witz, wie die Frau ihrem Fahrer sagte, wo es langging.


    Tamora fragte: »Trägst du dein Kostüm, Aron? Bist du bereit?« Schob ihre Hand unter sein T-Shirt und rieb ihm über den Bauch. Ließ dann ihre Finger in den Bund seiner Shorts und in seine Schamhaare gleiten.


    Die Polizistin hatte ihre Hand auf ihren Mund gepresst und die Augen aufgerissen: Ho, ho, ho. Black Aron hörte ihre Schadenfreude. Er ließ die Kupplung los und würgte beinahe den Motor ab. Fuhr fast in ein paar Touristen hinein.


    »Jetzt dreh nicht gleich durch«, meinte Tamora und zog ihre Hand aus seinem Schritt. »Manchmal vertragt ihr Männer einfach überhaupt nichts.«


    Black Aron begann sich immer mehr aufzuregen. Ihm war heiß, und er brach in Schweiß aus – Klimaanlage hin oder her. Wollte wissen: »Wer war das?«


    Tamora beugte sich vor und zog ihre Schuhe aus. Seufzte erleichtert auf. »So ist es besser.« Sah ihn an. »Aron, ich mag dich, okay. Aber du hast einen Job, den du für mich erledigst.«


    »Ich fahre dich.«


    »Ganz genau. Das tust du. Du hast auch Privilegien, aber das ist etwas anderes. Okay?«


    Black Aron hielt den Blick auf den Verkehr gerichtet. »Okay.« Er wusste, dass Tamora ihr Spiel mit ihm trieb, was ihn auf die Palme brachte. Und die Hitze in seinem Körper noch höher jagte.


    »Der Mann heißt Mkhulu.«


    Black Aron warf ihr einen seitlichen Blick zu. Sie lächelte ihn an, mit diesem Funkeln in ihren Augen, als wären sie Diamanten.


    »Mkhulu Gumede. Fühlst du dich nun besser? Jetzt willst du wahrscheinlich wissen, wer dieser Mann ist.« Tamora spielte geistesabwesend mit ihrem Samsung. »Ich werde es dir sagen. Er ist ein Kontakt.«


    Kurz und knapp, und es reizte Black Aron heftiger, als wenn er Rattengift geschnupft hätte.


    »Das ist alles, was du wissen musst. Ein Kontakt.« Tamora musterte ihn über ihre Sonnenbrille hinweg. »Diesmal geb ich vor, Mr. Chetty, jetzt bin ich dran. Wenn du bei mir bleibst, Ronnie, musst du dir um nichts mehr Sorgen machen. Du und ich, wir sitzen im Blue Train. Fünf-Sterne-Luxusleben, sogar für den Fahrer.« Tamora lachte über ihren kleinen Seitenhieb. Wiederholte: »Sogar für den Fahrer.«


    Black Aron erwiderte nichts darauf, sondern bog schweigend in die Buitengracht ein. An der ersten roten Ampel versuchte er sein Glück und fragte: »Ist Mkhulu im Staatsdienst oder im Privatsektor? Ein Anwalt?«


    Tamora hielt eine Hand hoch. »Was habe ich gesagt? Er ist ein Kontakt.«


    Schweigen. Black Arons Kiefer angespannt, die Augen unverwandt auf die Buitengracht gerichtet, bis sie die Hochstraße erreichten. Merkte, wie Tamora ihr Handy bediente und einige Nachrichten verschickte.


    Als sie fertig war, meinte sie: »Dein Russki hat es schon wieder vermasselt. Verdammt, Aron. Er versucht es zwei Mal, und immer geht es daneben. Bei anderen Leuten ist das kein Problem. Sie bekommen einen Auftrag und führen ihn aus: Boetie, Quint, Lavinia. Wumm. Erledigt. Aber dein Russki wedelt mit seiner Riesenknarre herum, und danach stehen alle noch genauso da wie vorher.«


    »Mir hat er gesagt, dass er sie erschossen hat«, entgegnete Black Aron. »Er hat gesagt, es war ein Volltreffer.«


    »Ach, Ron. Ich weiß, was passiert ist. Ich habe doch meine Verbindungen. Meine Leute sitzen überall. Bei der Polizei, in der Regierung, den Unternehmen, den Gangs – überall. So macht ein Mädchen das. Meine Leute sehen, was los ist, und sie geben mir dann Bescheid.«


    Black Aron erwiderte: »Ich hab’s ihm gesagt, diesem Smirnoff. Ich hab’s ihm gesagt. Aber nein, meint er, sie sind alle tot.«


    »Das sind sie nicht, Ron. Glaub mir. Titus und Luc wandern noch immer auf dieser Erde herum. Allerdings garantiert nicht mehr lange.«


    »Was heißt das?«


    »Sie wissen, wo wir gleich sein werden, und werden bestimmt auch dort sein wollen. Das ist die Chance, auf die sie gewartet haben. Mich umbringen, dich umbringen. Wahrscheinlich sogar die Chinesen.«


    »Mich?«


    »Sie wissen, dass du den Russki gefahren hast.«


    »Das können sie nicht wissen.«


    »Das tun sie aber. Sie haben dich gesehen.«


    Black Aron stöhnte auf. Rutschte auf seinem Sitz hin und her. Spürte eine feuchte Nervosität zwischen seinen Beinen.


    »Alles in Ordnung, Ron. Noch heute Nachmittag wird sich das alles in Wohlgefallen auflösen.«


    »Auf dem Meer?«


    »Natürlich.«


    »Woher wissen sie das?«


    Tamora ließ das Handy in ihren Schoß fallen. »Wieder dieses Herumbohren. Was hab ich dir gesagt?«


    »Hast du den Anders eine Nachricht geschickt?«


    »Natürlich. Das ist nicht so schwierig. Luc wollte wissen, wo ich bin. Ich habe ihm geholfen, es herauszufinden.«


    Black Aron atmete tief durch. »Warum?«


    »Ich habe es doch schon erklärt: damit wir es zu einem Abschluss bringen können, Ron. Wach auf, Mann.«


    »In einer Schießerei? Mit chinesischen Ausländern auf unserem Schlauchboot?«


    Tamora lachte. »Titus wird nichts dagegen haben, auf die Chinesen zu schießen.«


    »Hast du denn einen Plan ausgearbeitet?« Black Aron dachte: Meistens hatte man nicht die leiseste Ahnung, was in Tamoras Kopf vor sich ging. Wenn sie eine Idee hatte, dann war diese Idee meist jenseits von Gut und Böse. War verrückter als Wahnsinn im Tik-Rausch. Auch diesmal klang es danach.


    »Höchst einfach«, sagte sie. »Sie jagen uns, und wir führen sie genau dorthin, wo die Grenzpolizei schon auf sie wartet. Die Polizisten erschießen sie. Problem gelöst.«


    »Das ist verrückt.« Black Aron konnte sich aus dem Stand gleich mehrere Schwierigkeiten vorstellen. Ganz oben auf der Liste stand: Titus würde sie alle töten. Zweitens: war schneller als sie. Drittens: Die Grenzpolizei-Idioten würden nicht dort sein, wo sie sein sollten. Doch auf einmal verstand er: Mkhulu Gumede.


    Sagte: »Mkhulu Gumede.«


    »Das ist mal schlau«, erwiderte Tamora. »Wenn du weiterhin so schlau bist, Ron, stehst du bald an erster Stelle des Syndikats.«


    »Scheiße«, meinte Black Aron. Plötzlich war ihm völlig klar, welche Rolle Mkhulu Gumede spielte.


    »Jetzt verstehst du.«


    »Das war er. Sowohl bei Quint als auch bei Lavinia. Er hat das gemacht.«


    »Der Geheimdienst hat gute Leute. Die sich wunderbar um uns kümmern.« Tamora hielt ihr Handy hoch. »Schau dir das Video an.«


    Black Aron nahm das Handy. Das Display zeigte eine Frau, die so aussah, als wäre sie tot. Voller Blut und mit etwas wie einem Tuch oder einem BH um den Hals. Ansonsten nackt. Nicht viele Schamhaare. Stärker rasiert als Tamora. Den ganzen Körper voller Blutergüsse: auf ihren Brüsten, ihrem Bauch, ihren Schenkeln. Blutschlieren, ein paar kleine Schnitte. Das Gesicht aufgequollen. Die Nase gebrochen. Blut war in den Knebel in ihrem Mund gesickert. Die Kamera zoomte näher heran. Die zugeschwollenen Augen der Frau.


    »Scheiße«, sagte Black Aron. Er hielt das Handy mit einer Hand fest, während sein Blick zwischen der Straße und dem Video hin und her wanderte.


    »Lavinia«, sagte Tamora. »Rache für meinen Jungen. Etwa jetzt schaut es sich Titus auch gerade an. Stell dir das vor. Das wird seinen Blutdruck bis zum Mars hochjagen. Welche Schande. Danach wird er garantiert auf dem Wasser sein. Wir werden einen Heidenspaß da draußen haben, alle miteinander. Eine wunderbare Zeit für eine Spritztour in der funkelnden False Bay. So können wir unseren chinesischen Touristen das Kap der Guten Hoffnung mal von einem anderen Blickwinkel aus zeigen!« Tamora gab ein Lachen von sich, das gewöhnlich Black Arons Guppy hart werden ließ.


    Guppy.


    Tamoras Bezeichnung für seinen Penis. Während des Vorspiels drückte sie ihn gerne zusammen, so dass sich sein Eichelmund öffnete wie der eines Guppys in einem Aquarium. Sehr witzig. Black Aron lachte dann stets und spielte mit. Warum auch nicht – was immer dich anturnt, Baby.


    Diesmal verzauberte ihr Lachen ihn nicht. Im Gegenteil. Manchmal fand Black Aron, dass Tamora in Valkenberg gemeinsam mit den Verrückten besser aufgehoben wäre, ehe er sich darauf besann, wie sein Leben ohne sie aussehen würde. Wie eine Sackgasse. Er würde kleinen Geschäftchen nachgehen und sich von Kids terrorisieren lassen müssen. Mit Tamora hingegen führte er den Single-Malt-Lebensstil. Daran gab es nichts zu rütteln.


    Er reichte ihr das Handy zurück. »Das hat Gumede aber nicht gemacht.«


    »Du bist echt schlau, Ron. Nein, das waren die Mongols.«


    Sie feuerte diesen Krieg wirklich bis ins Letzte an. Die Mongols gegen die Pretty Boyz. Die Familie von Titus Anders ging dabei unter. Die Unberührbaren erwischte es, und das Ganze geriet so sehr aus dem Ruder, dass Black Aron keine Ahnung hatte, wo es hinführen sollte.


    Er fuhr den Edinburgh Drive hinauf, über Wynberg Hill und die Blue-Route-Schnellstraße wieder hinunter. Bei den Bergen bog er auf den Ou Kaapse Weg ein, wobei er während der vielen Kilometer an Mkhulu Gumede dachte. Sie kamen den Black Hill Expressway herunter, als er fragte: »Traust du diesem Kerl?«


    Tamora streckte sich. Gähnte. »Jetzt hast du mich aufgeweckt.«


    Das Blau der False Bay lag vor ihnen. Klares Wasser, nicht einmal eine Spur von Schaum um den Leuchtturm von Roman Rock.


    »Was?«, fragte sie.


    »Dieser Gumede. Traust du ihm. Er ist doch ein Spion.«


    »Das ist mein Problem, Ron. Mach dir über solche Dinge keine Sorgen. Du fährst, Ron, das ist dein Job. Mkhulu ist mein Mann.«


    Was Black Aron den ganzen Weg durch Simon’s Town, Seaforth, Froggy Pond bis zu Miller’s düstere Gedanken bescherte. Sie ließen den Zodiac ins Wasser und schlüpften in Neoprenanzüge. Tamora trug ihren bis zur Taille, um ihre Brüste in einem roten Bikinioberteil zu präsentieren. Herrlich. Ihr Anblick gab Black Aron wieder ein wenig von seiner Leichtigkeit zurück.


    Tamora schaute auf ihr Handy. Meinte: »Wo sind jetzt diese Leute?«


    Drei


    Mart Velaze fuhr nicht zu Sunset Beach hinaus. Hörte sich nicht um, ob das Gerede, das der Stimme über die Anders zugetragen worden war, auch stimmte. Er rief stattdessen einen Kontakt bei der Polizei an und hörte: »Einer der Jungs wurde heute Morgen erstochen. Und vor kurzem gab es da eine Schießerei, bei der einer der Kriminaltechniker erwischt wurde.«


    Es folgte die ganze Geschichte: Einer der Anders-Boykies, Quint, schlief bei offenen Terrassentüren im Wohnzimmer. Jemand spazierte herein, rammte ihm einen Schraubenzieher ins Herz und spazierte wieder hinaus. Das passierte am Morgen, so um die Frühstückszeit.


    »Welche Sorte Schraubenzieher?«, wollte Mart Velaze wissen.


    »Ach, Mann, Mart, was ist das denn für eine Frage? Macht das einen Unterschied?«


    »Einzelheiten«, erhielt er als Antwort. »Wie die mit Köpfchen immer sagen: Der Teufel steckt im Detail.«


    Sein Kontaktmann bei der Polizei meinte, er müsse erst nachfragen und würde sich dann wieder melden.


    »Aber vorher erzählst du mir noch von dem anderen Vorfall«, bat Mart Velaze.


    »Da gibt es keine Teufel und keine Details. Ich weiß nur, dass es zu einer Schießerei gekommen ist.«


    Der Mann rief Mart Velaze einige Minuten später zurück. »Keine weiteren Einzelheiten in puncto Schießerei, nur dass weder Vater noch Sohn verletzt wurden. Was war das andere, was du wissen wolltest? Ach, der Schraubenzieher.«


    »War bloß ein Scherz«, meinte Mart Velaze.


    »Nun ja«, erwiderte der Mann. »Es handelte sich jedenfalls um einen Kreuzschlitz, du weißt schon, der wie ein Stern aussieht. Etwa zehn Zentimeter lang mit einem gelben Griff. Wie ihn jeder hat.«


    »Nur nicht alle im Herzen.«


    Sein Kontaktmann lachte: »Man könnte fast meinen, er hat Sternchen gesehen.«


    Mart Velaze wollte einen Moment lang etwas über Kreuzschlitz gegen Herz-Rhythmus-Störungen sagen, entschied sich aber dagegen.


    Stattdessen saß er in seinem Auto und dachte darüber nach, was ein Tod durch einen Schraubenzieher bedeutete. In Auffrischungskursen attackierte der Ausbilder einen oft und gerne mit einem Kreuzschlitzschraubenzieher. Für einen Schraubenzieher sprach, wie gut sein Griff in der Hand lag und wie unverwüstlich der Stahl war. Wenn man ihn hineingerammt hatte, musste man ihn nicht mehr drehen und ziehen. Er kam zudem problemlos wieder heraus. Wenn man das wollte. Außerdem konnte man jederzeit einen billigen Schraubenzieher auf dem Samstagsmarkt erwerben. Billiger als ein Messer. Ein auch von Gangstern gern benutztes Werkzeug. Weshalb die Neulinge unter den Geheimagenten es gerne wählten. Um anderen die Suppe zu versalzen, wie die Stimme das nannte, mit ihrem oft eingesetzten ironischen Unterton. Mart Velaze wäre lieber von einem Mann mit einem Messer als von einem mit einem Schraubenzieher angegriffen worden. Es war einfacher, aus einem Messerkampf unverletzt hervorzugehen als aus einem mit einem Kreuzschlitz. Er hatte bei diesen Auffrischungskursen zu oft erlebt, wie der Ausbilder auf einmal seinen Schraubenzieher in sein Ohr zu bohren versuchte.


    Der keuchende Triumph des Mannes: »Wenn ich den nur ein wenig weiter reinramme, Pellie, hängst du am Haken.«


    Immer für einen Scherz zu haben, die Guten.


    Dann dachte Mart Velaze darüber nach, ob er sich etwas der Büroarbeit widmen sollte. Drinnen war es kühler. Stattdessen rannte er an diesem heißen Nachmittag draußen herum. Er wollte gar nicht so sehr Krista einen Gefallen tun als vielmehr herausfinden, welcher der Hawks in der Voliere nicht auf seiner Stange saß. Die Hawks waren eine Abteilung der Polizei, die sich in die Arbeit der Geheimdienste drängte. Mart Velaze konnte sich vorstellen, dass es gewisse Vorteile hatte zu wissen, wer Titus Anders’ Tochter entführt und Kristas Partnerin verwundet hatte. Vor allem wenn es eine interne Angelegenheit war. Die Geheimnisse der Geheimagenten. Etwas zum Speichern für später.


    Er kehrte also ins Büro zurück und gab das Kennzeichen des Mercedes ins System ein. Plopp, da war es. Ganz einfach. Aus dem speziellen Fuhrpark der Regierungsgarage. Die Zeiten, wann das Auto ausgebucht und wann es wieder eingebucht wurde. Die Namen der Fahrer. Mart Velaze schüttelte ungläubig den Kopf, konnte es kaum glauben. Wenn man etwas Mieses, Illegales vorhatte, hinterließ man doch nicht eine solche Spur. Man erinnerte sich an das alte Klischee und verwischte Spuren, so wie man das in der Ausbildung gelernt hatte. Aber nein, offenbar nicht die Neulinge. Die Sache mit den Neulingen war die: Sie waren arrogant. Von sich überzeugt. Hielten sich für unbesiegbar. Für Unberührbare. Brüder voller Anmaßung und Attitüde.


    Mart Velaze schlenderte zur Personalabteilung hinüber, ließ seine Autorität spielen und warf einen raschen Blick in die Personalakten. Geburtsjahr 1986. Was bedeutete, dass er acht Jahre alt gewesen war, als die großen Wahlen abgehalten wurden. Keine Altlasten aus dem alten Regime. Eltern verstorben. Bei der Großmutter aufgewachsen. Es musste eine Geschichte geben, wie es ihm gelungen war, in eine Larney-Privatschule in Joburg zu gelangen. Eine Oase für Spione, Cliquenwirtschaft, Corporate-Gangster. Abschluss in Betriebswirtschaft und Psychologie. Rekrutiert vom Inlandsgeheimdienst an der Universität. Nichts Ungewöhnliches. Sprachen: Xhosa, Zulu, Englisch, Afrikaans, Portugiesisch, Französisch. Ziemlich postkolonialistisch. Ausbildung, 2006: fortgeschrittene Bewaffnung, Anti-Terror, Nahkampf, Fallschirmspringen, Überlebenstraining, Spurensuche, Häuserkampf. Interessen: Ironman-Triathlon. Offenbar eine wahre Maschine. Doch dann stand da unter weiteren Interessen: Chor, Mitglied des Chors der Steinhauer. Was zum Teufel. Entsendungen: kurze Drei-Monats-Aufenthalte in Brasilien, Angola, Mosambik, Frankreich, Kongo. Fünf Monate Mitglied der Präsidentengarde. Zweijahres-Vertrag bei einem Finanzunternehmen in Kapstadt. Musste sich um einen Überwachungsjob gehandelt haben. Ein paar Hinweise auf gute Leistungen. Am Ende der Akte ein Polizeifoto.


    Mart Velaze lud alles auf einen Stick herunter und schloss die Datei. Auf dem Weg nach draußen sagte er der Assistentin, dass sie schöne Hände und zarte Finger habe. Hielt ihre Hände leicht in den seinen, wanderte ihre Schicksalslinie entlang und erklärte ihr, die Vorsehung meine es gut mit ihr. Die junge Frau errötete und wurde schüchtern. Mart Velaze dachte: Wer hat bloß behauptet, dass Schwarze nicht erröten?


    Küsste die Fingerspitzen der jungen Frau und sagte: »Danke Ihnen, Sisi.«


    Er ging zur Voliere weiter – einem langgestreckten Großraumbüro –, wo alle an ihren Arbeitsplätzen saßen. Dort fand er seine Zielperson. Ein großer Kerl am anderen Ende, das Jackett über die Schulter gehängt, gerade auf dem Weg zur Tür. Mart Velaze folgte ihm. Vorsichtig.


    Der Typ war gut. Er mochte zwar das mit dem internen Papierkram noch nicht im Griff haben, aber auf der Straße war er geradezu unschlagbar. Hielt die Augen offen, wusste genau, was los war. Mart Velaze lächelte. Eine angenehme Abwechslung, mal vorsichtig sein zu müssen. Bei den meisten Idioten konnte man zwei Schritte hinter ihnen hergehen, ohne dass sie auch nur das Geringste merkten. Selbst wenn man sie anrempelte, entschuldigten sie sich und liefen einfach kopflos weiter.


    Er folgte ihm zu einem Café an der Promenade und lachte beinahe laut auf, als er dort Rings’ Cherrie, Miss Tamora Gool, entdeckte, die dort an einem Tisch saß, ein Glas Weißwein mit Lippenstiftfleck vor sich. Beobachtete, wie Tamora den Chorknaben über ihr Handy zu sich lenkte. Nützliches Zielsuchgerät. Die beiden gaben sich die Hand und legten gleichzeitig auf. Strahlten sich an. Bestellten ein weiteres Glas Wein.


    Mart Velaze setzte sich an einen Tisch im Doppio Zero, mit klarer Sicht auf die Promenade. Eine Kellnerin trat zu ihm und fragte: »Tata, was kann ich Ihnen bringen?«


    Er blickte zu der Frau auf. Jung, hübsch, Anfang zwanzig. Sie lächelte ihn an.


    Tata!


    Fragte: »Sehe ich aus wie ein alter Mann? Wie Ihr Vater etwa?«


    Die Kellnerin knabberte an ihrem Kugelschreiber. »Welcher Vater?«


    Mart Velaze rollte mit den Augen. »Einen geeisten Kaffee.«


    »Auch was zu essen, Tata?« In den Augen der Kellnerin funkelte es. Der Name auf dem Schildchen am Kragen: Sibongile. »Vielleicht ein Salat, dazu gehobelten Parmesan?« Sie trieb ihr Spielchen mit ihm, wie sie ihn so angrinste.


    Mart Velaze spürte, dass seine Wangen heiß wurden. Dieses junge Ding ließ ihn erröten? »Sibongile«, sagte er. »Bringen Sie mir einfach den geeisten Kaffee. Okay?«


    Weiteres Lächeln mit blitzenden Zähnen. »Natürlich, Tata.« Sibongile, die Kellnerin, drehte sich um, so dass er ihren Hintern und ihre Beine bewundern konnte. Fester, runder Hintern und Modelbeine.


    Mart Velaze seufzte. Tata. Baba. Was war mit dieser Generation bloß los?


    Er holte sein Handy heraus und machte ein paar Aufnahmen von den beiden unter den Bäumen. Zwar keine Kameraqualität, aber es würde reichen.


    Das Paar am Tisch draußen sah entspannt aus. Sie stießen miteinander an, als der Wein gebracht wurde. Vor allem Tamora redete. Vielleicht sang Tamora ja auch in einem Chor, vielleicht sangen beide die gleichen Kirchenlieder. Mart Velaze schnitt eine Grimasse.


    »Hier, bitte, Tata«, sagte die Kellnerin und stellte ein hohes Glas mit geeistem Kaffee vor ihn. »Möchten Sie einen Strohhalm?« Dieses Lächeln. Nicht die Art von Lächeln, die man schnell vergaß.


    »Wird schon gehen«, erwiderte Mart Velaze. Fragte sie auf Xhosa, woher sie kam.


    »Was?«, entgegnete sie und beugte sich etwas vor, um ihm ihr Dekolletee zu zeigen. »Was sagen Sie, Tata? Welche Sprache ist das?«


    »Sie sind ganz schön unverschämt, Sisi«, meinte Mart Velaze.


    Die junge Frau lachte. »Das höre ich immer wieder.« Pause. »Tata.« Ließ ihn mit seinem geeisten Kaffee ohne Strohhalm sitzen.


    Mart Velaze trank einen Schluck. Das zerstoßene Eis tat seinen Nebenhöhlen weh. Er massierte sich die Schläfen, als er einen BMW bemerkte, der vor den Pollern anhielt. Eine Polizistin winkte das Auto weiter. Eine massige Polizistin. Eine Sibongile hätte in jedes ihrer Hosenbeine gepasst.


    Sah, wie der Fahrer auf Tamora zeigte. Die Frau ließ sich jedoch nicht erweichen, sondern winkte ihn erneut weiter. Fünf Minuten später war der Wagen wieder da. Jetzt verabschiedeten sich Tamora und der Chorknabe voneinander. Mart Velaze notierte sich das Autokennzeichen und rief die Kellnerin an seinen Tisch.


    »Gehen Sie schon, Tata?«, wollte sie wissen. »Kein Salat?«


    Mart Velaze gab ihr einen Fünfziger und erklärte, sie könne das Wechselgeld behalten. »Taschengeld von Ihrem Tata«, meinte er und beobachtete über ihre Schulter hinweg Tamora Gool, die mit herrischer Geste in das Auto stieg und mit den Fingern schnalzte, um ihrem Fahrer zu bedeuten, er solle losfahren. Ausgesprochen herablassend. Mart Velaze fragte sich, wie viel Rings mit dem geheimen Leben der Tamora Gool wohl zu tun hatte.


    Er machte sich auf den Weg ins Büro zurück und überlegte. Alle Beteiligten im Blick zu behalten wurde allmählich zu einer ziemlich schwierigen Aufgabe. Sollte er die Stimme um Verstärkung bitten?


    Er war etwas aus dem Konzept gebracht. Der indische Typ in dem BMW, die verführerische Tamora Gool, sein eigener Kollege – alle kämpften in seinem Kopf um Aufmerksamkeit. So viele Verbindungen, so viele Möglichkeiten. So viele Unbekannte. Die größte Frage: Wer war eigentlich diese Tamora Gool? Sah nuttig aus. Von der Straße. Hübsches Gesicht, aber mit jener Härte, die dafür sprach, dass sie gerne ihren Willen durchsetzte. Mart Velaze gefiel diese Sorte knallharter Frauen. Die ganze Aggressivität, die man erst einmal niederknüppeln musste. Sie hatte garantiert ein großes Mundwerk: schmutzig und bösartig. Wenn man seine Zunge da hineinsteckte, wusste man nicht, ob sie diese nicht abbiss.


    Er schüttelte den Kopf, um seine Fantasien loszuwerden und sich wieder den tatsächlichen Dingen zu widmen. Was hatte sie mit Rings Saturen am Laufen? Und jetzt mit dem Agenten? Fragen über Fragen. Die ihn ablenkten.


    Mart Velaze mischte sich in die Menschenmenge, die gerade die Adderley Street überquerte. Er wollte seitlich an der Slave Lodge vorbei, ein Sandwich in dem Café in der Spin Street mitnehmen und dann hinausfahren, um zu sehen, wie Rings seinen Nachmittag trauernd verbrachte.


    All das lenkte ihn derart ab, dass er nicht bemerkte, wie der Chorknabe auf ihn zutrat, bis der Mann sagte: »Hey, Kamerad.«


    Mart Velaze schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen und keine Überraschung zu zeigen. Sagte: »Yo, Bruder.«


    Der große Kerl nickte, ohne zu lächeln, und schaute auf Mart Velaze mit jenem Blick herab, den dieser kannte: Leg dich nicht mit mir an.


    Der große Kerl mit dem Jackett über der Schulter, dem Verband auf seinem Oberarm, der nur knapp vom Ärmel bedeckt war, wie eine Drohung.


    Er trat vom Bürgersteig auf die Straße. Mart Velaze ließ ihn vorgehen und musterte dabei den breiten Rücken, das enge Hemd und den geschorenen Kopf, der wie Mahagoni dunkel schimmerte. Der Mann drehte sich nicht um.


    Mart Velaze fragte sich, wo er auf ihn gewartet hatte. Wann hatte der Kerl gemerkt, dass er ihn beobachtete? Unheimlich. Sehr unheimlich.


    Zwei Dinge kamen ihm in den Sinn, während er die Straße neben der Slave Lodge entlanglief: Es war sogar im Schatten heiß, und vielleicht gab es bestimmte Fakten, von denen Titus Anders erfahren sollte.


    Nur beobachten, hatte die Stimme gesagt. Keine Einmischung. Auf keinen Fall.


    Manchen Dingen vermochte Mart Velaze aber nicht zu widerstehen. Wie zum Beispiel die Unschuldigen informieren, was vor sich ging. Vor allem wenn die Unschuldigen durchdrehen würden. Vor allem wenn andere ihre Spiele mit ihm treiben wollten. Was auch immer das Spiel des großen Kerls sein mochte. Wer auch immer die Fäden des großen Bruders zog.


    Mart Velaze kaufte sich ein Sandwich und aß es auf dem Weg zurück zu seinem Büro. Entschied sich für einen Schlachtplan.


    Von einem gestohlenen Handy aus, das er für solche Gelegenheiten aufbewahrte, schickte er erst einmal Titus Anders ein Foto von Tamora, die in dunkler Nacht das hübsche Reetdachhaus in Pinelands verließ, das Rings Saturen gehörte. Dann ein Bild von dem fröhlichen Trio im Café an der Waterfront: Tamora, Rings und Mr. Lijan. Zudem noch eines, das die beiden Turteltäubchen zeigte, wie sie Hand in Hand davonliefen. So niedlich.


    Von seinem eigenen Handy aus schickte er Krista Bishop eine MMS. Unter dem Foto der Name, den sie wollte: Mkhulu Gumede.


    Vier


    Mkhulu Gumede.


    Über dem Namen die Porträtaufnahme von einem gutaussehenden Kerl mit rasiertem Kopf und kleinen Ohren. Sogar das Polizeifoto vermochte das Funkeln in seinen Augen nicht zu verbergen. Aufmerksame Augen. Piercing. Kein Lächeln auf den Lippen, keine Falten in den Wangen. Kein Mann, der häufiger lächelte. Ein gelassenes Gesicht. Eine kleine Narbe an seiner Schläfe, die von irgendwas stammen konnte: einem Sturz in der Kindheit, einer Auseinandersetzung mit Stöcken, einem Pistolengriff.


    Wahrscheinlich kein Gesicht, das Tami in jenem flüchtigen Augenblick wahrgenommen hatte, vermutete Krista. Alles wären nur Schatten gewesen. Formen. Ein Schuss aus dem Instinkt heraus.


    Aber Krista würde es sehen, dieses Gesicht. Sie würde nahe an es heranrücken. Ganz nahe. Und zuschauen, wie es sich von einem lebenden in ein totes verwandelte.


    Schickte das Bild der Babysitterin. Sofort kam die Antwort mit einem Piepsen zurück: Das ist er. Das ist der verdammte Abschaum. Verdammt, wer ist er?


    Krista schrieb nicht zurück. Sie hatte das Handy in ihrer rechten Hand, während sie das Auto lenkte. Sie befanden sich auf dem Weg aus Simon’s Town nach Miller’s Point ohne Verkehr hinter oder vor ihnen. Die Ausblicke: Rechts erhob sich steil der Berg, links lag False Bay in einem betörend klaren Blau des Meeres.


    Auf der mittleren Bank des Sharan saßen ihre Klienten und schauten die ganze Zeit aufmerksam aus dem Fenster. Riefen immer wieder Oh und Ah, während sie die Halbinsel entlangbrausten.


    Erkundigten sich: »Wo sind wir jetzt? Das sind große Häuser.« Zufälligerweise waren sie gerade bei Bishopscourt, als die Frage erstmals gestellt wurde. Krista erklärte ihnen, dass hier die besonders reichen Leute lebten.


    »Das ist ein sehr schöner Ausblick.«


    Die Blue Route hinunter mit den Bergen am Ende. Krista wies auf die Form des Elefantenkopfs in der Bergkette, als sie die Schnellstraße verließen. Erläuterte, dass man es Elephant’s Eye nannte.


    »Können wir bitte anhalten?« Krista wählte einen Aussichtspunkt für Haifischfans am Boyes Drive. Sie erzählte vom Surfen am Muizenberg und den weißen Haien, die dort im Wasser auf und ab schwimmen konnten.


    Allmählich hatte Krista den Eindruck, sie könnte auch als Touristenführerin ihr Geld verdienen.


    In den Senken von Froggy Pond warf sie erneut einen Blick auf Mkhulu Gumede. Fragte sich, wie sie ihn ausfindig machen konnte. Wahrscheinlich nicht allzu schwierig. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass dieser Gumede ein Agent im Außeneinsatz war. Ein paar Stunden vor Velazes Bürogebäude an einem späten Nachmittag würden wahrscheinlich schon reichen, um ihn zu entdecken. Dann musste sie nur noch umsichtig sein.


    Sie drückte das Bild weg. Dankte innerlich Mart Velaze. Und fragte sich gleichzeitig, warum er das getan hatte. Undenkbar, dass er jemand war, der irgendetwas grundlos tat. Ohne einen Vorteil für sich selbst. Wobei es ihr im Grunde egal sein konnte.


    Nicht egal war ihr Tami.


    Tami, die noch immer auf der Intensiv lag.


    »Sie ist in einem kritischen Zustand«, hatte die Krankenschwester erklärt.


    Krista hatte gerade mit ihr über Handy telefoniert, als sie den Hospital Bend hinunterfuhr, wohl wissend, dass Tami in einem dieser Gebäude lag. Sie versuchte, sie sich nicht vorzustellen: die Drähte, die Schläuche, die Bandagen.


    Hatte gefragt: »Was meinen Sie mit kritisch?« Sie sprach leise, da sie nicht von den Chinesen gehört werden wollte. »Ist sie … Wird sie …«


    »Es geht ihr schlecht«, hatte die Krankenschwester geantwortet.


    Was Krista beinahe dazu brachte, ihre Meinung hinsichtlich des Ausflugs nach Miller’s Point zu revidieren. Wo sie jetzt sein sollte, war an Tamis Seite. Zum Teufel mit den Chinesen.


    »Es gibt nichts, was Sie tun können«, hatte die Krankenschwester erklärt. »Sie ist aus dem OP. Wir haben sie unter Beobachtung. Versprochen. Und wir tun alles, was in unserer Macht steht.« Einen Moment lang hatte Schweigen geherrscht. Krista kämpfte gegen den Schmerz in ihrem Herzen an. War unentschlossen. Die Krankenschwester hatte gesagt: »Hören Sie zu. Sie können mich jederzeit anrufen. Und ich melde mich bei Ihnen, falls …« Sie hatte den Satz nicht beendet.


    Krista hatte aufgelegt. Musste sich die Tränen mit dem Handrücken aus den Augen wischen.


    Zum Teufel mit diesem Leben. Mit dem Scheiß, den man täglich serviert bekam.


    Sie holte mehrmals tief Atem und beruhigte sich ein wenig. Bemerkte die Blicke der Männer im Rückspiegel.


    »Es wird Ihnen heute Nachmittag mit unserer Geschäftspartnerin gefallen«, meinte Mr. Lijan. »Sie ist eine sehr nette Person. Hübsch wie Sie.« Die beiden strahlten sie an.


    Freuten sich über die Sehenswürdigkeiten.


    »Wir fahren dorthin«, erwiderte sie schließlich und zeigte auf eine Landzunge und Felsbrocken, die ins Meer hineinreichten.


    »Wirklich hübsch«, sagte Mr. Yan.


    Krista fuhr auf den Parkplatz und begleitete die beiden Männer zur Slipanlage. Dort lag ein Zodiac-Schlauchboot, so groß wie die Boote, die auch von der Wasserpolizei verwendet wurden. Darin saßen ein Mann und eine Frau in Neoprenanzügen. Die Frau hatte ihren Anzug bis zur Taille an, so dass man ihr rotes Bikinioberteil sehen konnte.


    Die Frau winkte und kletterte vom Boot, um sie zu begrüßen.


    »Das wird ziemlich schaukeln«, sagte Krista. »Und es wird nass werden.«


    »Es gibt Schwimmwesten«, erwiderte Tamora. »Und Ölzeug, falls gewünscht.«


    Keiner der beiden Chinesen wollte Ölzeug.


    »An einem so schönen Tag ist es in Ordnung, wenn man ein wenig nass wird«, meinte Mr. Lijan. Er setzte sich, um seine Schuhe und Socken auszuziehen sowie seine Hosenbeine hochzurollen. Mr. Yan tat es ihm nach.


    Krista dachte: toll. Alles, was ich jetzt noch brauche, sind nasse Kleider. »Haben Sie einen weiteren Neoprenanzug?«


    Tamora schüttelte den Kopf. Der Mann, der als Aron vorgestellt worden war, fügte hinzu: »Nur Ölzeug.« Reichte ihr eine khakifarbene Hose, die nach Fisch stank. Die Schwimmweste roch auch nicht besser.


    Krista zog ihre Jeans aus und das Ölzeug an.


    Dieser Mann namens Aron und diese Tamora beobachteten sie beide grinsend. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Gute Beine.« Das hielt Krista allerdings nicht davon ab, auch aus ihrem Oberteil zu schlüpfen und die Schwimmweste über ihren BH zu ziehen. Was den Aron-Typen zu weiteren Komplimenten veranlasste.


    Die chinesischen Klienten hatten die Blicke abgewandt, während sie zum Boot wateten. Tamora befahl diesem Typ Aron: »Wirf die Motoren an, falls du einen Moment lang woanders hinschauen kannst.«


    Krista faltete ihre Kleidung zusammen und steckte sie in eine Plastiktüte, die Tamora ihr reichte. Die Frauen sahen sich aufmerksam an. Tamora wollte wissen: »Sind Sie jetzt so weit?« Krista ignorierte die Frage und hievte sich in das Schlauchboot.


    Sie fuhren langsam entlang des Riffs hinaus, während Tamora den beiden Männern von einheimischen Stumpfnasen-Siebenkiemerhaien in den Seetangfeldern erzählte. Direkt unter ihnen.


    Was war das, fragte sich Krista. Man nahm ein paar Chinesen, und schon verwandelte sich offenbar jeder in einen Fremdenführer.


    »Haben sie schöne Flossen?«, wollte Mr. Yan wissen. »Die auf dem Rücken?«


    »Sehr klein«, erwiderte Tamora. »Nicht wie bei Ihren weißen. Ihre weißen Haie haben diese riesigen Flossen.«


    »Nicht zum Essen geeignet«, fügte der Aron-Typ hinzu und drehte die Motoren hoch, als sie das Riff verließen und in Richtung Cape Point brausten.


    »Zu schade«, sagte Mr. Lijan.


    Das Meer war ruhig, doch selbst ruhiges Wasser bringt zum Schaukeln. Das Schlauchboot sprang platsch, platsch, platsch dahin, während der Typ namens Aron die Außenbordmotoren noch höher jagte.


    Krista saß am Heck hinter diesem Aron-Typ, der am Steuer stand. Tamora ihr gegenüber, die beiden Chinesen weiter oben in der Nähe des Bugs. Es war sinnlos, sich über das Donnern des Meeres und die Motorengeräusche hinweg unterhalten zu wollen. Krista hielt ihr Handy fest, das in der Tasche des Ölzeugs steckte.


    Eine Schwimmstrecke, die sie bisher noch nicht gewagt hatte, war eine Überquerung der False Bay. Vermutlich würde sie das auch nie tun. Das trauten sich nur wenige. Fünfunddreißig Kilometer in kaltem Wasser, weiße Haie und eine Strecke, die an einem guten Tag neun bis zehn Stunden erforderte. Man brauchte gewaltige Unterstützung und musste außerdem verrückt sein. Allerdings nicht uninteressant. Bisher hatte es erst eine Frau versucht. Vielleicht sollte sie ihren Vater überzeugen. Mace dazu bringen, dass er sie anfeuerte. Es konnte sich durchaus lohnen, so weit draußen im Wasser zwischen den Landzungen zu sein. Weg von dem ganzen Mist.


    Tami.


    Tami mit Schläuchen, unter Monitoren. Tami in einem Koma.


    Tami, die so voller Leben hätte sein können, wenn nicht …


    Schuldgefühle schossen durch Krista hindurch wie eine Springflut.


    Sie schüttelte den Kopf. Bemerkte, dass Tamora sie beobachtete. Tamora musterte sie und wollte offenbar etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen.


    Wozu sollte diese Spritztour dienen?


    Die Chinesen becircen im Auftrag der stellvertretenden Ministerin? Vermutlich, dachte Krista. Das Fischereiministerium wollte den Investoren die Wunder des Kaps der Guten Hoffnung zeigen.


    Sie blickte auf die Bergspitze der Halbinsel, auf die steilen Hänge, die ins Meer abfielen und im arthritischen Finger von Cape Point endeten. Klar, das Paradies. All die Orte entlang dieses südlichen Abschnitts: Partridge Point, Smits, Venus Pools, Black Rocks. Das Blau des Meeres fast durchsichtig an den sandigen Ufern, so dass man glauben konnte, man wäre in den Tropen.


    Ja, Fairest Cape.


    Dieser Aron-Typ drehte vom Land ab und schoss auf den offenen Ozean hinaus. Etwa drei Kilometer draußen wendete er, so dass sie nun den Point sehen konnten. Er schaltete die Motoren ab. Plötzliche Stille. Nur das Plätschern des Wassers gegen das Schlauchboot.


    »Wie gefällt Ihnen das, meine Freunde? Schön, auf dem Meer zu sein.«


    »Ron, der Dichter«, sagte Tamora und suchte mit einem Fernglas die Bucht ab.


    »Siehst du irgendwelche Schiffe?«, erkundigte sich Aron. »Oder Boote?«


    Krista bemerkte die Anspannung in seiner Stimme.


    Tamora ignorierte ihn.


    Die Chinesen hatten kleine Kameras gezückt und knipsten den fernen Point ab – ebenso wie vorbeifliegende Möwen und das funkelnde Meer.


    Sie reichten diesem Aron-Typen ihre Kameras, damit er sie grinsend in der blauen Weite ablichten konnte.


    »Einzigartig«, meinte Aron. »Normalerweise kommen keine Touristen hier heraus.«


    »Damit unsere Familien das auch sehen«, meinte Mr. Lijan.


    »Den Ort der Seeohren«, ergänzte Mr. Yan.


    »Hier ist es zu tief«, erklärte Aron. »Die Seeohren erwischt man näher am Ufer.«


    Krista hörte dem Gemurmel ihrer Stimmen kaum zu. Sie dachte an Mkhulu Gumede. Sie würde ihn erwischen. An einem Ort, wo er sich in Sicherheit wähnte. An einem Ort, wo er nicht erwartete, gefährdet zu sein. Wie etwa bei ihm zu Hause. In sein Haus eindringen. Ihn ohne Erklärung niederschlagen. Was würde es schon bringen, ihm das Warum zu erläutern? Die Toten kannten keine Reue. Krista hatte das noch nie verstanden, weshalb man zuerst etwas erklären sollte. Als ob das denjenigen für alle Ewigkeit schlecht machen würde. Welche Ewigkeit? Es gab nur das Hier oder das nicht Hier. Nein. Sie würde ihm eine Kugel direkt in seine Brust verpassen. So dass sein Herz explodierte. Das zumindest konnte sie für Tami noch tun.


    Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Das Signal war sehr schwach.


    »Erwarten Sie einen Anruf?«, fragte Tamora. Sie hatte wieder das Fernglas vor den Augen.


    »Ich wollte nur wissen, wie spät es ist.« Krista bemerkte den kleinen weißen Flecken, den Tamora beobachtete. »Wir können nicht mehr lange bleiben.«


    »Sie müssen die beiden schon so schnell zurückbringen?«


    »Sie haben Termine.«


    »Okay«, sagte Tamora. »Wenn Sie das wollen.« Zu Aron sagte sie: »Fahren wir.«


    Aron salutierte übertrieben und ließ wieder die Motoren an. Er zeigte auf die Abgaswolke des fernen weißen Bootes. »Sind das Fischer?«


    »Irgendwie vermutlich schon«, erwiderte Tamora.


    Dieser Aron-Typ lenkte den Zodiac geradlinig auf das Boot zu. Ließ die Motoren aufheulen und Gischt hochspritzen.


    Krista hörte, wie ihre Klienten überrascht aufschrien, und sah, dass sie sich an die Seile klammerten, die an den Seiten des Schlauchbootes befestigt waren. In der Tasche von Kristas Ölzeug vibrierte ihr Handy. Sie holte es heraus. Eine unbekannte Nummer. Als sie abhob, konnte sie den Anrufer nicht verstehen, weil es so laut und die Verbindung immer wieder weg war.


    »Was?«, schrie sie. »Sagen Sie das noch einmal.«


    Sie hörte das Wort Krankenhaus, ehe die Verbindung ganz abbrach.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich hab erlebt, dass das Wimbledon nur zehn Minuten dauerte. Hängt davon ab, was man will. Ich persönlich, ich kann nur sagen, dass das, was wir mit ihr gemacht haben, woes war. Sie wissen schon – wild. Ganz schnell stürzte sie so zu Boden, als wäre sie betrunken. Wollen Sie alles hören? Okay, wir haben mit dem Tennismatch begonnen. Wie ich Ihnen schon sagte – ich, der Captain und Stones. Dann schnitten wir ihr die Kleider mit einem Messer runter. Ich nicht. Stones macht so was gerne. Manchmal schnitt er zu fest in ihre Haut, und sie begann wieder zu schreien, aber sie hatte immer noch das Stück Stoff im Mund. Da kommt dann bloß so ein Mpf-mpf-Geräusch raus. Als die Kleider runter sind, können wir sehen, dass sie eine hübsche Tussi ist. Selbst nachdem wir sie so bearbeitet haben. In den Körper wurde viel Geld gesteckt. Ich muss sagen, Titten wie die hab ich noch nie gesehen, selbst mit den Blutergüssen sind die super. Man will sie einfach streicheln. Man will die Nippel spüren. Der Captain meinte, ja, klar, das ist schon in Ordnung, wenn wir das machen. Er meint, wir können auch ihre Poes befummeln. Die Mädchen, mit denen ich bisher zusammen war, hatten alle Poes voller Haare. Dichten Haaren. Ich mag das. Die aber, die ist fast nackt. Nur ganz wenig Haare. Der Captain erklärt, so etwas nennt man eine Landebahn. Wie am Flughafen. Man kann ihren Schlitz da sehen. Ich sage Ihnen, in all den Jahren hab ich noch nie einen Schlitz gesehen. Der Captain sagt zu Stones, er darf zuerst. Der Captain und ich, wir schauen zu. Ja, der glückliche Stones. Als er und der Captain in Pollsmoor einsaßen, war er die Frau vom Captain. Sie wissen schon, was ich meine. Der Captain kümmert sich sogar jetzt noch um Stones. Stones war schnell fertig. Er hat’s von hinten gemacht, so wie man das bei Hunden auf der Straße sieht. Danach ist der Captain dran. Auch schnell-schnell. Und ich. Ich schwöre vor Gott, dass ich so was noch nie getan hatte. Wie die beiden hab ich’s auch von hinten gemacht, weil man ihr nicht in die Augen schauen will. Nein, Mann. Das ist Kak. Also hab ich’s wie Stones und der Captain gemacht. Nur dass ich ihre Poes mit meiner Hand befingert hab. Sehr stachelig. Sehr dünn, diese Poes-Haare. Sie sollte sich besser rasieren. Ich reib mich an ihrem Hintern, das ist alles, was ich mache. Kein Richter kann das als Vergewaltigung einstufen. Nie im Leben. Also, dann haben wir sie gefesselt, sodass sie aufrecht dastand. Wir haben ein Seil über einen Balken gezogen und ihr die Hände über dem Kopf gefesselt. Wir zogen sie hoch wie einen Sack, damit sie ausgestreckt ist. Stones schnürte sie unten an den Knöcheln zusammen. Der Captain holt eine Schachtel aus dem Auto. Eine kleine schwarze Box. Darin ist ein Messer, wie es Ärzte benutzen. Sehr scharf. Die ganze Zeit über steht sie auf ihren Zehenspitzen und beobachtet uns mit ihren Augen. Der Captain sagt, dass wir ihr den Knebel aus dem Mund nehmen sollen. Ich mache es. Sie schreit. Aber an dem Ort, wo wir sind, kann sie keiner hören. Keiner. Der Captain sagt, wir sollen sie festhalten. Ich und Stones, wir machen das. Stones packt sie an den Titten. Ich nehme ihre Beine. Es war der Captain, der das mit dem Arztmesser gemacht hat.
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    Eins


    In der Voliere war es ruhig. Nur ein paar schläfrige Mitarbeiter glotzten an ihren Arbeitsplätzen auf ihre Bildschirme. Die meisten mit Knöpfen in den Ohren. Wahrscheinlich hörten sie keinen Privatunterhaltungen zu, sondern lauschten stattdessen Lady Gaga, Kelly Clarkson, Adele oder Rihanna.


    Besser hier im klimatisierten Büro zu sitzen, als draußen in der Hitze echter Arbeit nachzugehen. Sie warteten vermutlich auf den Feierabend, um dann an den Strand, ins Sportstudio oder zu einem Lauf entlang der Sea-Point-Promenade aufbrechen zu können. Als würden Agenten nach einem Gewerkschaftszeitplan arbeiten. Als ob man früher, in den guten alten Tagen, den wunderbaren neunziger Jahren, jemals Agenten an ihrem Schreibtisch hätte sitzen sehen. Damals waren alle da draußen, tranken, vögelten, machten richtige Sachen.


    Mart Velaze sah sich um. Die Leute in dem Großraumbüro waren höchstens fünfundzwanzig. Babys im Schützengraben. Keine Ahnung davon, welcher Krieg hinter geschlossenen Türen ausgefochten wurde. Die Bosse der alten Geheimdienste kämpften um die oberste Stange.


    Er seufzte. Als gäbe es in diesem Job nicht bereits genug Machenschaften und Kämpfe. Dass auch noch Federn bis ins Büro zurücksegelten, war wirklich ätzend. Aber vielleicht nicht für Mkhulu Gumede. Vielleicht steckte der große Bruder tief mittendrin.


    Er war nirgendwo zu sehen. Der Kerl war offenbar draußen unterwegs und mit der echten Arbeit beschäftigt. Wie auch immer die echte Arbeit bei Mkhulu Gumede aussehen mochte.


    »Wissen Sie, wo Gumede ist?«, fragte Mart Velaze ein Kid, das vor seinem Computer neben Gumedes Schreibtisch saß.


    Der Junge zog den Stöpsel aus dem Ohr und sagte: »Sorry, Sir. Er ist wohl beim Mittagessen.«


    Sir? Sehr schön.


    Nur ein Schritt von den Benimmregeln entfernt, die einen dazu veranlassten aufzuspringen, wenn ein Kabinettsminister hereinkam. Als ob alle noch in der Schule wären und den Anzug tragenden Ärschen ihren Respekt bekunden müssten. Aikona, ekelhaft.


    Mart Velaze warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Bereits nach halb vier.


    »Soll ich ihm sagen, dass er zu Ihnen kommen soll, Sir?«, fragte der Junge. »Wenn er wieder da ist.«


    Falls. Falls er wieder da ist, dachte Mart Velaze. Nicht wenn.


    »Nein«, erwiderte er. »Nicht nötig.« Er verließ die Voliere, verließ das Gebäude, verließ die Stadt und fuhr nach Sunset Beach. Es war an der Zeit, sich um Titus Anders zu kümmern und zu sehen, wie er die Fotos aufnahm. Was er von der entzückenden Tamora und dem unberührbaren Rings hielt.


    Mart Velaze machte als Erstes einen Spaziergang am Strand entlang. Das Haus war verschlossen. Schlenderte durch den Ort bis zur Straße vor. Am Gartentor hingen noch immer ein paar Absperrbänder der Polizei. Doch die Kriminaltechniker waren verschwunden, und in der Auffahrt standen keine Autos. Mart Velaze klingelte. Hatte eine Geschichte parat, dass er ein Grundstücksmakler sei, der sich nach neuen Immobilien umsah. Niemand öffnete. Wie er es angenommen hatte.


    Er fuhr zu einer Ecke ein paar Straßen weiter hinten. Hier musste Titus Anders auf dem Heimweg vorbeikommen. Es gab keine Bäume, unter denen man parken konnte. Kein Schutz vor der Sonne. Nur sengende Hitze auf das heiße Autodach. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in der Blechbüchse zu hocken und sein Hemd durchzuschwitzen.


    Eine halbe Stunde später erhielt er einen Anruf. Die Stimme.


    »Wo sind Sie, Häuptling?«


    Kein Hallo, wie geht’s, molo, was machen Sie so. Nein. Nur: Wo sind Sie, Häuptling?


    Mart Velaze sagte es ihr.


    »Dort ist niemand zu Hause«, erwiderte sie. »Ich habe vorhin gelauscht.«


    »Ich weiß.«


    »Natürlich wissen Sie das. Sie sind ein guter Mann, Häuptling.«


    »Ein heißer, verschwitzter Mann.«


    »Feldarbeit, Häuptling. Der Vorteil dieses Berufs für Sie. Kein Papierkram, nè?«


    »Aber auch keine Klimaanlage.« Mart Velaze wischte sich den Schweiß weg, der in seinen Augen brannte.


    »Ts, ts, ts. Wenn Sie mit mir tauschen wollen, Häuptling, können wir das gerne machen. Die Assegais warten hier bereits.« Die Stimme seufzte. »Also, Häuptling. Ich habe ein paar Dinge gehört …«


    Pause.


    Mart Velaze warf einen Blick auf sein Handy und schaltete es auf laut. Er öffnete eine Flasche Wasser und nahm einen langen Schluck. Wenn es eine schlechte Zeit für Überwachungen gab, dann in der Hitze. Zugegebenermaßen auch in der Kälte. Finde dich damit ab, Buti, dachte er, die Augen auf den Rückspiegel gerichtet, um ein näher kommendes Auto zu beobachten, es gibt gar keine gute Zeit dafür. Ein Mama-Taxi voller Kinder fuhr an ihm vorbei, die ihn durch die Heckscheibe anstarrten. Er starrte zurück. Kinder konnten einem leicht das Gefühl vermitteln, nicht dazuzugehören.


    »Häuptling«, sagte die Stimme. »Hören Sie …«


    Mart Velaze nahm das Handy wieder in die Hand und schaltete den Lautsprecher aus.


    »Ich habe ein paar Dinge erfahren und möchte Ihre Meinung wissen. Okay? Ich habe erfahren, dass Bergbau die Fischerei dazu verdonnert hat, es für die Chinesen einfach zu machen. Sie wissen schon, hinsichtlich der Seeohren, der Perlemoen oder wie man das da unten nennt. Sie wurden angewiesen, die Preise zu senken, den Chinesen mehr Spielraum in der Weiterverarbeitung zu lassen, beim Aus-der-Schale-Lösen, Lagern, Transportieren und solche Sachen. Das tun sie gerne, Jobs für ihre Millionenbevölkerung an Land ziehen. Also, Häuptling, das ist mir zugetragen worden. Die Leute vom Bergbau bringen einen Riesenrohstoffdeal mit den Chinesen über die Bühne. Tonnen um Tonnen. Und den versüßen sie mit billigeren Seeohren und Jobs. Als ob das nötig wäre.«


    Mart Velaze dachte, ja, klingt einleuchtend. Fragte: »Was meint die Polizei denn dazu? Zum illegalen Seeohrenhandel.«


    »Die bleibt entspannt. Teil des Deals ist es, dass sie immer wieder ein paar Seeohrenschmuggler einbuchten dürfen, um ihr Soll zu erfüllen. Auf die Weise sind alle Beteiligten glücklich. So habe ich das gehört, Häuptling. Das wird mir von allen Seiten erzählt, ganz gleich, mit wem ich rede – ich höre immer das Gleiche. Als ob … Als ob sie sich auf eine Geschichte für mich geeinigt hätten. Sie müssen mir jetzt also eines sagen, Häuptling: Wer von denen lügt mich an?«


    »Hier hat das zur Folge, dass einiges zwischen den Gangs abgeht«, meinte Mart Velaze.


    »Ich weiß, Häuptling. Ich weiß. Kollateral. Alles ist in Bewegung. Im Fluss. Ich habe die Geschichten über diese Schießereien zwischen den Gangs auch gelesen. Selbst Kinder erwischt es. Was ist mit den Coloureds los, hey? Drehen in Mitchells Plain offenbar total durch. Das ist das verdammte Problem mit Kapstadt, Häuptling. Zu viel Regen und zu viel Kreuzfeuer.«


    Mart Velaze hörte das hastige Klappern von Computertasten.


    »Momentan regnet es nicht«, antwortete er. »Es ist heiß. Man kann kaum atmen.«


    »Sie wissen, was ich meine … Im Winter. Hören Sie, Häuptling. Ich will wissen, wer hier die Fäden in der Hand hält. Okay? Wer von unseren Kerlen steckt hinter dem Ganzen? Denn es wird Blut fließen. Kapieren Sie? Es wird Tote geben. Eines Tages wachen Sie auf, begraben neben diesen Toten. Das darf nicht passieren. Ich trete außerdem nicht gerne in Blut, Häuptling. Das ruiniert meine Schuhe. Also – finden Sie heraus, wer und was. Keine Einmischung. Finden Sie es einfach nur heraus.«


    »In Ordnung«, erwiderte Mart Velaze. Überlegte, ob er der Stimme Mkhulu Gumedes Namen nennen sollte, entschied sich aber dagegen. Alles zu seiner Zeit. Es lohnte sich nicht, die Stimme vorzeitig in Aufregung zu versetzen. Nicht gut für ihr Herz. Verabschiedete sich und bemerkte erst da, dass die Leitung bereits tot war. Sie hatte nicht mal das mit den Vorfahren gesagt. Offenbar machte sich die Stimme wirklich Sorgen. Er warf das Handy auf den Beifahrersitz. Sagte: »Jetzt beeil dich, Titus Anders.«


    Er trank die Flasche mit Wasser leer und öffnete eine zweite. Sehnte sich nach eiskaltem Bier, golden in einer Flasche schimmernd, das Glas feucht beschlagen. Stellte sich vor, wie er die Flasche an seine Lippen führte und der starke Geschmack des Biers seinen Rachen besänftigte.


    Er beobachtete, wie Autos kamen, wie Autos davonfuhren. Es kamen mehr, als dass welche davonfuhren. Die Leute kehrten frühzeitig nach Hause zurück, flohen aus der heißen Stadt. Wollten an den Strand, in das kalte, kalte Meer. Und ein kaltes Bier.


    Ein Auto hielt hinter ihm. Ein weißer Chevrolet. Am Steuer Mkhulu Gumede.


    Zwei


    Auf dem Parkplatz der Yachtwerft zeigte Titus Anders seinem Sohn die Aufnahmen auf seinem Handy.


    »Was wirst du tun, Papa?«


    Luc lehnte an der Kühlerhaube des Terios und hielt eine Hand über das Handydisplay, um trotz des Sonneneinfalls die Bilder sehen zu können. Blinzelte mit seinem einen Auge in dem harten Licht.


    Was wirst du tun, Papa?


    Titus betrachtete seinen Sohn. Schaute weg, zum Berg hoch, benommen von der salzigen Hitze. Ihm fehlten die Worte, so übel war ihm. So sehr quälte ihn der Schmerz in seiner Brust. Der Schmerz über den Mord an seinen Söhnen, über Lavinias Entführung, Vergewaltigung, über die Schande. Darüber, dass alles schiefgelaufen war. Jetzt betrog ihn also Rings. Betrog seine Familie. Machte sie in den Augen der Leute zu Idioten. Jedermann konnte nun sehen, dass Titus Anders ein Moegoe war, ein dummer, närrischer, alter Moegoe.


    Rings spielte mit ihm wie ein Puppenspieler, indem er seine Hand in seinen Hintern steckte.


    Rings hätte sein Partner sein sollen. Mit seiner Tochter verlobt. Was für eine Lüge. Rings, die ganzen Jahre über sein Bruder von der Straße. Handelte hinter seinem Rücken. Ließ ihn mit einem Chinesen reden, um sich währenddessen den anderen Chinesen vornehmen zu können. Rings und Tamora zusammen Pläne schmiedend. Rings und Tamora vögelnd. Die kleine Hure hatte offenbar nicht lange gebraucht, um den hinterhältigen Mr. Saturen bei den Eiern zu haben.


    Dann dieses ganze Palaver im Park. Rings hatte all diesen Bockmist verzapft, hatte behauptet, dass die Regierung dahinterstecke. Hinter den Morden. Hatte gesagt: »Wenn sie Lavinia etwas antun …«


    Was war das gewesen? Verstellung. Rings, der Mime. Rings war schon immer der Mime gewesen. Rings spielte immer vor Publikum. Rings log.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Titus. »Ich weiß es nicht, Luccie. Wir haben keine Möglichkeiten mehr.«


    Luc ließ das Foto von Rings und Tamora, Händchen haltend, auf dem Display. »Das ist eine Missachtung, Papa«, erwiderte er. »Von dir, mir und Lavinia. Rings hätte das nicht tun dürfen. Rings ist wie Familie. Wir haben ihn Onkel Rings genannt.« Er klopfte mit dem Finger auf das Bild, sein Nagel kratzte über den kleinen Bildschirm. »Er hat uns Schande gebracht. Wer hat uns die Bilder geschickt, Papa?«


    Titus zuckte mit den Achseln. »Die Nummer war unterdrückt. Ich konnte nicht zurückrufen.«


    »Wir können es trotzdem herausfinden. Ich habe da einen Freund.«


    »Wozu? Es wird nichts dabei herumkommen«, entgegnete Titus. »Wenn jemand solche Bilder schickt, dann macht er das von einem gestohlenen Handy aus, einem Wegwerfapparat. Niemand schickt solche Fotos auf andere Weise.«


    »Wir können es trotzdem versuchen.«


    »Ja, okay. Versuch es.« Er schloss sein Auto mit der Fernbedienung ab und steuerte dann auf die Werft zu.


    Luc eilte ihm hinterher, um ihn einzuholen. »Jemand hilft uns, Papa. Jemand hat aus irgendeinem Grund diese Bilder gemacht. Niemand wartet für solche Bilder lange herum, ohne dass er einen Grund hat. Es muss jemand wie ein Privatdetektiv sein. Oder vielleicht die Hawks. Vielleicht sogar der Geheimdienst.«


    »Nein, Mann.« Titus blieb neben ihrem Boot stehen und strich mit der Hand über den Rumpf, der sich sandig und salzig anfühlte. Das Boot stand auf einem Anhänger bereit.


    »Echt, Mann, Papa. Rings ist in der Politik. In der Politik muss man irre aufpassen. Was Rings da mit Tamora macht – jemand scheint dagegen zu sein. Und dieser Jemand findet, dass wir das wissen sollten.«


    »Glaubst du, das habe ich mir nicht auch schon so gedacht?«


    »Das ist unsere Chance. Wir können uns Rings vorknöpfen. Und die Schlitzaugen. Wir haben Freunde in den höchsten Etagen.« Er gab seinem Vater das Handy zurück.


    »Hast du dir noch was überlegt, Luc?«


    »Wie was?«


    »Dass uns hier jemand drängen will.«


    »Wohin drängen?«


    »Das zu machen. Damit wir weiterhin die Dummen sind, die das tun, was jemand anderer will. Jemand, den wir nicht einmal kennen. Jemand, der über uns lacht.«


    »Das ist viel eher jemand, der uns eine Chance gibt, Papa.«


    Titus warf ihm die Schlüssel des Jeeps zu. Sagte: »Hast du die Knarren mitgebracht?«


    »Klar.«


    Titus nickte. »Gut. Dann bring den Jeep her, damit wir losfahren können.«


    Er stand in dem Schatten, den der Bootsrumpf warf, und sah Luc hinterher, wie dieser davonlief. Der Junge war jetzt alles, was ihm noch geblieben war. Nicht einmal Lavinia. Die schöne Lavinia. Lavinia würde tot zu ihm zurückkommen. Daran gab es keinen Zweifel mehr. Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn aufstöhnen.


    Luc fuhr den Jeep rückwärts an den Anhänger heran. Bei laufendem Motor sprang er heraus und half seinem Vater mit der Anhängerkupplung.


    Sie befestigten sie, als Titus fragte: »Hältst du das für einen guten Plan?«


    »Natürlich«, meinte Luc. »Warum nicht? Das ist ein Anfang. Wir kümmern uns erst mal um diese räudige Hündin Tamora.«


    Titus’ Handy piepte. Eine SMS: Lucs Finger für Lavinia. Der mit nur einem Glied. Er las die Nachricht noch einmal, wobei er das Handy so fest wie möglich hielt, damit seine Hand nicht zitterte. Das alte Gesetz: Blut für Blut. Du gibst mir, ich gebe dir. Jetzt spielte Tamora erneut mit ihm. Demütigte ihn. Schnitt ihm die Eier ab. Zeigte seinem Sohn keinen Respekt.


    »Nein, nein, nein, nein.« Titus stöhnte auf. Wandte sich von seinem Sohn ab und taumelte ein paar Schritte zur Seite. »Das kann sie nicht machen. Nein. Ich werde nicht …«


    »Was?« Luc eilte auf seinen Vater zu. »Was ist, Papa?« Er fasste Titus am Ärmel. »Was für eine Nachricht hast du bekommen?«


    Titus hielt das Handy hoch, damit Luc sie lesen konnte. Sah die Angst im Gesicht seines Sohnes. Luc ballte die Fäuste, schützte seine Finger.


    Lucs Angst ließ Titus wieder klarer denken. Es gab eine Möglichkeit. Einen Weg. Um Lavinia zu retten. Seine Tochter zurückzubringen. Er blickte über den Kopf seines Sohnes aufs Meer hinaus. So ruhig. Ein alltägliches Meer, eine alltägliche Werft. Er nickte. Ja, er hatte eine Chance, er konnte Lavinia retten.


    »Sie können meinen Finger haben«, sagte Titus.


    »Kommt nicht in Frage.« Luc sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie können überhaupt nichts haben.«


    Titus packte seinen Sohn an der Schulter und drückte sie fest. »So wird das aber gemacht. Es ist das alte Gesetz. Wenn wir das machen, bekommen wir Lavinia wieder. So wird das gehandhabt.«


    Lavinia wiederbekommen. Das war das Einzige, was jetzt noch für ihn zählte. Sie zurückhaben und dann einen Racheplan schmieden. Wie er sie alle töten konnte.


    »Sie wollen meinen Finger«, entgegnete Luc.


    »Sie werden aber meinen bekommen«, sagte Titus.


    »Ist schon in Ordnung, Papa.« Luc spreizte seine Finger weit auseinander und zeigte den Stummel an seiner rechten Hand.


    Titus seufzte. »Du bist ein guter Sohn, Luc. Ein guter Bruder.«


    Das Handy piepste erneut: Leg ihn unter die Smuts-Statue bei der Slave Lodge. Sieben Uhr. Kein Finger, keine Lavinia. Am Ende ein Smiley.


    Titus wählte die Nummer, von der die Nachricht gesendet worden war. Nichts. Eine tote Verbindung. Wie er es erwartet hatte. Den Versuch war es trotzdem wert gewesen.


    »Nichts.« Titus legte auf.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Luc wissen.


    Das alte Gesetz. Würden sie sich an das alte Gesetz halten? Würde Tamora sich an das alte Gesetz halten? Titus hatte keine Ahnung. Aber was hatte er für eine Wahl? Nur Tamora selbst blieb als Alternative. »Wir haben noch etwas zu erledigen, Luccie. Zuerst müssen wir mit Tamora abrechnen. Dann sehen wir weiter.«


    Drei


    Sie rasten direkt auf das Wasserskiboot zu, wobei Tamora neben Black Aron stand. Krista Bishop hinter ihnen. Die beiden Chinesen vorne am Bug genossen den Wind und die Gischt.


    Krista rief: »Was machen Sie da? Wir müssen endlich zurück.«


    Tamora drehte sich halb zu ihr um und grinste sie an. »Sind nur ein paar Leute, die wir kennen. Wird nicht lange dauern.«


    Sie beobachteten, wie das Wasserskiboot langsamer wurde und dann anhielt, als es noch etwa einen Kilometer von ihnen entfernt war.


    »Und jetzt?«, wollte Black Aron wissen.


    »Mach weiter so«, rief Tamora ihm zu. Sie schaute wieder durch ihr Fernglas, während sie sich gegen das Ruderhaus stemmte.


    Black Aron machte sich Sorgen. Tamoras Idee von verrückter Spannung. Er sah sich um. Ein leerer Ozean. Es würde eine lange Fahrt bis zu den Grenzpolizisten werden.


    »Sind sie das?«, fragte er.


    »Bei dem ganzen Geschaukel kann ich das nicht sagen.« Tamora senkte die Arme. »Mach einfach weiter so, okay?«


    Er sah, wie Krista ihr auf die Schulter klopfte, Tamora sie aber abschüttelte. Hörte Krista brüllen: »Wir müssen jetzt zurück.«


    Erwiderte im Gegenzug: »Entspannen Sie sich. Das machen wir gleich.«


    Sie fuhren nahe genug an dem Wasserskiboot vorbei, um zu sehen, dass drei Fischer am Heck standen und Köder an Angelhaken befestigten. Black Aron drosselte die Motoren so weit, dass sie nur noch heiser ratterten. Er spürte Erleichterung in den Beinen. Sein Griff am Steuerrad wurde lockerer. Tamora hielt erneut das Fernglas vor die Augen.


    Die Chinesen winkten. Die Fischer winkten zurück.


    »Das sind sie nicht«, stellte Black Aron fest. »Das lässt sich auch ohne dieses Ding sagen.«


    Tamora antwortete nicht, sondern musterte weiterhin aufmerksam die Fischer.


    »Wer glaubten Sie denn, dass es sein würde?«, wollte Krista wissen.


    »Freunde.« Tamora legte das Fernglas beiseite und warf Krista einen Blick zu. »Freunde. Hier draußen kennen wir uns alle. Haben Sie damit ein Problem?«


    Black Aron grinste, weil sie die andere Frau so offensichtlich musterte. Diese Aggressivität im Blick, das Schieflegen des Kopfs. Wenn Tamora ihren Kopf in diesem Winkel hielt, war sie nur eine Haaresbreite davon entfernt auszuflippen.


    Die Frau fragte: »Können wir jetzt zurückfahren? Ich habe einen Notfall.«


    Tamora lehnte sich vor. »Wir machen das für die beiden chinesischen Gentlemen. Tun unserer stellvertretenden Ministerin einen Gefallen.« Black Aron sah genau hin, um nicht zu verpassen, was die Frau als Nächstes tun würde. Tamora kam ihr gefährlich nahe.


    Aber die Frau gab keine Ruhe. »Sie müssen zurück, um ihren Terminkalender einhalten zu können.« Gespannt wartete Black Aron auf Tamoras Antwort.


    »Sind Sie ihre Sekretärin?«


    »Mehr oder weniger.«


    Die Frauen starrten einander herausfordernd an, ohne zu lächeln. Nicht schlecht, dachte er. Sah ein Bild vor sich, wie sie geölt miteinander rangen. Tamora rief den beiden Männern zu: »Ihre Sekretärin meint, dass wir zurückmüssen.«


    »Das ist in Ordnung«, erwiderte Mr. Lijan. Mr. Yan winkte.


    »Anscheinend haben Ihre Bosse nichts dagegen, Ms. Bishop.« Vor diesem Ton fürchtete sich Black Aron. Wenn Tamora einmal in diese Laune geriet, hatte man bereits verloren. Dann sah sie nur noch rot. Man begann verrückt zu handeln. Genau so, wie sie das wollte. In dem Moment schlug sie gewöhnlich zu.


    Allerdings blieb diese Frau gelassen. Diese Frau war genau auf Tamoras Wellenlänge. Sie ließ sich nicht von ihr reizen.


    Black Aron jagte den Motor hoch und lenkte das Boot zurück zu Miller’s.


    Eine Stunde später waren sie allein in dem Schlauchboot und ließen sich bei Pyramid Rock treiben, wo die Siebenkiemerhaie schwammen. Black Aron verunsicherte Tamoras Laune. Sie hatte sich von den Chinesen verabschiedet, als ob sie es bedauern würde, dass sie nicht mehr Zeit hatten. Total unehrlich. Und die Frau war Tamora nicht einmal einen Stinkefinger wert, was Black Aron gefallen hätte. Total ehrlich. Die Frau hätte eine Snotklap mitten ins Gesicht verdient. Etwas Erziehung würde ihre Einstellung garantiert verbessert haben.


    Erst als sie fort waren, wurde Tamora ausgesprochen missmutig. Erklärte ihm, er solle seine Hände von ihr lassen. Verkündete, sie wolle auf dem Meer sein und nachdenken.


    »Du meinst … da draußen?«


    »Ja, Ron, ich meine da draußen.« Dieser Ton in ihrer Stimme: Treib es nicht zu weit.


    Wenn Tamora in dieser Stimmung war, hielt man besser Abstand, wie man das auch bei einer Puffotter tat. Er schüttelte seine Beklemmung ab, half ihr wieder in den Zodiac und brachte sie am Riff entlang zum Pyramid.


    In der Nähe des Felsens befahl sie ihm, die Motoren abzustellen. Es fiel ihm gar nicht ein, ihr nicht zu gehorchen. Sie trieben still vor sich hin. Nur das Klatschen des Meeres gegen den Felsen war zu hören sowie das Ziehen und Schnalzen der Algen bei jeder sanften Welle.


    Tamora saß oben im Bug, während Black Aron am Ruderhaus stand. Beide hatten noch ihre Neoprenanzüge an. Tamora trug jetzt ein T-Shirt über ihrem roten Bikini-Oberteil. Black Aron hingegen präsentierte seine Brust- und seine Oberarmmuskeln. Jederzeit bereit für einen Quickie auf dem Boden des Zodiac, falls Tamora auch das kleinste Signal gab. Was sie nicht tat. Sie war vielmehr in Gedanken versunken.


    Er saß da und beobachtete sie. Verdammt hübsche Frau. Ein Körper, von dem man nicht genug kriegen konnte. Das einzige Problem mit Tamora während so einer Laune: Man blieb lieber in Deckung. Man kam mit seinen Händen nicht einmal andeutungsweise in ihre Nähe. Man wartete ab.


    »Jemand muss ihn gewarnt haben«, sagte sie. Black Aron sah, wie sie den Kopf drehte, um sich ihm zuzuwenden. Keine Ahnung, wovon sie redete. »Anders gewarnt haben. Er muss gewusst haben, dass wir ihm eine Falle stellen wollten.«


    Black Aron stimmte zu. »Durchaus möglich.«


    »Es muss so gewesen sein.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Natürlich. Jemand muss ihn gewarnt haben. Wir hatten alles genau geplant. Wir hätten jetzt …«


    Black Aron wartete.


    »… die Unberührbaren sein können.«


    Trotz ihrer schlechten Laune wollte er Rings Saturen nicht unterschlagen. Sie an ihn erinnern. »Es gibt immer noch Rings.«


    Ihre Augen funkelten ihn an. »Rings? Der braucht mich.« Etwas wie Weißglut war in diesen Augen zu erkennen.


    Black Aron hörte Tamora sagen: »Du musst den Russki wieder ins Boot holen.«


    »Ag, nein.« Er stand auf und begann mit dem Steuerrad zu spielen.


    »Ag ja. Dieses Mal schafft er es allerdings besser.«


    »Smirnoff ist nutzlos.«


    »Dann ist es deine Sache.« Tamora starrte ihn finster an. Herausfordernd. Aufsässig.


    »Meine Sache?« Black Arons Stimme klang schrill.


    »Deine.«


    »Ich bin der Fahrer.«


    »Dann fahr ihn nahe genug heran, bis zur Haustür. Er steigt aus. Er klopft, du hupst. Wenn sie aufmachen, fährst du weg. Ganz einfach, Aron. Du fährst weg und lässt den Russki seinen Job erledigen.«


    »Du meinst, ich soll ihn dort lassen?« Black Aron war verwirrt. Die Frau quälte ihn, wie sie jetzt so dort im Bug mit gespreizten Beinen lag.


    »Ja.«


    »Sie werden ihn umbringen.«


    »Hängt davon ab, wer zuerst schießt. Sollte eigentlich er sein, aber genau weiß man das nie.« Tamora streckte sich, lehnte den Kopf zurück und zeigte ihren Hals. Black Aron musste die Augen schließen.


    »Allerdings nicht morgen. Sondern am Tag der Beerdigung. Genau, ihr wartet bis zum Tag der Beerdigung. Verschonen wir Titus bis dahin, lassen wir ihm die ganze traurige Beerdigung.« Sie lachte. »Komm, Aron.« Klatschte in die Hände und setzte sich auf. »Zeit zu fahren. Wir müssen sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Black Aron dachte an die Siebenkiemerhaie. Die Siebenkiemerhaie von Pyramid Rock. Dachte, man könnte sie auch Tamoras nennen.


    Vier


    »Ihr Herz war stehengeblieben.«


    Das hatte die Krankenschwester gesagt – jene Krankenschwester, mit der Krista einige Stunden zuvor bereits gesprochen hatte. »Aber wir haben sie wieder zurückgeholt, meine Liebe.«


    Kein Arzt irgendwo, von dem man mehr erfahren konnte. Wie zum Beispiel, ob Tami durchkommen würde. Wie lange würde das Koma andauern? Konnte man sie in eine Privatklinik verlegen lassen?


    Nur die Stationsschwester meinte gleichgültig: »Sie befindet sich in einem kritischen Zustand. Deshalb ist sie ja auch hier auf der Intensiv.«


    Krista hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen. Mit der offenen Hand diesem fetten Gesicht eine schallende Ohrfeige verpasst.


    Kritisch? Was genau bedeutete kritisch? Dass sie sterben würde?


    Aber sie hatte sich zusammengerissen. Die freundliche Krankenschwester hatte die Hand nach der ihren ausgestreckt – nach jener Hand, mit der sie die Stationsschwester am liebsten geohrfeigt hätte.


    Nachdem die Stationsschwester davongewatschelt war, hatte die andere Schwester neben Krista gestanden und auf Tami geblickt, die an Kabeln unter Monitoren hing und der mehrere Schläuche in die Arme führten. Tami war bewusstlos. »Das machen die Ärzte, sie versetzen sie in ein künstliches Koma«, hatte die Schwester erklärt. »Um ihr zu helfen.« Sie hatte Krista nichts vorgemacht. Hatte gesagt: »Beten Sie für sie, Sisi. Das ist besser.«


    In der Dämmerung fuhr Krista nach Hause. Ihr graute vor dem leeren Gebäude. Auf dem Rückweg legte sie Sigur Rós in den CD-Spieler, um nicht ihren Gedanken ausgeliefert zu sein. Spielte Batter immer und immer wieder. Was sie nicht davon abhielt, ununterbrochen zu grübeln. Ihr Gehirn produzierte ständig jene Momente mit ihrem sterbenden Feldwebel zwischen den Ölfässern.


    Wie sie ihre Vorgesetzte in der Hocke über das offene Feld gezerrt hatte. Dann dort in Deckung gegangen war. Die Kinder schossen ohne Pause, von einem Magazin zum nächsten. Sie hatte Glück – oder vielleicht war es auch Schicksal, wie sie später dachte – und hatte keine Kugel abbekommen. Zu sehr wollte sie allerdings nicht darüber nachdenken, warum sie das tatsächlich unverletzt überstanden hatte.


    Dann lag sie hinter den Fässern neben ihrer Vorgesetzten und riss der Frau die Uniform auf, um die Blutung zu stillen. Zwei Wunden in der Brust, ihre rechte Brust zerfetzt. Eine weitere Schussverletzung weiter unten an ihrer Hüfte. Krista wurde schlagartig klar, dass sie das nicht überleben würde. Dennoch sagte sie zu ihr: »Bleiben Sie bei mir. Schauen Sie mich an.«


    Ihre Vorgesetzte war eine der wenigen Unteroffiziere, mit denen sie klarkam. Manchmal tranken sie gemeinsam ein Bier. Hatten sich Geschichten von ihrem Leben zu Hause erzählt. So wusste Krista, dass die Frau alleinerziehend war. Sie wollte nicht, dass sie starb.


    Ihre Vorgesetzte nahm ihre Hand, drückte sie und sagte etwas über Kinder.


    »Was? Sprechen Sie nicht, einfach nur atmen.« Krista beugte sich zu ihr herunter.


    »Erschießen Sie sie«, sagte die Frau. »Erschießen Sie sie.«


    Ihr letzter Befehl. Krista vergaß ihn nie. Dieser ungebremste Zorn noch im Moment des Sterbens hatte sie beeindruckt.


    Zorn war manchmal das Einzige, was es im Kampf gegen diese Welt gab.


    Sie parkte in der Garage neben dem Spider und sah durch den Rückspiegel zu, wie das Tor der Einfahrt zuglitt und dann das der Garage. Saß in der Dunkelheit, den Kopf auf das Lenkrad gelegt, und rührte sich nicht. Irgendwann seufzte sie und betrat durch die unverschlossene Tür das Haus. Hielt inne, lauschte, als ob Tami in der Küche wäre und Nudeln kochte. Als ob Musik spielen und Tamis Besessenheit von Adele das Haus erfüllen würde.


    Nichts. Sie schloss die Tür. Bemerkte auf den Fliesen die schmutzigen Fußabdrücke der Polizisten, der Kriminaltechniker, der Sanitäter.


    Das Haus war aufgeheizt. Stickig. Stank nach Kordit, Blut und Antiseptikum. Sie öffnete Fenster und die Schiebetüren zur Terrasse hinaus. Warf einen langen Blick auf den Pool und überlegte, ob sie schwimmen sollte, um die Klebrigkeit von ihrer Haut zu waschen. Stattdessen zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und legte wieder Sigur Rós in die Stereoanlage. Beseitigte die Blutflecken. Saugte den Eingangsbereich, das Wohnzimmer, die Küche. Ging nach unten. Machte Lavinias Bett und sammelte Laken sowie Handtücher für die Wäsche ein. Lavinia. Wollte nicht an Lavinia denken. Lavinias Leben war eine traurige Angelegenheit. Sie überlegte, ob sie Titus Anders anrufen sollte. Wählte sogar seine Nummer und wurde zu seiner Voicemail durchgestellt. Sie hinterließ eine Nachricht: »Lassen Sie mich wissen, was mit Lavinia ist.«


    Danach schwamm sie ungezählte Bahnen. Das war ihre Art, diese Welt zu verlassen und in eine Zone ohne Leid oder Gefühle einzutauchen. Es gab dann nur noch ihren Körper, der durch das Wasser glitt. Die Druckkraft ihrer Arme, die Bewegung ihrer Beine. Die Schlieren aus Luftbläschen über ihrer Schulter, wenn sie ausatmete.


    Schwimm, hatte ihr Vater oft zu ihr gesagt. Das war Maces Antwort auf schwierige Zeiten gewesen: Schwimm. Dann denkst du nicht nach, dann fühlst du nicht.


    Danach, in einen Kikoi gewickelt, holte sie sich ein Glas Wein und setzte sich auf die Terrasse oberhalb der Stadt. Wie sie das am Abend zuvor mit Tami getan hatte. Und zwei Abende zuvor, ja den ganzen Sommer hindurch. Sie blickte auf die Lichter hinab. Als Kind hatte sie hier mit ihrer Mutter und ihrem Vater gesessen. Dann war ihre Mutter ermordet worden. Ihr Vater war weggezogen. Und jetzt hing Tami an einer Herz-Lungen-Maschine.


    Krista überlegte: Mein Gott, hatte es jemals eine Zeit gegeben, in der ihr Leben okay gewesen war? Vielleicht war es niemals okay gewesen. Vielleicht war es immer um Verlust gegangen. Darum, dass etwas aus ihrem Leben verschwand. Wie viel sie verloren hatte: ihre Kindheit, ihre Maman, dann Mace, der weggezogen war. Als ob sie es einfach nicht schaffte, etwas in ihrer Nähe zu halten.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie von diesen irren Muslimen gekidnappt worden war, als sie erst acht oder neun gewesen war. Die Angst, die sie verspürt hatte. Die Albträume, der Horror, die diese Zeitspanne in dem dunklen Zimmer mit sich gebracht hatten. Sich niemals mehr sicher fühlen zu können.


    Sie erinnerte sich an den Angriff auf der Farm – wie ihr Vater angeschossen worden war und fast verblutete. Der tote Farmer und seine Frau. Die Frau, die so freundlich zu ihr gewesen war. Die ihr gezeigt hatte, wie man Eier im Hühnergehege einsammelte. Die ihr selbstgemachtes Karamell gegeben hatte. Sie durch das Haus geführt und ihr Geschichten zu jedem der Zimmer erzählt hatte. Bis der Mann eingedrungen war und auf alle schoss bis auf Krista. Sagte, auf ein Kind würde er nicht schießen. Sie allein in der Farm zurückließ, neben den toten Leuten und ihrem Papa, der Blut spuckte. Aber sie hatte nicht geweint. Sie war ein mutiges Mädchen gewesen. So hatten die Polizisten sie genannt, als sie dort eintrafen. Ein mutiges Mädchen. Ein mutiges Mädchen, die ihre Kindheit verloren hatte.


    Sie erinnerte sich auch an den Tod ihrer Mutter. Das Bild stand ihr noch klar vor Augen: ihre Mutter zerschnitten, aufgeschlitzt, ausblutend. Sie lag auf dem Boden, das Messer in ihrem Rücken. Mace beugte sich über sie und versuchte, ihre Maman nicht gehen zu lassen. Aber es gelang ihm nicht. »Maman ist tot, Christa«, hatte er zu ihr gesagt. Beide hatten geweint.


    Sie nahm einen großen Schluck Wein und spürte, wie der Alkohol ihr Bewusstsein ein wenig abstumpfte. Der Schmerz blieb. Brachte sie jedoch dazu, einen ironischen Toast auf sich selbst auszusprechen: Sei ein mutiges Mädchen, Krista. Sie hob ihr Glas.


    Morgen würden die Chinesen abreisen, und dann konnte sie sich um Mkhulu Gumede kümmern. Konnte anfangen, aktiv zu werden. Konnte aufhören, nutzlos wie Abfall in der Flutlinie zu sein, der durch einen Sturm an Land gespült worden war. Ihre Analogie. Es war Zeit zu handeln. Was einem beim Personenschutz klar sein musste: Man reagierte stets nur. So Mace. Das war hart. Man fühlte sich wie bestellt und nicht abgeholt. Maces Analogie. Also: nicht länger nutzlos herumhängen.


    Sie hatte fast die ganze Flasche geleert, als es am Gartentor klingelte. Krista ging ins Haus und drückte auf die Gegensprechanlage.


    Fragte: »Wer ist da?« Sah das Bild auf dem Monitor. Hörte ein Stöhnen. Lavinia, ihr Gesicht blutüberströmt, verdreckt, zerschrammt, der Mund offen stehend.


    Sie brachte sie ins Haus. Lavinia zitterte, bebte und wimmerte. In ihren Augen spiegelte sich eine panische Angst wider. Sie erlaubte Krista nicht, sie zu berühren. Setzte sich auf einen Stuhl und schaukelte dort vor und zurück, in eine Decke gehüllt.


    Krista rief Titus an. Diesmal hob er ab. Er ließ sie nicht reden, sondern sagte gleich: »Ich weiß nicht, was mit Lavinia passiert ist, okay? Wahrscheinlich ist sie tot. Rufen Sie mich nicht mehr an.«


    »Sie ist hier«, entgegnete Krista.


    Schweigen. »Lassen Sie das, Schwester.«


    »Ich sage es Ihnen: Sie ist hier. Und sie braucht einen Arzt.«


    »Treiben Sie keine Spielchen mit mir, Meisiekind. Hören Sie, ich will nicht, dass Sie mich verarschen. Lassen Sie mich mit ihr reden.«


    »Sie braucht einen Arzt. Ich kann sie gern zu einem bringen.«


    »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


    Krista sah Lavinia an.


    »Das geht nicht. Man hat ihr die Zunge herausgeschnitten.«


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Stones hat dieses Auto, einen umgebauten Opel mit so Rennreifen und Heckspoiler. Ich sag Ihnen, das ist echt ein Geschoss. Wir cruisen damit die Adderley Street hoch, essen bei KFC Hühnerflügel aus einem Rieseneimer, und Beyoncé singt für uns. Stones’ Kopf bewegt sich im Rhythmus der Musik, selbst während er fährt. Wir halten an der Ampel an der Slave Lodge, ein paar Autos kommen aus der Spin, um die Wale Street hochzufahren. Vielleicht vier oder fünf Leute spazieren zu den Gardens. In der Hitze ist alles langsamer als sonst.


    »Soll um sieben da sein«, sagt Stones zu mir. »Siehst du irgendwas an der Statue?« Sie wissen schon, die Statue von diesem Wie-heißt-er-noch-mal? Der Typ von früher. Smuts. Ja genau, Smuts. Ich kann nichts bei der Statue erkennen. »Vielleicht in einer Plastiktüte«, meint Stones.


    Als die Ampel auf Grün schaltet, fährt er an die Statue ran, parkt mit zwei Reifen auf dem Bürgersteig. Ein paar Leute schauen uns zu: Bergies und Touris. Stones jagt den Motor hoch, damit er so richtig laut aufjault. Die Touristen eilen weiter, und die Bergies grinsen uns an.


    Ich sag zu Stones: »Bist du sicher, dass es hier sein soll?«


    »Ja, Mann«, antwortet er. »Steig aus und schau dich um.«


    Ich nehme noch einen Hühnerflügel aus dem Eimer, ehe ich mich umschaue. Weil ich weiß, dass Stones alle verputzt haben wird, wenn ich zurückkomme. Ich drehe also eine Runde um die Statue. »Scheiße, nichts.« Dieser Bergie fragt mich, ob er den Hühnerflügel haben kann, wenn ich mit der Runde fertig bin. Ich sag okay und geb ihm das Ding.


    Stones ruft mir zu, dass ich mir auch das Knie der Statue anschauen soll.


    Und echt, da ist es. Verdammte Glückssache, hätte ja auch eine Möwe aufpicken können. Die haben es dort oben mit Prestik festgeklebt. Ich muss auf Smuts klettern, um es runterzuholen. Ein seltsamer Finger. Nur ein Knöchel, ohne Nagel.


    Ich kann Ihnen sagen, ich habe kein Problem damit, Würmer, Krabben, ja sogar Nacktschnecken anzufassen. Im Sommer hebe ich auch Heuschrecken hoch. Aber einen abgeschnittenen Finger, den rühre ich nicht an. Zum Glück liegt da Müll herum, Plastiktüten, die Leute weggeschmissen haben. Ich kann ihn also in eine von denen stecken. Sie wissen schon. Manchmal sieht man doch Weiße, die am Strand die Scheiße von ihrem Hund mit so einer Tüte wegräumen. Sie stecken die Hand in die Tüte, heben die Scheiße auf und drehen dann die Tüte um, damit die Kak drinnen bleibt. Ganz schön schlau. So hab ich das auch gemacht.


    Als ich es Stones zeige, sagt er: »Der Finger soll nur ein Glied haben.«


    Durch die Brösel in der Tüte sieht er jetzt fast wie ein Hühnerflügel aus.


    Stones fährt langsam die Wale Street hinauf. Ich persönlich, ich lege die Plastiktüte mit dem Finger lieber auf den Boden. Halte sie da mit meinem Fuß fest. Ich kann Ihnen sagen, das war kein Spaß.
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    Eins


    In den kommenden Tagen schlug das Wetter um. Als die Stadt erwachte, wehte ein Wind vor den Fenstern, und es roch nach Meer und Fisch.


    Black Aron blickte auf den Berg, auf den kleinen Wolkenstreifen davor und dachte: Oh Scheiße, es wird Wind geben. Er hasste Wind und sein ständiges Rauschen in den Straßen der Stadt. Das Klappern der Dachbahnen, das Heulen in den Oberleitungen.


    In diesen frühen Stunden machte die zerschrammte Lavinia mit einer Bandage über ihrem Mund Fleischpasteten mit einem dicken Teigmantel sowie stapelweise Curry-Hackfleisch-Samosas. Dazu verwendete sie das Fleisch von Tamora Gools Sohn. Dann legte sie die Pasteten und die Samosas in die Tiefkühltruhe.


    Im Laufe des Morgens kam Wind von Südosten auf und verhüllte Teile des Bergs hinter einer Wolke. Heulte durch die Stadt und schleuderte Sand in die Augen der Menschen. Am frühen Nachmittag überall Wind und grelles Licht, die gemeinsam blendeten.


    Im Krankenhaus saß Krista an Tamis Bett und lauschte dem Wind, der durch die Korridore jagte. Tami noch immer an der Herz-Lungen-Maschine, noch immer im Koma.


    Im Truth Café in Somerset trank Mart Velaze an einem Ecktisch einen Cappuccino, zwei Tische entfernt von Rings Saturen und Tamora Gool. Vermochte nicht ein einziges Wort zu hören, das die beiden Turteltauben miteinander austauschten.


    Aber das war gar nicht so wichtig. Mart Velaze wirkte an allen Fronten. Der Beobachter auf dem Posten. Seit Tagen war er nicht einmal in die Nähe seines Büros gekommen, hatte seine Wohnung nur aufgesucht, um sich kurz zu duschen und sich umzuziehen. Eine Nacht hatte er im Bett der Israeli verbracht, eine andere in dem einer Rucksacktouristin im Carnival Court. Mart Velaze traf Vorsichtsmaßnahmen. Hatte auf Überlebensmodus geschaltet.


    Am Tag hatte er sich treiben lassen, in den Nächten meist Rings oder Titus beobachtet. Weder bei dem einen noch bei dem anderen war viel passiert. Die Anders hatten alles versperrt und einen Wachmann an der Tür postiert. Die Stimme setzte ihm zu, da sie endlich über die neuesten Entwicklungen informiert werden wollte. »Was ist los, Häuptling? Was tut sich? Irgendetwas muss sich doch tun.« Sie klang so, als würde sie ihm nicht mehr glauben. Er hatte ihr allerdings auch noch nichts von Mkhulu Gumede erzählt.


    Mart Velaze, der an Mkhulu Gumede dachte, beobachtete einige Frauen, die gegen den Wind kämpften, um den Platz in Richtung Bahnhof zu überqueren. Er erinnerte sich, was Gumede vor einigen Tagen gesagt hatte. Hatte sich zu seinem Autofenster heruntergebeugt, sein Atem hatte nach Mundwasser mit Pfefferminzgeschmack gerochen. Meinte: »Wir sehen Sie, Kamerad. Wir möchten Ihre Freunde bleiben.« Nichts weiter. Hatte diese Worte ohne ein Lächeln von sich gegeben.


    Die Worte beschäftigten ihn. Wir sehen Sie, Kamerad. Wir möchten Ihre Freunde bleiben. Wir?


    Mart Velaze hatte nichts geantwortet. Hätte am liebsten gesagt: Verpiss dich, Chorknabe. Hatte aber geschwiegen. Hatte dem Mann nur in seine schwarzen Augen gestarrt, bis Mkhulu Gumede zweimal auf das Autodach geschlagen hatte, zu seinem weißen Chevrolet zurückgekehrt und davongefahren war.


    Eine Drohung, die Mart Velaze ernst nahm. Änderte zwar nichts, machte allerdings seinen Job schwieriger.


    Er nippte am Schaum seines Cappuccinos, auf dem die Form eines Kleeblatts zu sehen war. Als er die Hälfte seines Kaffees getrunken hatte, verabschiedeten sich Rings und Tamora Gool. Und gingen in unterschiedliche Richtungen.


    Mart Velaze folgte keinem von ihnen. Er ließ sich Zeit mit seinem Kaffee. Dann fuhr er nach Sunset Beach, um wieder Titus Anders zu beobachten.


    Von seinem Parkplatz aus konnte er den Wachmann auf einem Stuhl vor dem Haus sehen. Mart Velaze rutschte auf seinem Sitz nach unten. Sein Rücken brannte ein wenig: der Schweiß. Manchmal, dachte er, war das Leben ganz und gar nicht glamourös.


    Er war noch keine Stunde da, als sein Handy vibrierte. Die Stimme. Er hob ab.


    »Häuptling«, sagte sie. »Unser Auftrag ist beendet.«


    »Ach?«, entgegnete Mart Velaze.


    »Ja. Das wurde mir jedenfalls mitgeteilt. Wir sollen uns um sie keine Sorgen mehr machen. Wir können Mr. Anders und Mr. Saturen ihren eigenen Entscheidungen überlassen. Was ich von Mr. Anders höre, ist sowieso nur Musik. Louis Armstrong. Frank Sinatra. Big-Band-Zeugs. Er hat eine schwere Zeit hinter sich. Leute kommen zu ihm und drücken ihm ihr Beileid aus. Sie bringen Blumen. Weinen mit Lavinia. Er dankt ihnen und reicht Tee, redet nicht selber. Was bringt es, da zuzuhören?«


    »Es wird Blut fließen«, meinte Mart Velaze.


    »Natürlich. Gangsterblut. Und Gangsterblut zählt nicht. Wir haben neue Vereinbarungen getroffen, hat man mir mitgeteilt. Unsere Chinesen sind zufrieden nach Hause gefahren. Sie haben Eisenerz, Platin, Rohstoffe, neue Geschäftsverträge, billige Seeohren. Unsere Minister sind zufrieden. Alle haben Geld in der Tasche. Die Welt dreht sich weiter. Wir müssen es auf sich beruhen lassen.«


    Mart Velaze hörte, wie sie seufzte.


    »Aber, Häuptling, was wissen wir? Was wissen wir tatsächlich?«


    Mart Velaze wartete darauf, dass die Stimme ihre Frage selbst beantworten würde.


    »Wir wissen, dass wir sehr vorsichtig sein müssen.«


    Es folgte Stille. Doch in dieser Stille ging die Stimme diesmal nicht anderen Dingen nach, sondern es war eine Stille, in der Mart Velaze die Stimme atmen hören konnte.


    »Ich glaube, die wissen von mir, Häuptling. Ich glaube, die wissen von Ihnen.«


    »Die?«


    »Die von der Armee. Die Agenten des Militärgeheimdienstes. Unsere eigenen Leute. Ich glaube, sie wissen von uns, Häuptling, von mir und meinen Leuten, und das macht sie nervös. Ich muss sagen, dass das auch mich besorgt. Sie haben viel, was sie geheim halten wollen, haben viel zu verbergen. Sie schätzen neugierige Blicke da gar nicht. Selbst wenn es unsere neugierigen Blicke sind, also freundliche Blicke. Sie sind paranoid, Häuptling. Eine Schar von Marabus, die sich ihren Weg durch Kadaver bahnen. Danach, Häuptling, danach sollten Sie Urlaub nehmen. Urlaub in Übersee. Vielleicht am Toten Meer. Sie haben dort Freunde, nè? Vielleicht ist das der geeignete Ort, wo Sie hinfahren sollten, um sich mit Freunden zu entspannen.«


    »Danach?«, fragte Mart Velaze. »Ich dachte, Sie sagten, unser Job sei erledigt.«


    »Das habe ich, aber noch nicht ganz«, erwiderte die Stimme. »Wir müssen dranbleiben. Noch ein bisschen länger. Niemand wird es erfahren. Nur Sie und ich wissen davon. Und danach finde ich, dass Sie verduften sollten. Sie sollten eine Tasche packen, Häuptling. Und Reisearrangements für einen Monat, vielleicht sogar für zwei, treffen. Das gibt Ihnen genug Zeit, um sich zu regenerieren.«


    »Was haben Sie erfahren? Hat jemand einen Auftragskiller auf mich angesetzt?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Nichts dergleichen. Aber ganz sicher, Häuptling, ganz sicher weiß ich es nicht. Ich habe Dinge gehört, doch manchmal weiß ich nicht sicher, was ich höre. Sie verstehen? Niemand weiß sicher, was es bedeutet. Operation Protea. Operation Goldstar. Operation Marion. Wer weiß, was dahintersteckt? Das sind alles Codes, Häuptling. Sie kennen unsere Sprache, alles Codes. Wir meinen immer etwas anderes als wir sagen.«


    »Verstehe.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Gut, Häuptling. Gut. Dann packen Sie eine Reisetasche. Buchen Sie einen Flug. Und, Häuptling – verhalten Sie sich ruhig. Erzählen Sie niemandem etwas davon, und danach verschwinden Sie einfach. Keine weiteren Gespräche mit der kleinen Bishop. Wir wollen keine … Komplikationen.«


    Gespräche mit der kleinen Bishop?


    Sie hatten in zwei Tagen zweimal am Telefon miteinander geredet. Einmal über Tamora Gool, einmal, um ein Treffen zu vereinbaren. Aber Krista war nicht aufgetaucht.


    Komplikationen? Was für Komplikationen?


    Mart Velaze hörte, wie die Stimme sagte: »Ich muss vielleicht auch eine Tasche packen, um ein wenig in Urlaub zu fahren. New York oder London, Broadway oder das West End, um mir ein paar gute Theaterstücke anzusehen. Häuptling, es ist das Beste, wenn Sie fahren. Das ist das Beste. Nè? Legen Sie sich mit Ihren jüdischen Freunden ins Tote Meer.« Sie lachte. »Okay. Es reicht. Sie haben ein paar Dinge zu organisieren. Telefonate zu erledigen, Leute aufzusuchen. Bereiten Sie halt alles vor.«


    »Wir sind noch nicht fertig. Das wollen Sie mir doch sagen, oder?«


    »Ja, genau das will ich Ihnen sagen. Wir sind noch nicht fertig, Häuptling. Wir beide, wir bleiben weiterhin an der Überwachung dran. Ich teile Ihnen dann mit, wenn wir fertig sind.«


    Nachdem sie ihm gewünscht hatte, dass die Vorfahren mit ihm seien, legte Mart Velaze auf. Er saß da und spielte mit seinem Handy, während er sich fragte, wieso die Stimme das eine gesagt hatte, obwohl sie das andere meinte. Und warum er wieder nicht Mkhulu Gumede erwähnt hatte. Und ob er Krista Bishop anrufen sollte, um sie zu warnen.


    Zwei


    Der Wind veranstaltete einen Trommelwirbel auf dem Dach der Fabrik in Paarden Island.


    Der Russe blickte nach oben. »Dieser Ort ist nicht sicher.«


    »Er ist völlig in Ordnung«, erwidert Black Aron. »Mach dir keine Gedanken. Das Geräusch kommt vom Wind.«


    Der Russe zeigte auf das Wellblechdach über ihnen. »Es bewegt sich.«


    »Entspann dich, okay? Vergiss es.«


    Black Aron zog einen Deckel von einer Plastikdose. Im Inneren befanden sich zwei Reihen ordentlich gestapelte Samosas. Er hielt die Dose dem Russen hin.


    Der Mann schüttelte den Kopf. Meinte: »Sag es mir noch mal. Was genau sollen wir tun?«


    Black Aron Chetty wählte eine Samosa aus der Mitte der Schachtel. Betrachtete sie. Der Teig leicht gebräunt, ein bisschen ölig, noch warm. Der Duft wirkte verführerisch. Er biss hinein. Kaute. Schluckte. »Hör zu«, sagte er. »Hör mir einfach zu. Okay?« Schob sich den Rest des Leckerbissens in den Mund.


    Der Russe steckte sich eine Zigarette an. »Dann sprich.«


    Black Aron schluckte. »Verdammt, sind die lecker.«


    »Red mit mir«, forderte ihn der Russe erneut auf.


    »Langsam, okay? Langsam. Ich lasse dich raus, du hast diesen riesigen Blumenstrauß, fast wie ein Kranz, den trägst du in beiden Armen.«


    »Wo lässt du mich raus?«


    »Direkt vor dem Haus. Hör zu, hör einfach zu.« Er deutete auf sein eigenes Ohr und stellte dann die Plastikdose mit den Samosas auf die Kühlerhaube des Autos. »Wir fahren in dem BMW vor, in diesem schicken Wagen, und hinten auf der Rückbank liegen massenweise Blumen. Wir fahren also vor, und der Typ von der Sicherheitsfirma checkt uns ab und will wissen, was wir wollen. Wir sagen ihm: Blumenlieferservice. Wir tragen sogar schwarze Anzüge mit weißen Handschuhen, so wie diese Typen von den Beerdigungsinstituten. Okay? Richtig schick angezogene Lieferanten. Wir zeigen Respekt für die Toten und die Trauernden. Du steigst aus, öffnest die hintere Wagentür und holst die Blumen raus. Die überreichst du dem Sicherheitstyp. Dann erklärst du, dass es noch mehr Blumen für diese Adresse gibt. Er trägt die einen, und du sagst, du würdest die anderen tragen. Er hat also beide Hände voller Blumen und kann auf keinen Fall schnell eine Knarre ziehen. Du beugst dich hinten auf die Rückbank und holst mehr Blumen heraus, nur dass darunter jetzt die Waffe versteckt ist. Der Sicherheitstyp wird nicht sehen, dass du sie hast, denn er will so schnell wie möglich drinnen die Blumen ablegen. Also muss er mit einer Hand die Haustür öffnen, während er mit der anderen die Blumen balanciert. Du gehst direkt hinter ihm rein und sagst, dass Mr. Anders den Empfang bestätigen muss.«


    Black Aron glättete einen Grundriss des Hauses auf der Kühlerhaube des BMW und hinterließ dabei auf dem Papier ölige Fingerabdrücke.


    »Da siehst du’s. Hier ist der Eingang in diesen großen Raum mit Wohn- und Essbereich, der direkt in die Küche übergeht. Von der Haustür aus gibt es nur diesen einen riesigen Raum. Eine perfekte Situation.«


    Der Russe klopfte die Asche von seiner Zigarette. »Vielleicht ist er nicht da unten. Vielleicht ist er oben.«


    »Ach!« Black Aron hob genervt beide Hände hoch. »Er wird unten sein. Jetzt mach keine Probleme, Smirnoff. Warum bist du so negativ? Mitten am Vormittag wird er unten sein, alle werden unten sein, auf der Couch hocken, Händchen halten, schluchzend und voller Trauer. Bis vielleicht der Engel der Barmherzigkeit erscheint. Den Rest erledigst dann du.«


    Nach einem letzten Zug ließ der Russe die Zigarette auf den Beton fallen und trat sie aus. Der Boden war bereits voller Kippen.


    »Und was ist mit dir? Bist du draußen und wartest auf mich?«


    »Klar. Ich bin der Fahrer. Dein Fahrer. Kein Stress. Ich werde warten. Das machen Fahrer so. Danach fahren wir davon, kein Problem.«


    Black Aron sah den Russen an. Der Russe starrte zurück, bis Black Aron den Blick abwandte und das Papier mit dem Grundriss zusammenfaltete.


    »Okay. Wenn du meinst, dass wir es so machen sollen, dann machen wir es so.« Er ließ seine Schultern kreisen. »Und woher bekommen wir die ganzen Blumen?«


    »Punktgenau«, sagte Black Aron. »Die organisiere ich.«


    Drei


    Titus Anders hatte an seinem Esstisch gesessen und ein paar Dinge organisiert. Einen Priester angerufen und eine Beerdigung für seine Söhne bestellt. Die Einäscherung veranlasst. Todesanzeigen in die Zeitungen gesetzt. Einen Saal gemietet, ein Cateringunternehmen und Kellner beauftragt. Den Namen aus seiner Kontaktliste eine Einladung zur Beerdigung geschickt. Tamora Gools Name stand auch unter seinen Kontakten.


    Luc hielt seine verbundene Hand, saß auf der Couch und beobachtete seinen Vater.


    Lavinia lag oben im Bett, mit schmerzendem Herzen und schmerzendem Körper, und sah dem Wind zu, der die Gischt über die Untiefen jagte.


    »Was?«, fragte Titus.


    »Nichts«, sagte Luc.


    »Schau nach, was deine Schwester macht.«


    »Was ist mit Tamora? Mit Rings?«


    »Schau nach, was deine Schwester macht.«


    »Was werden wir tun, Papa?«


    »Nichts. Wir werden so tun, als wüssten wir von nichts. Wir trauern, Luccie. Bitte schau nach deiner Schwester.«


    »Sie ist okay. Hier zu Hause wird nichts passieren. Hier kann nichts passieren.«


    »Glaubst du?«, fragte Titus. »Und was war mit Quint?«


    »Wir haben jetzt einen Wachmann.«


    »Das bedeutet nichts.« Er wies mit dem Kopf zur Treppe. »Schau nach.«


    Luc stand auf. Rief am Fuß der Treppe nach oben. »Lavinia, alles in Ordnung? Brauchst du irgendwas?«


    »Wie soll sie antworten?«, wollte Titus wissen.


    »Sie kann eine SMS schreiben«, meinte Luc.


    Titus zeigte nach oben. »Los, geh schon.« Er wartete, bis Luc die Treppe hinaufgegangen war. Dann rief er Rings Saturen an.


    »Mein Bruder«, sagte er. »Kannst du bei der Beerdigung über meine Söhne sprechen, über Quint und Boetie?«


    »Wie geht es dir?«, fragte Rings.


    »Schlecht«, erwiderte Titus.


    »Du musst das nicht machen. Du kannst es klein halten. Eine Trauerfeier nur für die Familie und Freunde.«


    »Sie sind meine Söhne«, entgegnete Titus. »Wir müssen ihnen Respekt erweisen. Sie ehren. Deshalb frage ich auch dich, Rings. Kannst du ein paar Worte sagen?«


    Rings räusperte sich. »Natürlich. Natürlich. Und …«


    Titus wartete.


    »Was ist mit Lavinia?«


    »Ihr geht es nicht gut. Sie kämpft.«


    »Ich werde kommen und sie besuchen.«


    »Jederzeit. Du kannst jederzeit kommen.«


    »Ich habe Blumen geschickt. Mehr Blumen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Titus. »Hier sind sehr viele Blumen.« Er warf einen Blick auf die Blumen, die Buketts, die Kränze. Einige in Vasen, andere an der Wand lehnend und noch nicht einmal ausgewickelt.


    »Titus«, sagte Rings. »Was wirst du tun?«


    »Tun? Was kann ich denn tun, Rings? Es gibt bloß eine Möglichkeit.«


    »Du allein? Benutz die Pretty Boyz.«


    »Nein. Nur Luc und ich. Meine Söhne sind tot. Meine Tochter …« Er beendete den Satz nicht, denn die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Sie haben mich gedemütigt.«


    »Da ist noch Baasie«, meinte Rings. »Irgendwann müssen wir auch an Baasie denken.«


    »Ich denke an Baasie. Was denkst du in puncto Baasie?«


    Titus hörte, wie Rings schwer atmete.


    »Danach. Nach alldem, okay? Dann können wir das wegen Baasie regeln«, sagte Rings.


    »So lange will ich nicht warten. Sie werden bis dahin Luc, mich, dich töten. Die Mongols töten Pretty Boyz. Die Pretty Boyz töten Mongols. Das ist es, was sie wollen, Rings. Dass wir uns bekriegen.«


    »Wer ist sie?«


    »Du hast es selbst gesagt. Die Regierung.«


    »Lass es gut sein, Titus.«


    Titus starrte auf die Blumen. So viele Blumen. So viele Menschen, die an seine Schande dachten. Die Schande von Boetie und Quint. Die Schande von Lavinia. »Ich kann nicht. Wir müssen unberührbar sein.«


    »Hör mir zu, Titus. Lass es.«


    »Nein, Rings, nein. Das können wir nicht einfach lassen.« Titus sah, wie Luc herunterkam. »Die Regierung ist ein Problem. Ein Riesenproblem. Diese Leute rauben uns unser Leben. Wie viele Familien beziehen ihr Einkommen von uns?«


    »Ja«, sagte Rings. »Ich weiß.«


    Die beiden Männer schwiegen. Titus fragte sich, wie Rings ihn so anlügen konnte. So betrügen. Das Bild von Rings und Tamora, Hand in Hand. Diese Hinterlist schmerzte ihn. Aber er sagte nichts. Ballte nur die Faust und sagte nichts.


    Rings meinte: »Bis zur Beerdigung, mein Freund. Wir sprechen uns später. Sei stark, Bruder, sei stark.«


    Titus verabschiedete sich und legte auf.


    Luc fragte: »War das Rings?«


    Titus nickte.


    »Warum redest du mit ihm?«


    »Ich habe es dir bereits erklärt. Wir wissen von nichts, Luc. Wir sind hier die Moegoes. Die Idioten. So regeln wir das. Denk dran. Wir wissen nichts. Niks.« Titus zog die Silbe in die Länge.


    Luc schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig, Papa. Die Leute werden denken, dass wir schwach sind.« Als Beweis hielt er seine bandagierte Hand hoch.


    »Vielleicht, Luccie. Für den Moment ist es allerdings egal, was sie denken.«


    Titus trat zu seinem Sohn und legte ihm den Arm um die Schultern. Sie standen Seite an Seite und betrachteten die Blumen.


    Die Haustür öffnete sich, und der Mann von der Sicherheitsfirma rief: »Mr. Anders?«


    »Was gibt’s?«, wollte Titus wissen.


    Hörte, wie der Sicherheitstyp antwortete: »Noch mehr Blumen, Mr. Anders.«


    Vier


    Um siebzehn Uhr zehn an ihrem ersten Tag der Überwachung des Geheimdienstgebäudes entdeckte Krista Mkhulu Gumede. Er kam durch die Drehtür heraus, schaute zum Himmel hoch, warf einen Blick zurück zum Berg und ging dann in Richtung Innenstadt die Plein Street entlang. Einfach ein weiterer Beamter, sorglos und guter Dinge. Sie hatte unverstellte Sicht auf den Eingang des Gebäudes von einem Café aus, das etwa einen halben Block entfernt lag. Dort war sie seit einer Stunde und trank Limettenlimonade.


    Das Bild auf ihrem Handy brauchte sie nicht mehr, um ihn zu identifizieren. Seine Gesichtszüge hatten sich ihr eingebrannt, und seine Haltung entsprach dem, was sie sich vorgestellt hatte: selbstbewusst und dreist. Nur eines verunsicherte sie: Konnte es wirklich so leicht sein? Gleich am ersten Tag derart pünktlich? Sehr praktisch. Zu praktisch.


    Aber sie ließ sich darauf ein. Welche Möglichkeiten hatte sie sonst? Es einen Tag verschieben? Abwarten, um zu sehen, ob er Rückendeckung hatte? Auf Nummer sicher gehen? Nein, das hatte sie nicht vor. Sie wollte dem folgen, was sich ihr bot.


    Krista zahlte, ließ die letzte Limonade halbvoll stehen und mischte sich unter die Menge auf dem Weg zum Bahnhof. Mindestens fünfzig Meter hinter ihm konnte sie seinen kahlgeschorenen Kopf immer wieder zwischen den anderen Fußgängern auftauchen sehen. Leicht zu folgen. Wieder diese Unsicherheit: War das zu einfach? An der Ecke, die zur Shortmarket führte, blieb er stehen und schaute in das Fenster eines Juweliers.


    Krista, einen Block entfernt, überquerte die Straße und bog in die Longmarket ein. Sie trug eine Leinenjacke über einem weißen T-Shirt, schwarze Jeans, einen Rucksack über den Schultern, in der rechten Hand eine Plastiktüte von Woolworth. Hastig nahm sie den Rucksack ab, faltete die Jacke zusammen und stopfte sie hinein. Auch die Tüte verschwand darin. Jetzt trug sie den Rucksack in ihrer linken Hand. Sie sah die Straße hinauf und hinunter.


    Wenn er Unterstützung hatte, würde diese ihre rasche Verwandlung gesehen haben. Jeder konnte ein Agent sein. Ihre Augen wanderten zu der Putzfrau mit dem Kopftuch. Da war der hemdsärmlige junge Mann mit einem Aktenkoffer. Der Tourist mit der gelben kurzen Hose. Ein Bauarbeiter in einem Overall. Das Büromädchen, das auf ihr Handy eintippte. Jeder.


    Aber Krista glaubte nicht, dass es Unterstützung gab. Mkhulu Gumede war viel zu cool dafür. Jemand, der seine Probleme selbst löste. Angenommen, er wusste irgendetwas von ihr.


    Sie ging auf die andere Seite der Longmarket, betrat wieder die Plein Street und überquerte mit den Fußgängern bei Rot die Kreuzung.


    Gumede starrte noch immer in das Schaufenster des Juweliers, als sie auf der anderen Seite der Straße an ihm vorbeiging. Vielleicht beobachtete er das, was sich in der Scheibe spiegelte. Sie wagte es nicht, einen Blick in seine Richtung zu werfen. Hatte den Kopf gesenkt, während sie ihren Rucksack durchwühlte. Gedankenverloren.


    Es gab nichts anderes zu tun als weiterzulaufen und zu erraten versuchen, was er als Nächstes vorhatte. Zwei Möglichkeiten: Er steuerte den Bahnhof oder die Taxis auf dem Oberdeck an.


    Krista verschwand zwischen den Ständen, die hier auf dem Bürgersteig aufgebaut waren, und blieb bei einer Frau stehen, die Lippenstifte, Deodorant, Nagellack und Parfüm verkaufte. Es gab kein einziges Produkt, das Krista freiwillig erworben hätte. Reines Gift aus China oder Indien, vermutete sie. Die Frau lächelte sie an und wollte Kristas Hand mit Parfüm besprühen. Krista hielt ihr das Handgelenk hin. So konnte sie einen Blick zurückwerfen. Mkhulu Gumede lief an der Seite des Postgebäudes entlang. Sie roch an dem Duft, der süß und klebrig war. Dankte der Frau und sagte: »Wunderbar, aber nicht heute.«


    »Das lässt Sie wie eine Dame riechen«, erwiderte die Frau. »Damit fangen Sie Ihren Mann.«


    Krista lachte und stürzte sich wieder in das Getümmel. Sie rannte zwischen Bussen hindurch und tauchte vor ihrem Mann in der Castle Street auf. Bahnte sich einen Weg zwischen den Autos hindurch über die Strand Street und eilte auf den Bahnhof zu, als würde sie ihren Zug verpassen. Mit einem Blick nach hinten sah sie Mkhulu Gumede, der an der Ampel der Strand Street auf das grüne Männchen wartete. Ein braver, gesetzestreuer Bürger.


    Zug oder Taxi? Krista setzte auf Zug. Das Problem hierbei: Welcher? Welches Gleis? Sie stellte sich in eine Schlange an einem Fahrkartenschalter. Beobachtete, wie Mkhulu Gumede hereingeschlendert kam und der dicken Bahnsteigwärterin am Drehkreuz seine Monatsmarke zeigte. Die dicke Wärterin redete mit einer anderen dicken Wärterin und warf dabei nicht einen Blick auf die Karten der Pendler.


    Krista kaufte ein Ticket für die Linie der südlichen Halbinsel. Ging durch das Drehkreuz. Mkhulu Gumede nirgendwo zu sehen. Ein Zug fuhr gerade los, aber sie war zu spät dran, um noch aufzuspringen.


    Sie fluchte. Ein lautes, kurzes »Scheiße«. Fuhr nach Hause, um vor sich hin zu brüten.


    Sie setzte sich an den Rand des Pools und starrte auf ihre Füße im Wasser. Du weißt, wo er arbeitet. Du weißt, wie er nach Hause fährt. Du weißt mehr als noch vor einigen Stunden. Ihre Füße sahen gespenstisch über dem schwarzen Beckenboden aus, bewegten sich wie Fischschwänze sanft hin und her. Es ist egal, ob es lange dauert. Du wirst herausfinden, wo er wohnt.


    Sie blickte zum Haus hinüber, das ohne Tami, ohne ihre Maman, ohne ihren Papa, ohne Cat2 war. Alle fort. Eine seltsame Unruhe breitete sich in ihren Adern aus. Sie ließ sich von den warmen Fliesen in das kühle Wasser gleiten. Das ferne Surren des Filtermotors, die harschen Schreie der Hedschas, die von den Bäumen zu ihr herabdrangen. Sie schwamm, eine Bahn nach der anderen.


    Am nächsten Tag lauerte Krista am Bahnhof. Setzte sich auf den Bahnhofsboden, den Rücken an eine Säule gelehnt. Wie eine gelangweilte Studentin, die auf ihre Freunde wartete. Trug ausgewaschene Jeans, sexy Turnschuhe, einen Seidenschal. Sonnenbrille in ihren Haaren. Stöpsel in ihren Ohren, die an einen iPod angeschlossen waren. Neben ihr eine gemusterte Collegetasche aus Leinen. Studentin Krista, die sich ganz auf ihre SMS konzentrierte. Sie überlegte, wie sie das Ganze möglichst schnell erledigen konnte. Herausfinden, wo er zu Bett ging, und dann in der Nacht mit ihm abrechnen. Dieses Katz-und-Maus-Spiel weiter auszudehnen war nicht ihr Stil. Spionage kam garantiert als berufliche Option für sie nicht in Frage, so viel war klar.


    Sie wartete neunzig Minuten und beobachtete dabei Schuhe und Beine, die durch die marmorne Halle wanderten. Ein Schwarm von Menschen, die nach Hause steuerten, und das lag meist in den Kriegsgebieten der Cape Flats. Ernsthaft wirkende Leute, die dorthin eilten, wo Männer einer Frau die Zunge herausschnitten. Der Frau, die Mkhulu Gumede eingefangen hatte.


    Mkhulu Gumede war nicht besser als diejenigen, die Betrunkene ausraubten. Schlimmer, da er es für eine höher stehende Behörde tat. Wenn man ihn loshatte, würde ein anderer Mkhulu Gumede seinen Platz einnehmen. Egal. Tamis Angreifer wäre dann zumindest tot. Diesen Mkhulu Gumede gab es dann nicht mehr. Nur das interessierte sie.


    Um halb sieben musste Krista einsehen, dass Mkhulu Gumede nicht mehr auftauchen würde.


    Verärgert und genervt fuhr sie nach Hause und schwamm ihren Frust weg. Danach stützte sie sich mit den Armen am Beckenrand ab, der Rest des Körpers im Wasser. Sie blickte über die Bucht zum Atomkraftwerk hinüber, das dort im Dunst zu sehen war. In der zunehmenden Dämmerung nahm ihre schlechte Laune ab, und sie begann nachzudenken. Manchmal hatte man Glück, manchmal nicht. Von einem Geheimagenten konnte man nicht erwarten, dass er nach den üblichen Bürozeiten arbeitete. Ein Spion, ein Mann des nationalen Geheimdienstes, war nicht berechenbar. Außerdem musste sie andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Zum Beispiel dass er sein Spiel mit ihr trieb. Vielleicht war er bewusst nicht aufgetaucht. Kein schöner Gedanke. Eine Sorge, die sie nicht mehr abzuschütteln vermochte.


    Am dritten Tag hatte sie Glück. Wartete auf einer Bank in der Bahnhofshalle und beobachtete die Pendler. Genau rechtzeitig passierte Mkhulu Gumede das Drehkreuz, zeigte der Wärterin seine Fahrkarte und strebte auf die Linie in Richtung südliche Halbinsel zu.


    Krista lief ihm hinterher. Diesmal trug sie ein Kleid mit Spaghettiträgern über einer Jeans. Der Rucksack auf ihrem Rücken, eine Tüte mit Lebensmitteln von Woolworths in ihrer rechten Hand. Sie ging durch das Drehkreuz und sah, wie Mkhulu Gumede in der ersten Tür des zweiten Waggons einstieg. Sie lief daran vorbei und wählte die nächste Tür. Die meisten Plätze waren bereits besetzt. Krista musste es sich mit den anderen Nachzüglern stehend bequem machen und sich an einen der Haltegriffe klammern.


    Sie sah sich im Waggon um. Mkhulu Gumede hatte in einiger Entfernung einen Sitzplatz am Fenster ergattert. Er musterte sie auf jene Weise, wie Männer das oft bei ihr taten. Für Krista nichts Neues, sie verdrehte Männern den Kopf. Der einzige Unterschied: Von Mkhulu Gumede angeschaut zu werden war so, als würde ein Hai sie anstarren. Mit toten Augen, ohne das geringste Funkeln. Wusste er, wer sie war?


    Sie ließ ihren Blick nicht auf ihm ruhen, sondern sah sich weiter mit müden Augen um. Pendlerblick. Der Zug füllte sich, und die Menge drängte sie in eine Ecke. Unter den Armen von zwei Männern hindurch konnte sie Mkhulu Gumede beobachten, der aus dem Fenster guckte. Einfach ein Mann, der am Ende seines Arbeitstages nach Hause fuhr.


    An jeder Station kamen die Passagiere in Bewegung. Woodstock, Salt River, Observatory, Mowbray, Rosebank. In Rondebosch stieg Mkhulu Gumede aus. Krista folgte ihm, indem sie sich mithilfe ihrer Ellbogen einen Weg durch die Menge bahnte. Sie sah gerade noch, wie er die Treppe zur Unterführung hinunterlief, als sie sich befreit und ihren Rucksack aus der Masse von Körpern gezerrt hatte. Wartete, bis er auf der anderen Seite auftauchte, ehe sie ihm folgte. Es war zwar riskant, ihn zu weit vorlaufen zu lassen, aber ihr blieb keine andere Wahl. Krista eilte durch die Unterführung, kam auf der anderen Seite wieder heraus. Er überquerte die Straße und steuerte die Läden an. Sie musste ihn einholen. Jetzt war es schwieriger als zuvor, denn hier waren weniger Leute unterwegs.


    Wenn er stehen blieb und seinen Fensterscheibentrick bemühte oder sich zu ihr umdrehte und direkt auf sie zukam, konnte sie nur weiterlaufen. Dann musste sie es sein lassen und von der Straße weg. Falls Mkhulu Gumede tatsächlich so gut war, wie Mart Velaze behauptet hatte, stellte er vielleicht die Verbindung her: die Frau im Zug, die Frau von vor zwei Tagen. Würde das Ganze schwieriger machen.


    Aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Sie lief schneller, um aufzuholen, und blieb dann angenehme zwanzig Meter hinter dem Glatzkopf.


    Mkhulu Gumede sah sich nicht um, sondern schlenderte gelassen die Main Road entlang zu einem Carré aus Reihenhäusern. Schicken Reihenhäusern. Bog in eine Seitenstraße ein, während Krista weiterlief und aus dem Augenwinkel beobachtete, dass Mkhulu Gumede mit einer Frau redete – einer älteren Frau mit langen grauen Haaren. Die beiden lachten. Er blickte in ihre Richtung. Aber wer war sie schon? Nur eine junge Frau auf dem Nachhauseweg? Sie konnte eine Studentin in diesem Ort voller Studenten sein, so wie sie sich gekleidet hatte. Schaute nicht auf den Boden, sondern hielt den Blick nach vorne gerichtet. Tat so, als wäre sie in Gedanken versunken.


    Wieder quälte sie die Befürchtung: Hatte er sie wiedererkannt? War er so gut?


    Krista lief weiter, ohne ihren Schritt zu beschleunigen. Fragte sich, ob er die Straße zurückgelaufen war, um ihr hinterherzusehen. Sie konnte sich nicht umdrehen, so sehr sie es auch wollte.


    An jenem Abend saß Krista an Tamis Bett und hielt ihre Hand, während sie über Mkhulu Gumede nachdachte. Sie fragte sich, wie er sich ein solches Reihenhaus in einem solchen Vorort leisten konnte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass ein Geheimagent … Nannte man sie nicht inzwischen Geheimdienststrategen? Es war höchst unwahrscheinlich, dass sich ein Geheimdienststratege eine solche Immobilie leisten konnte. Nicht ohne eine helfende Hand. Er war außerdem zu jung, um dieses Geld zu haben.


    Sie dachte auch über ihre Verfolgung von Mkhulu Gumede nach. Wie er stehen geblieben war, vor dem Schaufenster des Juweliers. Wie er sie im Zug gemustert hatte. Wie er durch Rondebosch nach Hause gelaufen war, ohne zu versuchen, sie abzuschütteln. Ohne sich auch nur ein Mal umzuschauen. Als wäre es ihm egal. Nichts Besonderes. Er befand sich dort ja auch auf vertrautem Territorium. Dann dieser letzte schnelle Blick, während er sich mit der Nachbarin auf der Straße unterhielt. Unmöglich, dass er sie entlarvt hatte. Es war ein Reflex, antrainiert. Vielleicht hatte er sie aus dem Zug wiedererkannt. Na und? Auf keinen Fall konnte er sie mit der Frau und dem Rucksack von zwei Tagen zuvor in Verbindung bringen. Auf keinen Fall.


    Wenn da nicht dieser quälende Zweifel gewesen wäre. Der ihr ständig Sorgen machte. Er war ein Profi. Er war geübt in der Gegenüberwachung. Sie versuchte sich wieder auf Tami zu konzentrieren.


    Saß da, sah sie an und dachte darüber nach, wie schnell alles gekippt war. Von der guten Zeit, die sie miteinander gehabt hatten, in diese Hölle. Seit Tagen lag Tami bereits im Koma, und mit jedem weiteren Tag wurde die Chance, zu dem zurückzukehren, was sie hatten, geringer.


    Krista schüttelte den Kopf, schüttelte diesen Gedanken ab. Selbstmitleid war nicht ihre Sache. Jetzt ging es ausschließlich um Tami und nicht darum, was gewesen war. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die von Tami. Spürte die Wärme ihrer Handfläche. Ihre Hand blieb regungslos, reagierte nicht auf Kristas Berührung. Wenn man sie so daliegen sah, konnte man fast annehmen, dass sie schlief. Keine Anspannung in ihrem Gesicht, das schwache Heben und Senken ihrer Brust. Wenn man sie ohne die Schläuche des Tropfs, das aufgebockte Bett und die Monitore betrachtete, konnte man sich das beinahe einreden.


    Krista tat es nicht.


    Später fuhr sie nach Rondebosch und parkte einen Block von dort entfernt, wo sie Mkhulu Gumede das letzte Mal gesehen hatte. Lief zu den Reihenhäusern und entdeckte seinen Namen auf den Klingelschildern vor dem Haupteingangstor. Einfach so. Ein Spion, der für jedermann sichtbar wohnte und offenbar nichts zu verbergen hatte. Wenn man an der Nummer fünf klingelte, konnte man mit Mkhulu Gumede sprechen. Ihm sagen, dass er bald tot sein würde. Und dass er diese Tage noch genießen sollte.


    Als sie vom Tor wieder in Richtung Auto lief, klingelte ihr Handy: unbekannte Nummer.


    Sie hob ab, während sie in den Wagen stieg.


    »Wer ist da?«


    Eine vertraute Stimme: Mart Velaze. »Hören Sie«, sagte er. »Lassen Sie Gumede in Ruhe. Er weiß von Ihnen. Er beobachtet Sie.«


    »Wirklich?« Krista startete den Motor. »Ich kann ihn nirgendwo sehen.«


    »Machen Sie keine Witze«, erwiderte Mart Velaze. »Sie wissen, was ich meine. Lassen Sie ihn in Ruhe. Okay? Lassen Sie das bleiben, was immer Sie für ihn geplant haben.«


    Krista bemerkte den todernsten Tonfall in seiner Stimme. »Was ist passiert?«


    »Nichts ist passiert. Hören Sie diesmal einfach auf mich: Lassen Sie Gumede in Ruhe. Wie soll ich es noch formulieren? Vergessen Sie ihn. Diese Geschichte ist aus und vorbei.« Eine Pause. »Ich kann nicht länger sprechen, Krista.«


    Ende der Unterhaltung. Sie rief zurück, doch niemand hob ab.


    Krista starrte auf den Block mit den Reihenhäusern, in dem sich irgendwo Mkhulu Gumede befand.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ich persönlich, ich hatte keine Ahnung, dass so was passieren würde. Echt wahr. Ich persönlich, ich hätte Ihnen sonst davon erzählt. Manchmal gibt’s eben Dinge, die passieren einfach, schnips, wie das Schnalzen von Fingern, ganz plötzlich. Verstehen Sie? Manchmal gibt’s einfach Probleme, einfach so. Ich kann Ihnen schon erzählen, was passiert ist. Wollen Sie wissen, wie es zu der Schießerei kam? Okay. Der Captain sagt also zu uns, dass wir ins Tal der Fülle fahren und die Pretty Boyz töten müssen. Er nennt sechs von uns. Sieben mit ihm. Stones und ich, wir sind beim Captain. Vier andere fahren voraus. Wir haben Neun-Millimeter, Polizeispezialwaffen, die Z88er, die Achtunddreißiger und eine Fünfundvierziger, die dem Captain gehört. Wir sind in zwei Autos unterwegs. Parken, laufen die Straße hoch, dieselbe Straße, wo die Rohrbombe die Lighties getötet hat. Man kann noch Spuren auf dem Teer sehen, wo das Auto ausbrannte. Wir gehen daran vorbei, ehe die Pretty Boyz aus den Häusern kommen. Der Captain sagt, wir wollen keinen Streit oder so, aber jetzt ist die Zeit, wo die Pretty Boyz den Mongols beitreten müssen. Heute ist der Tag, wo wir reden müssen. Er sagt, dass ihr Captain auf die Straße kommen soll, um mit ihm zu reden.


    Ein Mann kommt raus, den hab ich noch nie gesehen. Sehr groß. Sehr schwarz. Sehr Afrikaner. Vielleicht Mosambik. Vielleicht Angola. Er sagt, wir sollen erst mal die Waffen hinlegen. Er hat eine seltsame Stimme, als wäre er ein Ausländer. Der Captain fragt, wie er heißt, und der Mann sagt, wir können ihn Peugeot nennen. Peugeot wie das Auto. Peugeot läuft auf den Captain zu. Er erklärt den Pretty Boyz, hinten zu bleiben. Der Captain befiehlt Stones und mir, auch hinten zu bleiben. Den anderen Mongols sagt er, sie sollen sich hinter ihm versammeln. Der Captain, er gibt Stones die Fünfundvierziger, dann zeigt er dem Mann namens Peugeot, dass er nicht mehr bewaffnet ist. Wir bleiben so stehen. Alle anderen haben noch ihre Knarren. Stones die große Fünfundvierziger. Peugeot zeigt, dass er nichts in der Hand hat. Dann kommt er näher, damit er mit dem Captain sprechen kann.


    Ich sage Ihnen, ich weiß nicht, wer die erste Kugel abgefeuert hat, die Pretty Boyz oder die Mongols. Wenn Sie mich fragen, ich persönlich, ich meine, die Pretty Boyz. Die haben keine Disziplin. Bei dem Captain ist das anders. Wenn der sagt, es wird nicht geschossen, dann muss man darauf hören, dann ist das sein Befehl.


    Ich weiß nur eines ganz sicher: Es war nicht ich, und es war nicht Stones, die geschossen haben. Er stand neben mir. Vielleicht war’s einer meiner Brüder aus der anderen Gruppe, aber ich würde auf die Bibel schwören, dass es die Pretty Boyz waren, die sich für besonders clever hielten.


    Das war die schlimmste Schießerei, in der ich je gewesen bin. Bei den anderen hört man peng, peng, peng peng peng, und dann ist es vorbei. Aber diesmal hab ich zwei Magazine leergeschossen. Das sind sechzehn Kugeln, das weiß ich.


    Das Erste, was wir gemacht haben, ist den Captain hinter einer Mauer in Sicherheit zu bringen. Zu der Zeit war Peugeot wahrscheinlich schon tot. Auf seinem Bauch und in seinem Gesicht war alles voller Blut. Ich hab es später in Voice of the Cape gehört, dass er dort gestorben ist. Wir erledigten vier weitere Pretty Boyz, ehe die Schießerei aufgehört hat. Stones wurde am Arm getroffen, hier, am rechten Arm oben. Einer unserer Brüder kam ums Leben.


    Erst von der Voice of the Cape haben wir erfahren, dass ein Kind im Kopf getroffen wurde, außerdem ein Mädchen und ein Student. Das Mädchen wurde am Knöchel und der Student am Bein und am Arm erwischt. In dem Kampf, das sage ich Ihnen, da hat uns was beschützt. Nur Gott kann einen retten, wenn die Kugeln so wild durch die Gegend fliegen.


    Sie wollen wissen, ob es weitere Kämpfe geben wird? Weitere Tote? Das kann ich Ihnen sicher sagen. Ja, garantiert.

  


  
    14


    Eins


    Am Morgen der Beerdigung fuhren Black Aron und der Russe nach Sunset Beach hinunter. Beide in dunklen Anzügen. Black Aron in einem schwarzen Dreiteiler, den er sich von Funeral Services geliehen hatte, der Russe in einem dunkelgrauen, den ihm einer seiner slawischen Freunde gegeben hatte. Sie hatten zudem weiße Handschuhe, die auf der Ablage hinter dem Schaltknüppel lagen.


    »Jetzt ziehe ich die aber noch nicht an«, hatte der Russe entschlossen erklärt, als sie die Blumenhandlung verlassen hatten.


    »Kein Problem«, hatte Black Aron erwidert. »Wenn wir dort sind, okay?«


    »Vielleicht.« Der Russe drückte den Zigarettenanzünder hinein. »Wir müssen uns aber nicht zu Idioten machen.« Der Anzünder kam mit einem leisen Klick heraus, und er hielt die glühende Spule an eine Zigarette.


    »Blas den Rauch aus dem Fenster«, sagte Black Aron.


    Der Russe ignorierte ihn und blies stattdessen einen dünnen Rauchfaden aus dem Mundwinkel in Richtung von Black Arons Gesicht.


    Black Aron wedelte den Rauch weg. »Mann, mein Gott.« Er nieste.


    Der Russe lachte. »Die Blumen bringen dich wohl zum Niesen.«


    Die Rückbank war voller Blumen, die sie von den Händlern am Trafalgar Place gekauft hatten. Sie hatten den Wagen dort geparkt und dann alles eingeladen. Die Blumenhändler hatten ihnen zwar zu viel berechnet, aber das war Black Aron egal. Das endlich zu erledigen stand ganz oben auf seiner Prioritätenliste.


    Sie gelangten nach Sunset Beach in einem angemessenen Tempo. Fuhren zu der Wohnstraße, wo die Familie Anders lebte.


    Hinten auf der Rückbank unter den Blumen lag die Kurz, bereit zum Rock ’n’ Roll.


    Der Russe schnipste seine Kippe aus dem Fenster, die zweite, seit sie in Sunset Beach eingetroffen waren. »Du wartest wirklich auf mich.«


    »Ich bin der Fahrer«, entgegnete Black Aron. »Das gehört zu meinem Job.«


    »Keine Tricks.«


    Black Aron streifte seine Handschuhe über. »Komm schon, wir erledigen das ordentlich.«


    »Ich kenne deinen Namen. Ich kenne dein Lagerhaus. Ich finde dich, Poepiehead.«


    »Ach, Mann. Zieh einfach die verdammten Handschuhe an, okay?«


    »Ich werde dich finden.« Der Russe schob seine Hände in die weißen Handschuhe. »Ich kriege dich überall.«


    »Du findest mich in dem Auto auf der Straße.«


    Der Russe hob seine Hände. »Ich sehe wie ein Kellner aus.«


    »So was tragen Leute von Beerdigungsinstituten, okay? Gewöhn dich dran.«


    Black Aron fuhr in die Straße und hielt nach einem kleinen Kreisverkehr direkt vor dem Haustor der Anders. Der Wachmann an der Tür wurde sofort nervös. Seine Hände wanderten zu der MP, die um seinen Hals hing. Black Aron dachte: Die wirst du bald brauchen, Boykie. Er bremste, ließ den Motor aber laufen.


    Der Russe starrte ihn an und drohte ihm mit einem Finger, der in dem weißen Handschuh steckte. »Rühr dich nicht von der Stelle, mein Freund.«


    Dann stieg er aus, wobei er die Beifahrertür offen stehen ließ.


    Black Aron beobachtete, wie der Securitymann auf sie zukam.


    »Können Sie mir helfen?«, fragte ihn der Russe. »Wir haben diese ganzen Blumen für diese Adresse.« Er reichte dem Mann ein Bukett, tauchte ins Auto und reichte ihm ein weiteres. »Bitte. Das würde mir sehr helfen.«


    Der Wachmann sagte: »Wir haben schon gestern Blumen geliefert bekommen.«


    »Ja, hier sind noch mehr«, entgegnete der Russe. »Viel mehr.«


    Der Wächter ging rückwärts mit den Blumen im Arm auf die Haustür zu und öffnete sie. Er rief ins Innere des Hauses: »Mr. Anders! Mehr Blumen für Mr. Anders.«


    Der Russe nahm zwei weitere Sträuße, die Kurz hielt er darunter verborgen. Umfasste den Abzugsbügel mit den Fingern der rechten Hand, während die linke den Lauf festhielt. Das verbarg die Waffe zwar nicht direkt, aber er hatte ja auch nicht vor, sich viel Zeit zu lassen.


    Er kam wieder aus dem Auto heraus und meinte über seine Schulter hinweg zu dem Wachmann: »Bitte, zeigen Sie mir, wo sie hinmüssen.« Der Kerl führte ihn ins Haus.


    Der Russe folgte ihm dicht auf den Fersen. Sah zwei Männer an einem großen Esstisch sitzen. Der Wachmann zu seiner Linken sagte: »Mr. Anders, ich lege diese hier zu den anderen, wenn Mr. Anders das recht ist.«


    Zwei


    Titus Anders und sein Sohn Luc saßen am Esstisch. Luc hielt seine pochende Hand fest. Tochter Lavinia oben auf ihrem Bett, das Gesicht zur Wand. Zuvor hatte sie Titus geschrieben: »Ich kann das nicht.« Hatte den A4-Block benutzt, den er ihr gebracht hatte. Große Buchstaben, dünne Striche, mit Bleistift geschrieben.


    »Bitte, mein Schatz«, hatte er gesagt.


    »All diese Leute«, hatte sie geschrieben.


    »Es ist die Beerdigung deiner Brüder. Wir müssen zeigen, dass wir eine Familie sind«, hatte Titus erwidert. »Dass uns niemand demütigen kann.« Er hatte ihr geschwollenes Gesicht betrachtet, versucht, sich ihren Schmerz vorzustellen. Der Gedanke hatte ihm die Brust zugeschnürt wie Furcht. Aber er hatte den Blick nicht abwenden können.


    Sie hatten sie gedemütigt. Und indem sie Lavinia gedemütigt hatten, war auch er gedemütigt worden. Als der schwache Vater. Als der nutzlose Beschützer. Der bemitleidenswerte Mann.


    Titus hatte zugelassen, dass man seine Söhne umbrachte. Seine Tochter vergewaltigte.


    Schande, Mann. Er war eine Schande.


    Er konnte einem leidtun. Jedes Mal wenn er sie ansah, blickte er seiner eigenen Demütigung ins Gesicht.


    Echt tragisch. So tragisch. Für einen so stolzen Mann.


    »Bitte, Papa«, hatte sie geschrieben.


    »Wir müssen alle da sein, Meisie«, hatte er geantwortet. »Wenn du nicht neben mir stehst, werden sie glauben, dass sie uns geschlagen haben. Niemand darf uns das antun.«


    Er sah zu, wie seine Tochter schrieb: »Das haben sie bereits getan.«


    Traurig schüttelte er den Kopf. »Nein, das haben sie nicht. Wir sind immer noch wichtige Leute. Die Menschen respektieren uns weiterhin. Sie schauen zu uns auf.« Er betrachtete die Worte auf ihrem Block: Das haben sie bereits getan. »Zu wem kommen sie, wenn sie Hilfe brauchen? Zu wem kommen sie, wenn sie Geld leihen müssen?« Er ließ die Fragen einen Moment wirken. »Zu mir. Zu uns. Zur Familie Anders.Wir sind diejenigen, die ihnen helfen können.«


    »Ich will sterben«, schrieb sie daraufhin.


    »Ich weiß«, hatte Titus erwidert. »Wir leiden alle. Keine weiteren Demütigungen mehr, mein Meisie, keine weiteren Demütigungen.«


    Unten mit Luc am Esszimmertisch hatte Titus seine Waffe gereinigt, die er am Knöchel trug. Er war angespannt und musste irgendetwas Mechanisches tun. Holte das Magazin heraus, entlud die Pistole, zerlegte sie in ihre Einzelteile und ordnete diese auf dem glänzenden Tisch an. So eine kleine Waffe. Doch bei der Beerdigung und während des Leichenschmauses hatte er auf keinen Fall vor, ohne sie auszukommen.


    Titus fuhr mit dem Tuch über das Metall und zog eine Schnur durch den Lauf. Dann steckte er die Stücke wieder zusammen. Er kontrollierte das Magazin: sieben Patronen.


    »Du musst dir auch so eine besorgen, Luc«, sagte er.


    »Ich brauche das nicht«, entgegnete Luc. »Das ist wie ein Spielzeug.«


    »Glaubst du?« Titus seufzte. »Das habe ich auch mal gedacht.« Er schob das Magazin wieder in den Pistolengriff. Lud durch. »Sehr schön. Ein sehr praktisches kleines Spielzeug.« Er lehnte sich zurück. »Mach uns bitte einen Tee, Luc.«


    Luc stand auf, als der Mann von der Sicherheitsfirma die Haustür öffnete. »Mr. Anders! Mehr Blumen für Mr. Anders«, sagte er.


    »Okay«, erwiderte Titus, die Waffe in der Hand.


    »Mr. Anders, ich lege diese hier zu den anderen, wenn Mr. Anders das recht ist?«


    »Ja, bitte«, antwortete Titus.


    »Mr. Anders, viele Leute trauern mit Mr. Anders.« Der Sicherheitstyp hatte seine Waffe geschultert und die Arme voller Blumen, als er eintrat, gefolgt von einem Mann in einem dunkelgrauen Anzug. Auch dieser Mann trug mehrere Blumensträuße.


    Titus sah die Knarre, noch ehe der Mann feuerte. Der Kerl zuckte zunächst mit den Schultern, um die Blumen beiseitezuschleudern. Bündel voller Lilien, Nelken und Rosen segelten auf den Boden. Einen Moment lang stand er da und grinste, mit der Maschinenpistole in beiden Händen. Ein Grinsen, das Titus schon einmal gesehen hatte, in jener Nacht, als es zu der ersten Schießerei gekommen war.


    Der Mann ballerte eine erste Kugel in den Rücken des Wachmanns. Die Wucht des Aufpralls schleuderte diesen mit dem Gesicht voran in die Blumen, die an der Wand aufgestapelt waren. Dann drehte sich der Schütze blitzschnell zu Titus.


    Titus hatte die Kel-Tec hochgerissen und drückte zweimal ab. Die erste Kugel richtete er auf das große Ziel, die Brust, und hob dann den Lauf ein wenig, um den Kopf zu treffen. Etwas riskant bei diesem kleineren Ziel, aber mit mehr Wirkung. Beide trafen, denn Titus war ein echter Scharfschütze. Schon immer gewesen. Wenn er eine Waffe auf einen richtete, dann war man schon so gut wie tot.


    Der Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf in dem grauen Anzug ging rücklings zu Boden. Die Kurz schlitterte über die Fliesen.


    In diesem Augenblick hörte Titus draußen ein Auto, das wegfuhr.


    Drei


    Mart Velaze begann den Tag mit ein paar Stunden in Sunset Beach. Vorsichtige Stunden. Er beobachtete nicht nur das Haus der Anders, sondern alle Autos, die kamen und gingen. Soweit er das sagen konnte, war niemand an ihm interessiert. Es gab auch keinen Grund dafür. Diejenigen, die es wissen wollten, vor allem Mkhulu Gumede, wussten sowieso, wo er sich gerade aufhielt.


    Nach seinem Telefonat mit der Stimme hatte er sein Auto privat reinigen lassen. Der Mann hatte einen Peilsender entdeckt, der unauffällig ans Fahrgestell geschraubt worden war. Gut gemacht, sehr diskret.


    Mart Velaze überlegte. Beschloss, dass es besser war, wenn sie wussten, wo er steckte, als dass er den Apparat entfernen ließ. Sagte zu dem Mann: »Das ist in Ordnung. Lassen Sie das Ding dran.«


    »Wirklich?«, erwiderte der Kerl und schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts dagegen?«


    »Natürlich habe ich etwas dagegen. Aber es zu behalten ist weniger problematisch.«


    Der Mann lachte. »Ihnen geht der Arsch auf Grundeis, oder?«


    Wie wahr.


    Er war nicht mehr in der Nähe der Voliere gewesen. Hatte nicht einmal einen Fuß in die Straße gesetzt, von dem Gebäude ganz zu schweigen.


    Wenn Mkhulu Gumede ihn beobachtete, dann sah er Mart Velaze durch die Stadt ziehen, viele Stunden in Sunset Beach, in Pinelands bei Rings Saturens hübschem Haus oder in der Straße bei Rings’ Büro sitzen, in Cafés abhängen und sogar in einem Hundert-Meter-Radius des Hauses, wo er schlief. Die Sache war die: Niemand unternahm etwas dagegen. Trotz der Warnungen, die er von der Stimme erhalten hatte, blieb alles so wie bisher.


    Also machte Mart Velaze einfach weiter.


    Was ihn interessierte, war die Ruhe im Haus der Anders. Titus organisierte eine große Beerdigung, eine Zusammenkunft von vielen Menschen, um seinen Söhnen die letzte Ehre zu erweisen. Nirgendwo auch nur das geringste Anzeichen für Rachegelüste. Als wäre Titus in tiefer Trauer versunken und würde auf nichts reagieren.


    An diesem Morgen saß Mart Velaze in seinem Auto und beobachtete das Haus der Anders, als langsam ein BMW in die Wohnstraße fuhr. Zwei Männer in Anzügen saßen vorne darin. Am Auto waren keinerlei Aufkleber von einem Geschäft zu sehen. Mart Velaze setzte sich kerzengerade hin.


    Interessant. An einem Morgen, an dem nichts Aufregenderes passiert war als ein Wechsel des Sicherheitspersonals.


    Er sah zu, wie der Wagen vor dem Tor anhielt, der Mann auf dem Beifahrersitz ausstieg und anfing, dem Wachmann Blumensträuße zu reichen. Großer weißer Kerl, der die Arbeit eines Coloured erledigte. Ein Inder hinter dem Steuer.


    Kurz darauf folgte der große Mann dem Sicherheitstypen ins Haus. Von seinem Platz aus konnte Mart Velaze die Waffe genau erkennen.


    Ausschließlich Überwachung, hatte die Stimme angeordnet. Diese Grundregel hatte er bereits gebrochen.


    Überlegte, ob er sie erneut brechen sollte. Er ließ den Motor an und fasste ins Handschuhfach, um die Ruger herauszuholen, die dort bereits mit Schalldämpfer versehen lag. Nahm sie und kontrollierte sie.


    Ehe er sich in Bewegung setzen konnte, hörte er bereits das Snick-Pah einer MP5. Ein Schuss. Es folgten zwei schnelle Peng Peng aus einer kleinkalibrigen Waffe. Dann raste der BMW davon, schnell, aber beherrscht. Kein Kreischen von Reifen. Als der Wagen näher kam, lenkte Mart Velaze den seinen so, dass er die Straße versperrte.


    Der Inder schaffte es nicht einmal aus dem Auto. Mart Velaze öffnete vielmehr für ihn die Tür.


    »Wer sind Sie?«, wollte der Inder wissen.


    »Unwichtig«, entgegnete Mart Velaze. »Ich bin der Typ mit der Knarre.« Schwenkte die Ruger vor dem Gesicht des anderen hin und her, um ihm zu bedeuten, dass er aussteigen solle.


    Sie marschierten im Gänsemarsch zum Haus der Anders zurück, Mart Velaze ein paar Schritte hinter dem Inder.


    »Wer sind Sie? Wer sind Sie?«, wollte dieser immer wieder wissen.


    »Unwichtig«, wiederholte Mart Velaze. »Scheint, als würden die beiden sich nicht allzu sehr freuen, Sie zu sehen.«


    Titus und Luc standen inzwischen mit grimmigen Mienen unter der Haustür. Titus hielt eine winzige Pistole in der Hand.


    »Black Aron Chetty«, sagte er. »Du hast verdammt viel Kak angerichtet.« Er zerrte den Mann ins Haus. »Wer sind Sie?«, fragte er Mart Velaze.


    Mart Velaze gab ihm dieselbe Antwort, die er zuvor bereits Black Aron gegeben hatte. »Der Ihre«, sagte er dann. »Ich bin weg.« Damit drehte er sich zu seinem Wagen und ging.


    »Er kann nicht einfach so gehen«, hörte er den jungen Anders protestieren.


    Hörte, wie Titus entgegnete: »Lass ihn.« Und ihm hinterherrief: »Wir danken Ihnen.«


    Mart Velaze hob eine Hand und lief weiter.


    Er fuhr zu dem Parkplatz am Marine Drive, von wo aus man über die Bucht auf die Stadt blicken konnte. Ein klassisches Bildmotiv, bei allen Kapstadt-Touristen heiß begehrt. Ein langes Tuch aus Wolken auf dem Berg.


    Er kaufte sich ein Eis, setzte sich in sein Auto und leckte es, während der Wind das Fahrzeug hin und her schaukeln ließ. Mart Velaze beobachtete, wie der Rückstoß die Wellen mit Schaum krönte. Dachte, dass er einen Menschen auf der Welt jetzt garantiert nicht beneidete: Black Aron Chetty.


    Als er das Eis zu Ende gegessen hatte, rief er Krista Bishop an. Er wurde zu ihrer Voicemail durchgestellt. Mart Velaze hinterließ keine Nachricht.


    Vier


    Ihr Handy hatte in der Nacht um zwanzig nach drei geklingelt. Krista hatte danach gefasst und eine Stimme gehört, die sagte: »Meine Liebe, hier ist die Schwester aus dem Krankenhaus. Ich denke, es wäre besser, wenn Sie kommen.«


    Sie erinnerte sich nicht, wie sie sich angezogen und den Wagen aus der Garage geholt hatte – ebenso wenig, wie sie durch die leeren Straßen oberhalb der Stadt gefahren war. Ihr Gehirn schaltete sich wieder ein, als sie vor dem Krankenhaus anhielt. Dort standen wenige andere Autos. Ein Mann hatte sich hinter einem Cortina aus den 90ern hingehockt, um windgeschützt eine Zigarette zu rauchen. Krista saß da. Voller Angst. Es war noch nicht vier, aber über den Bergen konnte man schon das schwache Licht der Morgendämmerung erahnen. Sie wiederholte innerlich immer wieder Tamis Namen und fürchtete sich vor dem, was kommen würde. Der Wind schaukelte den Wagen hin und her und riss an der Tür, als sie ausstieg.


    Auf der Intensivstation erwartete die Schwester sie bereits. Fasste Kristas Hände.


    »Meine Liebe«, sagte sie, »es ist nicht gut.«


    Krista antwortete nicht, sondern richtete den Blick die Station entlang bis zu dem Zimmer, wo Tami lag. Dort sah man ein paar Ärzte und andere Krankenschwestern eilig ein- und ausgehen.


    »Kommen Sie.« Die Frau nahm sie an der Hand.


    Sie betraten das Zimmer, wo sich zwei Ärzte gerade über Tami beugten, während eine Schwester an den Schläuchen hantierte.


    »Was ist los?«, fragte Krista, deren Stimme heiser klang. Sie räusperte sich und wiederholte: »Was ist los?«


    Einer der Ärzte blickte in ihre Richtung und sagte Unverständliches.


    »Wie bitte?«


    »Sie war stabil, ist es jetzt aber nicht mehr.«


    »Sie hat zu atmen aufgehört«, erklärte die Krankenschwester. »Die Ärzte haben sie zurückgeholt.«


    »Sie hört immer wieder auf«, fügte der andere Arzt hinzu. »Hört einfach auf zu atmen.«


    Sie standen um das Bett herum und beobachteten Tami. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Dann hörte sie wieder zu atmen auf.


    Die Ärzte kämpften um sie, schüttelten sie, drückten pumpend auf ihre Brust. Einer der beiden murmelte: »Atme, verdammt noch mal, atme.«


    Krista sah zu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte es nicht ertragen mitanzusehen, wie Tami so heftig bearbeitet wurde. »Aufhören«, sagte sie laut, fasste nach dem einen Arzt und hielt ihn am Arm fest. »Hören Sie auf. Lassen Sie Tami gehen. Bitte lassen Sie sie gehen.«


    »Das können wir nicht«, erwiderte er. »Das können wir nicht tun.« Die beiden Männer rangen fast mit der Bewusstlosen. Tami war so willenlos wie eine Puppe.


    »Es ist okay«, sagte die Krankenschwester. »Sie hat zu atmen angefangen.«


    Sie legten Tami wieder hin. Ihr Kopf war auf dem Kissen zur Seite gedreht, und in ihrer Miene stand keinerlei Angst oder Anspannung. Für Krista sah sie aus, als würde sie schlafen.


    Die Ärzte gingen, und die Krankenschwester ließ Krista allein auf einem Stuhl neben Tamis Bett zurück.


    »Und wenn sie wieder zu atmen aufhört?«, wollte Krista wissen.


    »Dann kommen wir, meine Liebe«, antwortete die Frau. »Alles, was Sie tun müssen, ist sie hochheben und ihre Brust zusammendrücken.«


    Alles, was Sie tun müssen.


    Fünfzehn Minuten später passierte es. Krista beobachtete, wie sich Tamis Brust unter dem Leintuch leicht hob und senkte, auf, ab, auf, ab, dann nichts mehr. Völlige Reglosigkeit.


    Krista sprang auf, nahm sie in die Arme und spürte die Leichtigkeit von Tamis Körper, die Weichheit ihrer Brüste. Flüsterte ihr ins Ohr: »Tu mir das nicht an. Atme weiter, bitte atme weiter.«


    Die Krankenschwester kam herein, die beiden rangen mit Tami.


    »Wie viele Minuten?« Die Frau keuchte vor Anstrengung.


    »Ich weiß nicht. Ein oder zwei.« Es fühlte sich länger an. Krista war wieder bereit zu sagen: Lassen Sie sie gehen. Tami wollte es nicht anders. Wenn sie nicht mehr atmete, wollte sie auch nicht mehr atmen.


    Doch dann zuckte sie, holte tief Luft und atmete mit einem Seufzer aus.


    »Okay«, sagte die Schwester. »Wir haben sie wieder.« Legte Tami aufs Bett zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Nein«, erwiderte Krista. »Nein, nicht alles in Ordnung. Ich hasse das. Sie will sterben.«


    »Ja, meine Liebe, das will sie. Manchmal sind Krankenhäuser nicht die besten Orte für die Menschen, wenn Sie wissen, was ich meine. Manchmal machen wir es falsch. Wir sollen uns um die Leute kümmern, gut für sie sorgen, und das tun wir auch. Aber manchmal ist das, was man tun soll …« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es nicht das Richtige.« Sie sah Krista an. »Wollen Sie etwas süßen Tee?«


    Krista nickte. Setzte sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett und sah zu, wie sich Tamis Brust hob und senkte.


    Die Krankenschwester kehrte mit dem Tee zurück. »Sie müssen nicht hier sitzen«, sagte sie.


    »Sie haben mich angerufen«, meinte Krista und nahm den Becher Tee entgegen.


    Die Schwester befeuchtete ein Tuch und wischte damit Tamis Gesicht ab. »Ich dachte, sie würde sterben.«


    »Sie lassen sie aber nicht.« Krista nippte an dem süßen Getränk und verbrannte sich dabei ihre Zunge. Sie blies den heißen Dampf weg.


    »Ich weiß. Ich weiß.« Die Frau machte an Tami herum. Zog ihre Leintücher glatt. »Ich habe es schon öfter erlebt«, sagte sie. »Die Menschen werden es leid.« Sie schaute Krista an, und als diese ihren Blick erwiderte, bemerkte Krista die Erschöpfung in den Augen der Schwester.


    Eine Stunde lang atmete Tami ruhig. Krista döste auf dem Stuhl ein, ihr Kopf fiel nach hinten. Jedes Mal wenn sie deshalb zusammenzuckte und aufwachte, sah sie, dass Tami friedlich dalag.


    Kurz vor sechs, als sich im Zimmer ein grünliches Morgenlicht ausbreitete, hörte Tami zu atmen auf. Diesmal sprang Krista nicht auf, um sie in die Arme zu nehmen. Stand nur von ihrem Stuhl auf, nahm Tamis Hand und wartete darauf, dass die Krankenschwestern hereinstürzen würden. Sie kamen. Wieder begann das Drücken, Pressen und Pumpen. Sie riefen nach dem Defibrillator, nach Sauerstoff. Nichts half.


    »Sie ist tot«, sagte Krista. Die Worte ein Flüstern weit hinten in ihrem Hals.


    Die Krankenschwester hörte sie. Erwiderte: »Ja, meine Liebe. Diesmal ja.«


    Als es vorbei war, ließen sie Krista dort sitzen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, die Arme auf dem Bett, den Kopf aufgestützt. Die Tür zu dem Zimmer war geschlossen, aber sie konnte noch die Geräusche der Station hören. Das Surren der Klimaanlage, das Quietschen der Rollwagenräder, das leise Schlurfen der Krankenschwesternschuhe auf dem Linoleumboden. Stimmen, leise Stimmen, die über Herzfrequenzen diskutierten, über Blutdruck, den kritischen Zustand von Patienten. Irgendwo im Hintergrund das Scheppern des Windes.


    Sie musste eingenickt sein, denn sie kam mit eingeschlafenen Armen wieder zu sich, den Armen einer Toten. Setzte sich auf, ließ das Blut die Adern öffnen und ein unangenehmes Kribbeln auslösen.


    Dann verabschiedete sie sich von Tami. Hastig küsste sie ihre Freundin auf die Lippen und ging. Einen Moment blieb sie noch unter der Tür stehen, ohne sich umzudrehen.


    Draußen drängte sie der Wind auf den Sharan zu, und das helle Tageslicht ließ sie blinzeln. Krista fuhr so nach Hause, wie sie ins Krankenhaus gefahren war – gedankenleer. Diesmal eingepfercht im langsamen Stoßstange-an-Stoßstange-Gedränge des morgendlichen Verkehrs auf dem De Waal Drive. Unten lag die Stadt weiß im Dunst. Oben lastete eine schwere Wolkenwand auf dem Berg.


    Zu Hause – in dem Haus ohne Tami, das auch das Haus ohne ihre Mutter war, das Haus ohne ihren Vater, das Haus ohne – zog Krista ihren Badeanzug an. Eine Stunde lang schwamm sie ihre Bahnen im Pool, während sie an nichts dachte, sich an nichts erinnerte. Nur das Rauschen des Wassers in ihren Ohren und die beständige Schubkraft ihres Körpers.


    Irgendwann hörte sie auf und ruhte sich am Rand des Pools aus. Überlegte, wo sie Mkhulu Gumede töten würde.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Der Captain hat uns gesagt, dass wir alle ins Tal der Fülle fahren. Es würde ein Treffen zwischen den Mongols und den Pretty Boyz geben und zwar mit deren Topmann Rings Saturen, den sie auch den Unberührbaren nennen. Er ist außerdem Politiker, Rings. Der Captain hat uns schon viele Geschichten über ihn erzählt. Man kann es kaum glauben, dass das alles derselbe Mann sein soll. Dieser Rings war echt knallhart. In früheren Zeiten damals, als ich noch nicht mal ein Lightie war, da war der knallhart, Mann. Die Leute haben immer noch Respekt vor ihm. Heute mehr denn je haben die Leute Respekt vor Rings Saturen. An dem Nachmittag treffen wir uns auf der Straße, wo dieser ganze Mist passiert ist. Sie sind schon da, Rings Saturen und Tamora Gool. Das ist das erste Mal, dass ich Tamora Gool sehe. Eine echt schöne Frau. Auch über sie habe ich viele Geschichten gehört. Dass auch sie knallhart ist. Dass sie von der Straße kommt, wie wir. Und dass sie ein Herz aus Stein hat. Ich hab gehört, dass sie schon eine Menge Leute umgebracht hat. Aber ich kann Ihnen sagen, sie ist eine wunderschöne Frau. Wenn sie lächelt, dann kann man gar nicht glauben, dass sie das alles gemacht haben soll. Sie könnte eines von diesen Modemodels sein. Aus so einer Zeitschrift. Wir sehen sie neben Rings stehen, und ich kann Ihnen sagen, wir alle halten sie für eine wahnsinnstolle Frau. Sie hat ein Kostüm an. Als wäre sie eine Bankerin oder eine wichtige Geschäftsfrau. Beide, sie und Rings, sie beide sprechen mit uns. Sie stehen wie wir auf der Straße und erklären uns, dass jetzt neue Zeiten anbrechen. Eine neue Zeit, in der wir viel mehr Geld verdienen werden. Sie sagen, dass wir jetzt mit den Chinesen Geschäfte machen. Ja, ich sage Ihnen, genau das haben sie uns erklärt.

  


  
    15


    Eins


    Black Aron brauchte Wasser. Sein Mund war trocken, seine Zunge klebte am Gaumen.


    »Wasser, Onkel Titus«, sagte er. »Ich kann meine Zunge nicht mehr bewegen.«


    »Du hast Glück, dass du noch eine hast«, entgegnete Luc.


    »Still, Luc.« Titus hob beide Hände, um seinen Sohn zu beruhigen.


    Black Aron beobachtete Titus, wie dieser ihn musterte. Flehte Titus mit seinen traurigen Augen an: Bitte, tu das nicht. Im Gesicht von Titus Anders nicht das leiseste Anzeichen irgendeines Mitgefühls.


    Black Aron schwitzte. Er konnte den Gestank seines eigenen Schweißes riechen, so schlimm war das. Er musste auch dringend pinkeln.


    »Erzähl es mir noch mal«, sagte Titus und klopfte ihm mit einem langstieligen Kochlöffel, den Luc ihm aus der Küche hatte bringen müssen, aufs Knie. »Diesmal langsam.«


    »Ich hab’s doch schon gestern gesagt.« Black Aron starrte den Kochlöffel an, der sanft auf sein Knie schlug. »Wofür brauchen Sie den?«, fragte er. »Diesen Kochlöffel?«


    »Man kann nie wissen«, meinte Titus und fuhr fort, ihn auf Black Arons Knie weich niedersausen zu lassen. »Jetzt sprich.«


    Black Aron saugte seine Wangen ein und versuchte so, Speichel zu produzieren. »Noch mal?«


    »Ja«, erwiderte Titus. »Warum nicht? Gefällt dir die Geschichte nicht?«


    Black Aron saß in seinem schwarzen Anzug auf einem Stuhl mit einer harten Lehne. Seine Hände waren hinter seinem Rücken mit einem Plastikriemen zusammengebunden. Plastikfesseln an seinen Füßen hielten diese an den Stuhlbeinen fest. Rote Spuren auf seinem weißen Hemd, Blutstropfen von einem Riss an seinem Mund, wo Luc ihn geschlagen hatte. Das einzige Mal, dass er geschlagen worden war. Er wand sich in der Hitze, Schweiß brannte ihm in den Augen. Black Aron trug noch immer seine weißen Handschuhe, und seine Hände fühlten sich so an, als würden sie brennen.


    »Geben Sie mir Wasser«, sagte er und versuchte es zur Abwechslung mit Kühnheit, indem er aussprach, was er dachte. »Es ist heiß.«


    »Bitte. Sag bitte. Hast du keine Manieren?«


    »Ha?« Er starrte Titus an.


    Titus saß ihm gegenüber rittlings und lehnte sich auf den Stuhlrücken, während er mit dem Kochlöffel weiterhin das Knie bearbeitete. »Bitte.«


    Black Aron blinzelte, um den Schweiß aus den Augen zu bekommen. »Bitte, Onkel Titus.«


    »Also gut«, hörte er Titus sagen. »Dann trink erst mal etwas Wasser. Luc, hol ihm Wasser.« Erleichterung durchlief Black Aron, als ob er das Wasser bereits im Mund spüren würde. Titus und Luc jagten ihm eine Heidenangst ein. So wie er das sah, war es ihre unheimliche Ruhe, die sie zu allem fähig machte.


    »Danke.« Black Aron wand sich. »Bitte, Onkel Titus, binden Sie mich los. Es ist zu heiß, Mann. Ich hab Ihnen alles gesagt. Ganz ehrlich, da gibt’s nichts mehr weiter.«


    »Vermutlich«, entgegnete Titus. »Vermutlich hast du recht. Aber nur noch ein Mal. Okay?«


    Black Aron sackte zusammen. Er beobachtete, wie Luc mit dem Wasser in einem hohen Glas zurückkam, einem Glas, das kühl beschlagen war. Spürte die Kälte an seiner Wange, als Luc das Glas daran hielt. Eiskaltes Wasser aus dem Kühlschrank. Luc ließ das Glas über sein Gesicht wandern, führte es zu seinen Lippen, quälte ihn.


    »Bitte«, flehte Black Aron. »Bitte, Mann, bitte.« Er öffnete den Mund, spürte den eiskalten Rand des Glases an seiner Unterlippe. Sachte schlug es gegen seine Zähne. Malte sich bereits die Erleichterung aus.


    Dann war es weg. Luc stellte das Glas auf den Tisch. Luc mit diesem blinden grauen Auge, das wie ein Klumpen Schleim aussah.


    Black Aron hätte am liebsten geheult. »Nein«, schluchzte er. »Bitte lassen Sie mich was trinken. Bitte.«


    Titus erwiderte: »Zuerst erzählst du es uns noch einmal.«


    Black Aron ließ den Kopf nach vorne fallen. Spürte das Zerren in seinen Armen, die Schmerzen in seinen Knien durch diese seltsame Position. Das Klopfen des Kochlöffels hörte nicht auf.


    Sagte flüsternd: »Die wollen Sie umbringen.«


    »Die?«


    »Ich hab’s Ihnen doch bereits erklärt.« Seine Stimme noch immer ein Flüstern.


    »Ihre Namen!« Titus brüllte ihn jetzt an, während er mit dem Kochlöffel weiterhin gegen sein Knie schlug. »Sag ihre Namen.«


    Black Aron holte keuchend Luft. »Rings und Tamora.«


    »Geht doch«, hörte er Titus antworten und spürte nun den Kochlöffel unter seinem Kinn. Titus drückte, so dass er den Kopf heben und ihn ansehen musste. »Und jetzt die Geschichte.« Forderte ihn Titus auf.


    Wieder erzählte Black Aron. Er fürchtete sich vor jedem Wort, doch er erzählte. Dass Rings alleine sein wollte, der Einzige. Kein Baasie, kein Titus Anders. Mr. Sauberer Politiker ohne Gangsterverbindungen. Tamora half ihm, das zu regeln. Rings versprach ihr das Perlemoen-Geschäft und zwar das ganze. Sie sollte es führen und mit den Chinesen verhandeln. Sie veranlasste die Mongols, Baasie zu töten. Engagierte auch den Russen. Selbst Rings würde aufpassen müssen, was Tamora betraf.


    »Ich war der Fahrer«, erklärte Black Aron. »Nur der Fahrer.«


    »Was war mit meinen Söhnen? Und mit meiner Lavinia?« Titus’ Stimme klang, als würde sie von weit weg herkommen. »Warum sind die beiden tot? Warum hat man Lavinia vergewaltigt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht.« Black Aron schluchzte so heftig, dass sein gesamter Körper erbebte. »Ich weiß wirklich nichts darüber. Ich weiß nicht, was da passiert ist. Ich bin nur der Fahrer, Onkel Titus. Wirklich.«


    »Ja, ja, Aron«, antwortete Titus. »Was sollen wir bloß mit dir machen?«


    »Ich bin raus aus dem Ganzen«, schwor Black Aron. »Wenn Sie mich freilassen, bin ich raus. Raus auf der Stadt, raus aus dem Land. Weit weg.« Black Aron schüttelte noch mehr Schweiß von seinem Gesicht. »Bitte, lassen Sie mich etwas Wasser trinken, Onkel.« Er blickte von Titus zu Luc.


    Luc sagte: »Wir könnten ihn zerschneiden.«


    Black Aron schloss die Augen. Hörte, wie Titus meinte: »Ich habe eine andere Idee.«


    Zwei


    Am Nachmittag saßen sie alle bei der Begräbnisfeier zusammen, die Anders-Familie in der ersten Reihe: Titus, Lavinia, Luc. Lavinia mit einem schwarzen Schleier über dem Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, Luc mit seiner verbundenen Hand. Titus aufrecht, den Kopf erhoben.


    Vorne am Pult stand Rings Saturen und sang ein Loblied auf die toten Anders-Söhne Boetie und Quint ebenso wie auf die ganze Familie. Er sprach von ihrem hohen Ansehen und was sie alles für die Gemeinschaft getan hatten. Dass er und Titus Anders praktisch Brüder seien. Zur Demonstration hob Rings zwei Finger seiner rechten Hand hoch und presste sie eng aneinander.


    Titus versuchte sich zu konzentrieren. In Gedanken bei dem zu bleiben, was Rings sagte. Währenddessen spürte er die kleine Waffe, die an seinen Knöchel geschnallt war.


    Rings sagte auch etwas über Baasie Basson. Der Verlust eines guten Mannes. Über die Macht der Gangs. Die Gewalt auf den Straßen. Und den Tod von Unschuldigen.


    Rings wurde ganz Politiker: »Ich verspreche euch, meine Brüder und Schwestern, dass es ein Ende haben wird. Wir verletzen uns nur selbst. Wir können das Leid nicht länger ertragen.«


    Titus war sich bewusst, dass die Kirche hinter ihm vor Trauernden fast überquoll. Leute, die er kannte, und noch mehr, die er nicht kannte. Ganz hinten saß Tamora Gool. Er hatte sie hereingehen sehen, beobachtet, wie sie in eine Bank nahe einer Tür schlüpfte. Um jederzeit schnell wieder wegzukommen.


    Titus spürte ihre Gegenwart. Ihre Augen verließen keinen Moment lang seinen Hinterkopf. Sie wollte ihn herausfordern. Aber er drehte sich nicht um. Hielt den Blick auf die Särge seiner Söhne gerichtet. Spürte die Schande seiner Tochter und seines dritten Sohnes neben sich.


    Als er hinter den Särgen aus der Kirche ging, grüßte er niemanden. Er wusste, dass Lavinia weinte. Lucs Miene war versteinert. Hände griffen nach ihm, wollten ihn berühren, ihm auf die Schulter klopfen, kurz seinen Arm umfassen. Er ging wie ein Roboter weiter.


    Dann befand er sich im Trauerzug zur Gemeindehalle. Saß in dem schwarzen Mercedes, hatte eine Sonnenbrille auf. Machte ein finsteres Gesicht.


    In der Halle sprach Titus zu denen, die sich dort versammelt hatten. Erklärte, seine Söhne seien zu jung zum Sterben gewesen. Seine Lavinia zu jung, um eine solche Gewalt erleben zu müssen. Dass man Luc verstümmelt habe, sinnlos, ohne Grund.


    Seine Stimme versagte. Rings half ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen.


    Luc stand hinter seinem Vater, Lavinia neben ihm. Der Schleier verdeckte noch immer ihr Gesicht.


    »Ihr müsst nicht bleiben«, sagte Rings.


    Titus erwiderte: »Du weißt nicht, wie es in meinem Herzen aussieht.«


    Lavinia zeigte auf die Tür. Fasste nach seiner Hand. Ihre Augen bedeuteten ihm: Bitte, Papa, ich will nicht hier sein. Titus sah ihre Tränen.


    »Es ist alles in Ordnung. Alles ist jetzt in Ordnung«, erklärte er.


    Sie runzelte die Stirn.


    »Was hast du gesagt, Papa?«, wollte Luc wissen.


    »Papa hat einen Plan.« Titus drückte die Hand seiner Tochter. »Papa hat einen Plan.« Er stand auf und winkte Tamora Gool zu sich.


    »Tamora«, sagte er. »Komm und iss mit mir.« Titus brach eine herzhafte Pastete und reichte Tamora ein Stück davon. Er biss in die Kruste.


    »Warum?«, entgegnete Tamora Gool, nahm jedoch die Fleischpastete.


    »Bitte iss. Als Zeichen der Beilegung.«


    »Du willst jetzt einen auf nett machen. Aber das kommt nicht in Frage. Niemals. Nicht nach dem, was du getan hast.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wir können trotzdem zusammen essen.«


    »Okay. Okay. Wir ziehen einen Schlussstrich.« Sie biss in die Pastete. Kaute, schluckte.


    Titus beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


    Drei


    Mart Velaze bemerkte das Polizeiaufgebot in den Nebenstraßen. Ein paar Transporter. Die Polizisten sahen angespannt aus. Offenbar nicht die Art von Situation, mit der sie es gern zu tun hatten.


    Bei der Zusammenkunft hielt er sich im Hintergrund. Hatte eine Tasse Tee in der Hand sowie einen kleinen Teller mit pikanten Blätterteigteilchen. Er trug Anzug und Krawatte und stand bei einigen Leuten, als ob er dazugehören würde. Sah sich in der Menge um. Entdeckte Tamora Gool, wie diese auf die Anders-Familie zuging, dorthin, wo Titus saß.


    Er näherte sich ebenfalls. Titus stand auf, winkte die Gool-Frau zu sich und bot ihr Essen an. Daraufhin aßen die beiden zusammen.


    Mart Velaze fragte sich, was das sollte. War das ein Friedensangebot von Titus? Jetzt noch ein Kuss, und man vertrug sich wieder? Unwahrscheinlich. Nicht nach diesen Bildaufnahmen.


    Mart Velaze biss in ein Blätterteigteilchen. Schmeckte herzhaft. Wohl Schweinefleisch. Beobachtete die Spannung in der Gruppe. Luc starrte die Frau an, die Zähne zusammengebissen, Lavinia hatte den Kopf gesenkt. Daneben Rings, der ruhelos wie ein Boxer das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Nur Titus zeigte ein leichtes Lächeln, während die Frau aß. Sie nickte anerkennend, das Essen schien ihr zu schmecken.


    Mart Velaze schluckte die Reste seines Teilchens herunter.


    Titus beugte den Kopf zu Tamora Gool hinüber.


    Die Gool-Frau schwankte und presste die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren auf Titus gerichtet. Sie schrie. Würgte, spuckte ihr Essen aus, lehnte sich vor und würgte erneut. Die Leute um sie herum wichen zurück.


    Luc lachte.


    Lavinia hatte der würgenden Frau nun auch ihr Gesicht zugewandt.


    Mart Velaze sah alles wie in Zeitlupe.


    Rings fuhr mit seiner Tänzelei fort, während er seine Geliebte an den Schultern umfasste und sie zu stützen versuchte. Tamora schüttelte ihn ab. Spuckte Fleischpastete auf seine Schuhe. Rings sprang zur Seite.


    Titus fasste nach unten und zog eine Pistole aus einem Knöchelhalfter.


    Die kleine Pistole in seiner Rechten. Er hob die Hand und zielte auf Lavinias Schläfe. Ein Schuss. Lavinia schwankte rückwärts, prallte gegen die Wand und glitt zu Boden.


    Mart Velaze zuckte vor Überraschung zusammen. Schüttete den Tee aus, ließ Tasse und Untertasse fallen.


    Sah, wie Titus den Arm herumriss und die Pistole auf Tamora Gool richtete. Eine schnelle Bewegung, entschlossen, die Waffe gab kaum ein Klicken von sich. Tamora blickte zu Titus auf, Erbrochenes an ihrem Kinn, Hass in ihren Augen. Sie wurde von der Kugel mitten in der Stirn niedergestreckt.


    Dann stürzte Rings auf Titus zu, fasste nach der Waffe, die beiden rangen miteinander. Luc mischte sich ebenfalls ein und schlug mit der Faust auf Rings’ Kopf.


    Bushie – Gangster, dachte Mart Velaze. Einmal Gangster, immer Gangster. Hörte zweimal das Knallen der Pistole, sah, wie Titus und Rings sich trennten. Wie Luc zu seinem Vater rannte. Rings mit der Waffe.


    Die Leute schrien. Einige drängten zum Ausgang, andere wollten sehen, was da vorne vor sich ging. Mart Velaze ließ sich von der aufgeregten Menge nach draußen tragen und eilte zu seinem Auto. Spielte in seinem Kopf noch mal alles ab, was passiert war. Titus ging zu Boden, Rings hatte die Pistole.


    Er hatte einen Block entfernt geparkt. Als er sein Auto erreichte, konnte er bereits die Sirenen hören.


    Er riss sich seine Krawatte herunter und setzte sich dann hinter das Steuer. Der Mann hatte gerade seine eigene Tochter erschossen. Mart Velaze gab diese Neuigkeiten telefonisch durch.


    »Unglaublich, Häuptling«, sagte die Stimme. »So typisch für unsere Mitbürger. Sehr tragisch, sein eigenes Kind zu erschießen. Wie eine echte Tragödie.« Sie machte eine ihrer Schweigepausen. Mart Velaze fuhr los, während er darauf wartete, dass sie weiterredete.


    »Benutzen Sie eine Freisprecheinrichtung?«, wollte sie schließlich wissen.


    Er schüttelte den Kopf. Man erzählte ihr von einer solchen Katastrophe, und sie fragte einen, ob man das Handy am Ohr hatte. »Ich habe einfach auf laut gestellt«, erwiderte er.


    »Gut, Häuptling. Gut. Wir wollen doch nicht, dass die Polizei Sie anhält. Hören Sie, haben Sie inzwischen diese Tasche gepackt?«


    »Wie Sie sagten.«


    »Ausgezeichnet. Wahrscheinlich werden wir hier bald zu einem Abschluss kommen, Häuptling. Schauen wir, was die Nacht noch so bringt, nè?«


    »Soll ich irgendetwas tun?«


    »Nein, nichts. Es gibt nichts zu tun. Gehen Sie ins Kino. Was sagen die Engländer noch mal über diejenigen, die warten? Auch sie dienen.« Die Stimme lachte. »Die Engländer haben ein paar seltsame Aussprüche. Nein, Häuptling, es gibt nichts, was diese Nacht nicht sowieso für uns erledigen würde. Morgen ist ein neuer Tag, nè? Morgen können Sie alle noch einmal abklappern.«


    Vier


    Krista saß in dem Café, das dem Eingang zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite genau gegenüberlag. Sie hatte es sich auf einem Hocker an einem langen Tisch am Fenster bequem gemacht. Sobald Mkhulu Gumede herauskam, würde sie ihn sehen.


    Zur gleichen Zeit wie zuvor, um siebzehn Uhr zehn, war er da. Sie bewegte sich nicht von der Stelle, sondern beobachtete ihn nur. Ihr Kopf ruhte auf ihrer Hand, während sie ein Buch las. Der Blickwinkel gerade groß genug, um ihn nicht gleich wieder aus den Augen zu verlieren.


    Gumede durchlief seine übliche Routine: Er blickte zum Himmel, dann zum Berg und lief die Plein Street entlang, um sie zu überqueren. Dann steuerte er das Café an.


    Krista verbarg ihr Gesicht noch mehr hinter der Hand. Sie hatte eine Baskenmütze leicht schräg auf dem Kopf sitzen, eine Sonnenbrille war in die Haare hochgeschoben, und sie trug ein hellblau gestreiftes T-Shirt, eine dunkle Cargohose und ihre schwarzen Turnschuhe. Nichts, was sie vorher bereits angehabt hatte. Auch ihren Rucksack hatte sie nicht dabei, sondern stattdessen eine Tasche von Book Lounge.


    Er betrat das Café. Falls er einen Blick in ihre Richtung warf, so bemerkte sie das nicht. Nahm aber an, dass er es tat. Mkhulu Gumede musterte bestimmt jede junge Frau. Kristas Muskeln spannten sich an. Sie war unbewaffnet. Die Pistole lag im Auto. Das hatte sie nicht erwartet. Hatte vielmehr gedacht, dass er die Plein hinunter zum Bahnhof laufen würde, um den Zug nach Hause zu nehmen.


    Wusste er, dass sie hier war? Die Worte von Mart Velaze hallten in ihr wider: Lassen Sie Gumede in Ruhe. Er weiß von Ihnen. Er beobachtet Sie. Lassen Sie ihn in Ruhe. Okay? Lassen Sie das bleiben, was immer Sie für ihn geplant haben.


    Als ob sie das tun würde.


    Sie hörte Mace, wie er sagte: Wenn du etwas anfängst, dann bringe es auch zu Ende. Sonst kehrt es zurück und beißt dich in den Hintern. Ich weiß das.


    All diese Ratschläge.


    Als er da war, einen Meter von ihr entfernt, konnte sie ihn riechen: den Zigarettenrauch in seiner Kleidung, den schwachen, süßlichen Geruch eines Deodorants. Und etwas Minziges.


    Ihr Puls schlug schneller, ihre Muskeln spannten sich noch mehr an.


    Er bestellte beim Barista eine Apfeltasche und einen Macchiato.


    »Zum Mitnehmen?«


    »Nein«, erwiderte Mkhulu Gumede. »Ich habe Zeit.«


    Krista dachte: Oh Scheiße. Der einzige leere Stuhl stand direkt neben ihr. Wenn er sich dort niederließ, würde er sie ansprechen.


    Der Mann setzte sich tatsächlich auf den Hocker und stellte Apfeltasche und Kaffee auf dem Tisch vor sich ab. Ignorierte sie. Sie rückte ihr Buch näher an sich heran, um ihm Platz zu machen.


    »Das geht schon«, sagte er.


    Der Einstieg. Sie wartete auf die Anmache. Was lesen Sie denn da?


    Fragte sich, ob sie antworten sollte: Sie haben meine Freundin umgebracht. Jetzt werde ich Sie töten.


    Er achtete nicht auf sie, sondern biss in seine Apfeltasche. Hob die Hand, um die Apfelfüllung nicht heruntertropfen zu lassen. Sie spürte jede seiner Bewegungen. Jedes Schlürfen am Kaffee, jedes Beißen, jedes Kauen.


    Mkhulu Gumede, Tamis Mörder, saß neben ihr. Etwas, woran sie nicht gedacht hatte. Änderte nichts an ihrem Plan, was sie betraf.


    Sie hatte sich das Ganze in seinem Reihenhaus vorgestellt. Sie wollte an der Gegensprechanlage klingeln. Wenn er sich meldete, wollte sie Tami Mogales Namen erwähnen. Ihm sagen, dass er sie getötet hatte. Neugierig geworden, würde er sie entweder hereinlassen oder ihr erklären, sie solle dort warten. Beide Möglichkeiten waren gut. Wenn sie zu ihm hineinging, würde sie in dem Moment, in dem er die Tür öffnete, eine Kugel in sein Auge jagen, seinen zu Boden stürzenden Körper zurückschieben, die Tür schließen und davongehen. Wenn er herauskam, das gleiche Szenario, nur dass er tot auf dem Bürgersteig enden würde.


    Ihr Handy vibrierte in ihrer Tasche. Den ganzen Tag über hatte Mart Velaze schon versucht, sie zu erreichen. Sie ignorierte seine Nachrichten auf Voicemail. Ignorierte jede SMS. Hatte sie nicht einmal gelesen. Sie wollte nichts hören, was Mart Velaze zu sagen hatte.


    Als sie einen seitlichen Blick wagte, sah sie, wie Mkhulu Gumede seinen Mund mit einer Papierserviette abwischte und einen letzten Schluck Macchiato trank. Er drehte sich auf dem Hocker um und bedankte sich bei dem Barista. Dann verließ er schnellen Schrittes das Café und bahnte sich einen Weg zwischen den Autos hindurch über die Straße. Einen Blick zurück warf er nicht.


    Krista bemerkte eine Visitenkarte neben seiner Tasse. Sie hob sie hoch. Der Name Mkhulu Gumede, eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse. Auf der anderen Seite zwei Worte in schwarzer Tinte: Vergiss es.


    Das ließ ihr Herz noch schneller schlagen als zuvor.


    Vergiss es.


    Sie steckte die Karte ein. Auch das änderte allerdings nichts. Aber es bedeutete, dass er Bescheid wusste. Ein Sternchen hinter Mart Velazes Namen. Und ein Sternchen für ihren paranoiden sechsten Sinn. Würde jedoch nichts ändern, sondern überzeugte Krista nur von einer verborgenen Agenda. Irgendetwas Unheimliches war hier am Werk. Es wurde Zeit, dass sie sich zu Wort meldete. Sie musste diese Leute wissen lassen, dass man solche Dinge nicht ungestraft tat. Diese Leute: bösartige Manipulatoren. Es war im Grunde egal, woher Mkhulu Gumede von ihren Plänen wusste. Dass er sie zu sich nach Hause gelenkt hatte. Scheiße. Dass er sein Spiel mit ihr trieb, als wäre sie eine Amateurin. Dass er auch nicht zögerte, ihr zu zeigen, dass er sie durchschaut hatte. Der Mann bestand offenbar aus einem einzigen Riesenego.


    Sie blickte auf die Straße in die Richtung, die er eingeschlagen hatte. Inzwischen war Mkhulu Gumede nirgendwo mehr zu sehen.


    Fünf Minuten später verließ Krista das Café und lief zu ihrem Auto, das sie in einer Seitenstraße abgestellt hatte. Es war unwichtig, ob es noch viele Stunden hell sein mochte – sie fühlte Jagdfieber. Fuhr den De Waal Drive aus der Stadt, langsam im abendlichen Verkehr dahinkriechend. Legte Sigur Rós ein und drehte sie auf volle Lautstärke. Fuhr in Rondebosch ab und parkte in Gumedes Straße, so dass sie einen unverstellten Blick auf den Reihenhauskomplex hatte. Jetzt musste sie nur noch warten.


    Mkhulu Gumede kam nicht nach Hause. Das Tageslicht verwandelte sich in Dämmerung, die Dämmerung in die Nacht.


    Krista saß da. Okay, vielleicht hatte er einen Peilsender an ihrem Wagen angebracht und wusste daher, wo sie war. Trieb sein Spiel mit ihr weiter. Erprobte ihre Geduld. Er würde noch auftauchen, ganz sicher. Wenn er wusste, wo sie war, würde er auftauchen. Das einzige Problem: Das Überraschungsmoment hatte sich erledigt.


    Außerdem war es keine Situation, die sie erwartet hatte. Sie hatte sich nicht darauf vorbereitet. Hatte zwar eine Wasserflasche dabei, aber keinen Kaffee und nichts zu essen. In die Lebensmittelabteilung von Woolworths konnte sie auch nicht, weil sie ihn sonst möglicherweise verpasste. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als nur dazusitzen und zu warten.


    Nach ein Uhr drückte sie auf seine Klingel, da sie insgeheim hoffte, einen Moment lang nicht aufgepasst und ihn beim Heimkommen übersehen zu haben. Es war vor allem ein Ausdruck ihrer Frustration. Mkhulu Gumede würde nicht still und leise ins Haus schleichen. Er würde an ihr Wagenfenster klopfen. Ihr Angst einjagen. Niemand reagierte auf ihr Läuten.


    Sie kehrte zu ihrem Auto zurück. Zumindest hatte der Wind nachgelassen. Immerhin etwas.


    Um die Zeit totzuschlagen, hörte sie die Nachrichten auf ihrem Handy ab. Unter anderem von Mart Velaze. »Das mit Tami tut mir leid.«


    Neuigkeiten breiteten sich schnell aus. Nichts, was die Agenten nicht wussten. Sie dachte an Mart Velaze. Ein netter Kerl. Mit ihm konnte sie reden. Vielleicht würde sie es sogar weitergehen lassen. Mit ihm in den Steinbruch fahren, um zusammen zu schießen. Danach ein gemeinsames Abendessen vorschlagen und sehen, wie er reagierte. Sie unterbrach sich in ihren Gedanken. Mein Gott, was tat sie da?


    Krista schrieb nicht zurück.


    Sie stieg aus dem Wagen. Streckte sich, damit ihr Blut wieder zu zirkulieren begann. Ging rasch die kleine Straße auf und ab. Die Anspannung begann sie zu quälen. Sie saß nicht gerne herum und wartete.


    Im Kongo hatte es für sie ein großes Problem dargestellt, dass es sich tagaus, tagein so angefühlt hatte, als würden sie nur warten. Warten worauf? Auf einen Rebellenangriff? Einen Granatenhagel? Eine andere Aufgabe? Tag um Tag verging, und es geschah nichts. Außer dass sie spürte, wie die Spannung zunahm. Mehr Flugzeuge trafen ein. Immer mehr Soldaten auf dem Stützpunkt. Die Offiziere warnten sie: Haltet die Augen offen. Die Anspannung gab ihr einen schlechten Geschmack im Mund, den sie nicht loswurde.


    Sie hatte ihn auch an jenem Tag, als die Kinder unvermittelt auftauchten. Kinder in Lumpen mit Gewehren in den Händen. Riesige automatische Waffen: Kalaschnikows, französische Sturmgewehre, russische Saigas, südafrikanische FNs. Die Kids standen da und feuerten. Rannten nicht einmal davon, als die Patrouille zurückschoss. Selbst als sie niedergemäht wurden, flohen die Überlebenden nicht. Sechs Kinder, Jungen und Mädchen, standen da und feuerten, bis sie tot waren. Krista wusste, dass sie den Kopf eines Mädchens zum Explodieren brachte. Hatte gesehen, wie ein anderes Kind durch den Kugelhagel zurückgeschleudert wurde. Trotzdem stand es wieder auf und schoss weiter. Durch die niederprasselnden Kugeln hindurch zerrte sie ihre Vorgesetzte hinter die Ölfässer. Die Frau befahl ihr: Erschießen Sie sie. Erschießen Sie sie. Erschießen Sie sie.


    Was sie getan hatten. Kinder, die keine Kinder waren, wenn sie einen töteten.


    Der schlechte Geschmack in ihrem Mund. Davor und danach.


    Der Geschmack, den sie auch hatte, während sie auf Mkhulu Gumede wartete.


    Sie kehrte zum Sharan zurück und sackte auf dem Sitz weit nach unten. Gerade noch rechtzeitig. Ein Auto bog in die Straße ein, hielt mitten auf der Fahrbahn etwa dreißig Meter von ihr entfernt an und blendete sie mit seinen grellen Scheinwerfern. Sie bedeckte mit der rechten Hand ihre Augen. Ihre linke glitt über den Beifahrersitz und fasste nach der Pistole. Das Auto kam näher und fuhr über die Straße, um in eine Einfahrt einzubiegen. Automatisch schloss sich ein Tor. Krista versuchte wieder ruhiger zu atmen. Wünschte, sie hätte noch Wasser übrig, um diesen schlechten Geschmack aus ihrem Mund schwemmen zu können.


    Etwa gegen vier Uhr dachte sie an dieselbe Zeit vierundzwanzig Stunden zuvor. Vor vierundzwanzig Stunden war sie im Krankenhaus gewesen, um Tami beim Sterben zuzusehen. Sie hatte ihre regungslose Hand bis zum letzten Moment gehalten. Wie schnell sich danach alles geändert hatte. Wie lange es schon her zu sein schien. Sie verdrängte den Schmerz um die tote Tami aus ihrem Bewusstsein. Es war sinnlos, länger zu warten. Wenn Gumede überhaupt in sein Reihenhaus zurückkehren würde, dann wäre es bereits hell. Sie fuhr durch die kühlen, stillen Straßen der Stadt nach Hause.


    Die Dunkelheit ließ schon nach, als Krista in ihrer Küche stand und sich mit der Bialetti einen Kaffee machte. Noch immer dieser saure Geschmack in ihrem Mund. Sie blickte durch die Glastür auf die Terrasse hinaus und bemerkte jetzt erst die Gestalt, die dort saß: ein großer Mann mit kahlgeschorenem Kopf, der sie beobachtete. Mkhulu Gumede. Sie holte die Pistole aus ihrem Rucksack und schraubte den Schalldämpfer auf. Der Mann ließ sie nicht aus den Augen. Als der Kaffee kochend hochkam, goss sie sich eine Mokkatasse ein und nahm einen brühend heißen Schluck. Lud ihre Waffe durch.


    Es war hell genug, um sein Gesicht zu erkennen. Die schwarzen Augen beobachteten sie.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Also, ich kann Ihnen sagen, ich war auf der Beerdigung der AndersSöhne. Da hab ich Sie gesehen. Und ich hab die Lady Tamora Gool gesehen. Wo ich stand, war ich allerdings nicht nahe dran, ich stand ganz am Rand. Ich weiß aus Erfahrung, dass es bei Beerdigungen manchmal komisch zugeht. Nicht komisch in dem Sinne, dass man lachen muss, sondern komisch, weil die Leute durchdrehen. Dann geschehen plötzlich seltsame Dinge. Also stelle ich mich immer am liebsten so hin, dass ich jederzeit rauskomme. Ich persönlich, ich hab nicht gesehen, was eigentlich genau passiert ist. Nicht richtig. Vom Rand aus sind zu viele Leute dazwischen gewesen. Außerdem bin ich klein. Ich kann über diese ganzen Köpfe nicht hinwegschauen. Als die Schüsse gefallen sind, bin ich so schnell wie möglich weg. Ich bin aber nicht gerannt, ich bin gegangen. Ich hatte mir meinen Fluchtplan schon vorher überlegt. Wenn die Polizei einen Mann rennen sieht, dann jagt sie ihm hinterher. Zurück im Haus hab ich erst erfahren, dass drei Leute erschossen wurden. Im Radio, in Voice of the Cape sagten sie, dass eine Person sogar Verbindungen zu den Mongols gehabt haben soll. Ich hab keine Ahnung, wer diese Person sein könnte. Im Radio hieß es auch, dass die Polizei im Zusammenhang mit der Schießerei nach Drogen- und Perlemoen-Schmugglern sucht. Wenn sie im Radio über Gangs reden, sagen sie das immer. Sogar der Präsident hat im Radio gesprochen. Er verlangt, dass die Armee einschreitet, um die Kämpfe zu beenden. Es heißt sogar, dass angeblich auf den Straßen Krieg herrschen soll. Das ist Quatsch. Ich hab keine Ahnung, wie die darauf kommen. Wir sind okay. Die Mongols und die Pretty Boyz sind jetzt eins. Denn wir haben jetzt Rings.

  


  
    16


    Eins


    »Wer sind Sie?«, fragte Luc.


    »Ich bin Ihr Securitymann, Mr. Anders.«


    »Und Sie sitzen hier drinnen? Im Haus?«


    »Das hat man mir so aufgetragen.« Der Mann erhob sich von dem Sofa, auf dem er eine Zeitschrift durchgeblättert hatte. »Es tut mir leid, Mr. Anders«, sagte er. »Ich habe gehört, was passiert ist.«


    Luc rieb sich mit der intakten Hand unter seiner Augenklappe. Meinte: »Hören Sie, Sie müssen draußen aufpassen. Darauf haben wir uns geeinigt.«


    »Man hat mir gesagt, dass ich alle Zimmer kontrollieren soll, ehe Sie schlafen gehen.«


    »Okay«, erwiderte Luc. »Dann machen Sie das.«


    »Das habe ich bereits.« Der Wachmann rührte sich nicht von der Stelle.


    Luc schlug vor: »Wie wäre es, wenn Sie sich einen Kaffee machen und ihn draußen trinken?«


    »Danke, Mr. Anders.«


    Luc ließ sich auf die Couch fallen. Saß mit dem Kopf in den Händen da, seine Ellbogen auf die Knie gestützt. Ein wenig Blut drang durch den Verband, wo man seinen Finger abgenommen hatte.


    Zwei


    »Sie dürfen nicht hierherkommen. Warum sind Sie hier?«


    »Ich wollte nur nachsehen, Mr. Saturen. Nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Jemand könnte uns beobachten.«


    »Niemand beobachtet uns.«


    »Sie haben gesagt …«


    »Ich habe was gesagt?«


    »Sie haben gesagt, ein Mann würde mich beobachten.«


    »Früher. Aber nicht jetzt. Jetzt ist er gerade beim Pata-Pata mit Miss Israeli.«


    Die beiden Männer befanden sich im Wohnzimmer von Rings Saturens Haus. Drei Uhr morgens.


    »Was wollen Sie? Warum sind Sie um diese Zeit bei mir?«


    »Wie ich schon sagte: Ich wollte nur nachsehen. Nach all dem, was passiert ist.«


    »Es geht mir gut. Okay? Jetzt gehen Sie.«


    »Mein Beileid.«


    »Was?«


    »Wegen Ihrer Freundin. Tamora Gool. Sie war sehr sexy. Ich mochte sie.«


    »Verdammt, Gumede. Verdammte Scheiße. Dieses Tier hat ihren Sohn gekocht. Hat ihn zu einer Pastete verarbeitet.«


    Mkhulu Gumede nickte. »Das wussten wir nicht.«


    »Sie hatten von nichts eine Ahnung. Ihr verdammten Idioten. Tamora …«


    Mkhulu Gumede trat näher. »Sie hätte Ihnen eines Tages auch das Messer in die Brust gerammt. Mitten in Ihr Herz.« Mkhulu Gumede bohrte seinen Finger in Rings Saturens Brust. Rings schlug die Hand weg.


    »Lassen Sie das …«


    »Ich habe Ihnen eine Nachricht zu überbringen.«


    »Eine Nachricht. Von wem?«


    »Egal. Von jemandem.«


    »Was für eine Nachricht?«


    »Wir haben Ihnen geholfen, Mr. Saturen. Sie sind jetzt unser Mann.«


    »Das ist die Nachricht? Was wollen Sie, Gumede?«


    Mkhulu Gumede zog unter seinem Arm einen Revolver mit einem kurzen Lauf heraus. Rings Saturen lachte.


    »Das ist die Nachricht? Drohen Sie mir? Sie brauchen mich, Gumede. Ohne mich stecken Sie in der Scheiße. Keine Seeohren. Keine Chinesen. Tun Sie mir also einen Gefallen, Pellie. Verschwinden Sie aus meinem Haus. Und richten Sie Ihren Bossen aus, das hier ist Kapstadt. Hier legt man sich mit großen Leuten nicht an.«


    Drei


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Mkhulu Gumede.


    »Sie töten«, antwortete Krista.


    Eine lange Pause.


    »Warum?«


    »Sie wissen, warum. Sie ist tot, die Frau, die Sie erschossen haben. Die Frau, die Sie hier in meinem Haus erschossen haben. Meine Partnerin, Tami Mogale, ist tot.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ja, natürlich. Klar. Sie konnten leider nicht anders. Oder?«


    »Nein.«


    »Ein notwendiger Mord.«


    »So in etwa.«


    »Sie Abschaum.«


    »Ich bin wie Ihre Waffe. Ein Mechanismus.«


    »Sie werden bluten.«


    »Ja. Aber mich zu töten wird keine Lösung sein. Es werden andere kommen.«


    »Sollen sie.«


    »Das würden Sie nicht wollen.«


    »Ich will Sie tot.«


    »Eine törichte Lösung. Sehr töricht.«


    »Nicht für mich.«


    Es herrschte einen Augenblick Schweigen.


    »Ich habe von Ihrem Vater gehört«, sagte er.


    »Jeder hat von meinem Vater gehört.«


    »Er war ein Held des Kampfes.«


    »Vielleicht. Er hat getan, was er getan hat.«


    »Nein. Da irren Sie sich. Er war ein Held.«


    »Und?«


    »Das ist wichtig.«


    Sie starrte ihn an. Etwa neun Meter lagen zwischen ihnen.


    »Sie wollen mich nicht töten«, stellte Mkhulu Gumede fest.


    »Doch, will ich.«


    »Wie ich schon sagte: Das wird Sie für den Rest Ihres Lebens verfolgen.«


    »Ich werde damit leben.«


    »Wir schätzen es gar nicht, wenn einer von uns umgebracht wird.«


    »Zum Teufel damit.«


    »Nein.« Er stand auf. »Ich kann Ihnen helfen.«


    Sie hob die Pistole. »Bleiben Sie dort.«


    »Ich bin bewaffnet«, erwiderte er. In seiner Rechten befand sich eine Pistole mit Schalldämpfer, der Arm hing locker herab.


    Sie zuckte die Achseln.


    »Ich habe gesagt, ich kann Ihnen helfen.«


    »Ja, stimmt, das sagen sie immer alle. Wir können Ihnen helfen.«


    »Ich kann es.«


    »Mir womit helfen?«


    »Mit Ihrer Firma.«


    »Sie haben sie erschossen.«


    »Sie hätte sonst mich erschossen.«


    »Natürlich. Sie hat ja auch jemanden beschützt. Sie sind hier eingedrungen.«


    »Das musste ich.«


    »Weil Sie nur Anweisungen befolgt haben.«


    »Genau.«


    »So funktioniert das nicht mehr.«


    Er stand da, mit der Waffe in der Hand. Krista hielt die ihre auf ihn gerichtet.


    »Wissen Sie, was man mit Lavinia gemacht hat?«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Wegen Ihnen.«


    »Nein, nicht wegen mir. Wegen vieler anderer Dinge. Ihr Vater ist ein Gangster. Ein Seeohren-Schmuggler. Es war deswegen. Wegen Geschichten zwischen Gangs und der Regierung. Und der Industrie.«


    »Den Chinesen?«


    »Ja, den Chinesen. Wir machen, was sie wollen. Sie haben das Geld. Wir haben, was sie wollen. So etwas nennt man Handel.«


    »Und es ist egal, ob dabei Menschen verletzt werden? Menschen sterben?«


    »Das ist nicht egal.«


    »Aber Sie tun es trotzdem.«


    »Wir. Oder ein anderer. Es ist besser, wenn wir den Handel abschließen.«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Ich weiß. Ich sag ja nur.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Bitte. Bitte nehmen Sie die runter.«


    »So funktioniert das nicht.« Krista hielt die Pistole weiterhin oben. »Treten Sie zurück.«


    Er tat es nicht.


    »Treten Sie einen Schritt zurück. Hinsetzen.«


    Mkhulu Gumede rührte sich weiterhin nicht von der Stelle. Nur die Finger um seine Waffe spannten sich sichtbar.


    »Wir haben ein Angebot für Sie.«


    »Wir?«


    »Mein Büro. Ich bin der Botenjunge.«


    »Sie kommen mit einer Waffe. Das ist eine Botschaft.«


    »Bitte. Können wir reden?«


    »Das tun wir gerade.«


    »Im Haus.« Er wies mit seiner freien Hand auf das Wohnzimmer. »Vielleicht bei einem Kaffee?«


    »Nein.«


    Er trat auf sie zu.


    Vier


    »Häuptling, was ist passiert?«


    »Sie wissen es nicht?«


    »Ich will es von Ihnen wissen, Häuptling.«


    »Luc Anders ist tot, eine Kugel in seinem Hinterkopf. Wurde in seinem Wohnzimmer erschossen.«


    »Kein Ort ist sicher.«


    »Vielleicht gibt es Aufzeichnungen.«


    »Die gibt es garantiert. Was noch?«


    »Ich habe bei Rings Saturen vorbeigeschaut.«


    »Und?«


    »Er wässert gerade seinen Garten.«


    »Wässert seinen Garten?« Sie lachte. »Sie meinen, mit einem Gartenschlauch? Steht da in der Morgensonne und wässert seinen Garten? Vor dem Frühstück.«


    »Ja.«


    »Wie es sich für einen ehrenwerten Bürger gehört. Steht da und gießt seine Blumen. Das ist wunderbar. Unglaublich. Alle um ihn herum sind tot, und er gießt seine Blumen. Rings, der Unberührbare.«


    Mart Velaze lauschte der Stille am anderen Ende der Leitung. Dann: »Die brauchen ihn, Häuptling. Die brauchen ihn offenbar wahnsinnig dringend, um die Chinesen bei der Stange zu halten. Ja, genau, um die Chinesen bei der Stange zu halten. Rings hat großes Glück.«


    »Für den Moment.«


    »Ja, vermutlich, Häuptling. Ich nehme an, alles ist nur für den Moment. Das ist alles, was wir mit Sicherheit sagen können. Morgen stecken wir vielleicht schon wieder in großen Schwierigkeiten.« Sie machte eine Pause. »Für jetzt ist die Sache erledigt. Zeit für einen Urlaub, Häuptling. Zeit, sich zu entspannen, für ein bisschen Spiel und Spaß.«


    »Da gibt es noch etwas«, erwiderte Mart Velaze.


    »Und das wäre?«


    Er befand sich in der Hocke und richtete sich jetzt auf.


    »Wo sind Sie eigentlich gerade, Häuptling? In diesem Moment?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    »Von hier sieht es so aus, als wäre es irgendwo auf dem Berg.«


    Mart Velaze lächelte. Nicht nur Gumede hatte also einen Peilsender angebracht. Auch die Stimme. »In einem Garten, der über die Stadt blickt.«


    »Ah, ein schöner Blick von dort oben.«


    »Momentan blicke ich eher auf zwei Personen hier bei mir«, entgegnete er.


    Es entstand eine Pause, ehe die Stimme antwortete. »Auf wen?«


    »Eine von ihnen ist Krista Bishop.«


    Die Stimme schwieg.


    Mart Velaze betrachtete Krista Bishop. Die Schussverletzung in ihrer Brust. Ihr T-Shirt hellrot von Blut.


    Mkhulu Gumede hatte zwei Kugeln abbekommen. Eine in seinem rechten Arm. Die andere in seinem Kopf. Die Waffe befand sich in seiner Linken.


    So wie Mart Velaze das auslegte, hatte sie als Erste gefeuert. Warum hatte sie ihm dann eine Chance gegeben? Warum hatte sie ihn nicht mit ihrem ersten Schuss erledigt?


    »Warum sind Sie dort?«, wollte die Stimme wissen.


    »Sie hat für uns gearbeitet, falls Sie sich noch erinnern.«


    »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie sich da zurückziehen sollen.«


    »Das habe ich.«


    »Das hat nichts mit uns zu tun.«


    »Doch, das hat es. Die andere Person arbeitet für die Agentur.«


    »Kennen Sie diese Person?«


    »Mkhulu Gumede«, erwiderte Mart Velaze.


    »Den kenne ich nicht.«


    »Er wusste, dass ich ihn beobachte.«


    »Das haben Sie?«


    »Sein Name tauchte auf.«


    »Wena, Häuptling, aber Sie haben mir nie etwas von dem erzählt.«


    »Nein.«


    »Das geht nicht. Warum nicht? So geht das nicht. Ich muss alles wissen, Häuptling. Alles. Wer ist dieser Mkhulu Gumede? Für wen hat er gearbeitet?«


    »Für die Hawks. Für das Fischereiministerium. Vielleicht auch für Rings Saturen. Und möglicherweise für andere Gangster.«


    »Halt. Sie sagen, er war bei uns?«


    »In der örtlichen Voliere.«


    Mart Velaze wartete.


    »Keine schriftlichen Berichte, Häuptling. Nur persönlich mit mir besprechen, das ist das Beste. Oh Gott, diese Gangster. Diese Gangster sind unberechenbar. Ich mag diese Coloured-Gangs nicht. Ihre Auseinandersetzungen und Kämpfe sind immer so unglaublich schmutzig.«


    »Und jetzt?«


    »Verlassen Sie das Haus. Das ist nun die Aufgabe der Polizei. Fliegen Sie zu Ihren Freunden, Häuptling, fliegen Sie zu Ihren Freunden am Toten Meer. Und – Häuptling?«


    »Ja«, sagte Mart Velaze.


    »Mögen die Vorfahren mit Ihnen sein. Hamba kahle, mein Freund, passen Sie auf sich auf.«


    Mart Velaze kniete sich erneut hin und legte seine Finger auf den zarten Hals von Krista Bishop. Dann rief er einen Krankenwagen.


    Fünf


    Abschrift der Fallakte Hardlife MacDonald:


    Ja, ich hab von dem Mann gehört, den die Kinder in den Dünen bei Atlantis gefunden haben. Ich hab gehört, dass er aufrecht stand und nur sein Kopf aus dem Sand geschaut hat. Im Radio, bei Voice of the Cape, hab ich gehört, dass die Polizei glaubt, es muss ein Gang-Verbrechen gewesen sein. Das sagt die Polizei immer. Ich kann Ihnen nur erklären, dass ich nichts über diesen Mann weiß. Ich kann Ihnen schwören, dass ich nichts weiß. Ich weiß über die Dinge Bescheid, von denen ich Ihnen schon erzählt hab, der Rohrbombe, den Schießereien, der Sache mit dieser Anders-Frau und die mit dem Finger, die Schießerei, bei der diese ganzen Leute starben, von diesen Dingen weiß ich was. Den Mann habe ich vielleicht ein Mal gesehen. Vielleicht. Vielleicht als Rings und Tamora mit uns auf der Straße geredet haben, vielleicht war er damals dabei. Was dieser Mann gemacht hat, weiß ich nicht. Vielleicht war er Tamoras Fahrer. Ich kann nur sicher sagen, dass ich nichts sicher weiß. Es passieren so viele Dinge, von denen wir nichts wissen. Man muss das Ganze als Geschäft betrachten. Wir in den Gangs, wir versuchen ganz einfach, unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Und ich kann Ihnen sagen, heutzutage ist das gar nicht so leicht.

  


  
    An der V&A Waterfront. Happy Hour im One&Only, dem Sol-Kerzner-Wunderland-Hotel. Wenn man durch Palmen darauf zusteuerte, stand es golden glitzernd und glamourös da, ganz und gar Versace. Im Vorhof parkten die Großen und Mächtigen ihre Mercedes, ihre Porsches, ihre Audi TTs, ihre Golf GTIs und stolzierten dann zwischen den Säulen hindurch, vorbei an den lächelnden Portiers, zur Vista Bar.


    Es gab nichts, was mit dem Ausblick der Vista Bar konkurrieren konnte. Umrahmt vom Fenster der Tafelberg. Man sah zum Pool hinaus, wo sich die Schönen und die jung Vermählten in weißen Baderoben auf ihren Liegen drapiert hatten. Um die Bartheke herum saßen Stars, CEOs, Generaldirektoren, Politiker, die Strippenzieher dieser Stadt und die saubergeschrubbten Bandenchefs.


    Früher einmal kam Titus Anders hierher. Häufig auch Baasie Basson. Selbst jetzt konnte man da drüben noch Rings Saturen sehen, umgeben von seinen Leuten, schicken Regierungsabgeordneten.


    Ein Ort für Geschäfte, für Transaktionen, Zusammenkünfte. Dort wurde man gern gesehen.


    Draußen an einem Tisch unter einem breiten Sonnenschirm hatten es sich drei Leute bequem gemacht. Lange Gläser mit Mineralwasser in Reichweite.


    Mr. Yan strahlte. »Wir sind sehr glücklich, Sie wiederzusehen. Und für Ihren Service mehr als dankbar. Es ist uns eine Ehre, in Ihren Händen zu sein.«


    »Wir möchten Ihnen unser Beileid wegen Ihrer Kollegin aussprechen.« Mr. Lijan langte über den Tisch, um Nüsse aus einer Schale zu angeln. »Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Und wir sind froh, dass alles so problemlos verheilt ist.«


    Mr. Yan lehnte sich vor und legte seine Hände auf den Tisch. »Geht es Ihnen jetzt besser? In Ihrer Branche ist es für eine junge Frau sehr gefährlich.«


    »Mir geht es gut«, erwiderte Krista Bishop. »Danke.«


    Nach Monaten an der Schwelle des Todes, wie Mace das nannte. Mace, der ohne zu zögern von den Caymans hierhergeflogen war. Seine Tochter nun plötzlich seine einzige Sorge.


    Am Anfang, während der Wochen auf der Intensivstation, war ihr Vater jedes Mal da, wann immer sie die Schmerzen wach werden ließen. Neben ihrem Bett laut lesend. Ihr Vater, der niemals las.


    »Eigentlich«, hatte er erklärt, als sie schließlich zur Genesung nach Hause gekommen war, »verstehe ich inzwischen, was dir an Büchern so gefällt. Man wird in eine Geschichte gezogen und will sie nicht mehr verlassen. Sie wird real. Weißt du, was ich meine?«


    Mace, der hingebungsvolle Vater. Eine neue Rolle für ihn. Sie schien ihm zu gefallen, soweit Krista das einschätzen konnte. Jedenfalls hatte sie nicht vor, ihn davon abzuhalten, sich ganz zum Rundumversorger zu entwickeln. Er kochte ziemlich gutes Essen und brachte ihr Tee, Kaffee oder auch Smoothies, wenn sie das wollte.


    Kümmerte sich.


    »Du musst dich ausruhen, C.« Der alte Kosename war wieder da. »Ich kann dich doch schlecht K nennen, oder? Klingt wie dieser Autor, den du so magst. Kwetzee.« Mace gab sich ungeschickt wie ein Ausländer bei der Aussprache des Namens Coetzee.


    »Kafka.«


    »Oder der. Ruh dich jedenfalls aus, okay? Ich kenne Schusswunden. Ich weiß, wie sie sein können. Schwer, sie ganz abzuschütteln. Weißt du noch, damals auf dieser Farm? Als der Kerl da einbrach und uns alle niederschoss. Nun, zum Glück nicht dich.«


    Wie sollte sie das jemals vergessen. Ihr Vater, der in seinem eigenen Blut zu ertrinken schien.


    Jetzt lächelte Krista ihre Klienten an. Die Sorge auf ihren Gesichtern. Sie erwiderten entspannt ihr Lächeln, während sie an ihrem Mineralwasser nippte. Die Geschäftsmänner, die auf ihrer jährlichen Pilgerreise waren, um ihre Investitionen zu begutachten.


    »Wir werden ganz und gar von Ihnen beschützt? Complete Security?«, fragte Mr. Lijan.


    »Das werden Sie.« Krista schob einen Zeitplan der Geschäftstermine und dem dafür vorgesehenen Personenschutz über den Tisch. »Ich bin Ihre Hauptansprechpartnerin«, sagte sie. »Ich hole Sie jeden Morgen ab und bringe Sie zu Ihren Meetings. An zwei Abenden wird mein Kollege Sie fahren, wenn Sie damit einverstanden sind.«


    Sie waren damit einverstanden.


    Krista bemerkte, dass Rings Saturen einen Blick in ihre Richtung warf. Immer wieder. Irritiert. Wild darauf, die beiden Chinesen seinen Leuten vorstellen zu können. Endlich löste er sich von seiner Gruppe und steuerte entschlossen auf sie zu.


    Was sich an Rings Saturen im Laufe des vergangenen Jahres am meisten verändert hatte, war die Glätte. Nicht nur in seiner Stimme, sondern in seiner ganzen Art. Inzwischen gehörte er zum Adel der grünen Vororte. Er war … Krista überlegte. Zögerte, während sie beobachtete, wie er sein Handgelenk schlaff herabhängen ließ, als er sich herunterbeugte, um den kleineren Männern die Hand zu schütteln. Schmierig. Was Mace einen Schleimer genannt hätte.


    »Kommen Sie«, sagte er gerade. »Kommen Sie, Mr. Lijan, Mr. Yan. Sie müssen unbedingt meine Kollegen kennenlernen.« Er führte sie weg, als ob Krista gar nicht existieren würde. Den beiden Geschäftsmännern war das sichtlich peinlich. Sie hoben die Hände, um ihre Hilflosigkeit zu unterstreichen. Krista lächelte und schüttelte amüsiert den Kopf.


    Beobachtete, wie sie sich an der Vista Bar drängten. Rings Saturen betont beflissen.


    Sie trank ihr Wasser aus, sammelte die Blätter mit den Terminen zusammen und schob sie in einen Aktenkoffer. Wollte gerade aufstehen, während sie überlegte, was Tami wohl gesagt hätte. Ihre totale Verachtung für dieses Hotel, für die Leute hier, für die Tatsache, dass sie Babysitter für Männer waren, für chinesische Männer. Da legte sich eine Hand fest auf ihre Schulter. Eine Stimme in ihrem Ohr.


    »Unser Mr. Saturen in Höchstform, nè, Sisi.«


    »Hm. Kann man so sagen.« Sie klappte den Aktenkoffer zu. Fügte, ohne aufzublicken, hinzu: »Hat das für Sie funktioniert, Mr. Velaze? Hatten Ihre Techniker auf diese Weise genügend Zeit?«


    »Kein Grund, sarkastisch zu sein, Ms. Bishop. Wir sind Ihnen wie immer dankbar.« Mart Velaze zog ihren Stuhl zurück, und sie stand auf. »Nichts, was sie sagen oder tun, wird uns entgehen.«


    »So viel zum Thema Privatsphäre.«


    »In einer transparenten Welt braucht niemand Geheimnisse.«


    Er legte eine Hand unter ihren Ellbogen. »Gehen wir irgendwohin, wo es geschmackvoller ist.«


    Krista zögerte. »Ist es ratsam, dass man uns zusammen sieht?« Mart Velaze warf einen Blick auf die Gäste der Vista Bar. Zuckte mit den Schultern. Lächelte.


    »Warum nicht? Nur ein weiterer schwarzer Typ, der eine Coloured anmacht.«

  


  
    Glossar


    Ag – oh, ach (Afrikaans)


    Aikona – nie; kommt gar nicht in Frage; auf keinen Fall (Xhosa, Zulu)


    Assegai – afrikanischer Speer mit hölzernem Schaft


    Baba – hier: Vater, als Ausdruck der Ehrerbietung (Zulu, Xhosa)


    Bedonnerd – verrückt, wahnsinnig, durchgeknallt (Afrikaans)


    Bergie – Bezeichnung für eine bestimmte Gruppe von Obdachlosen in Kapstadt


    Biltong – luftgetrocknetes Rind- oder Wildfleisch, südafrikanische Spezialität


    Black Economic Empowerment (BEE) – Förderprogramm der südafrikanischen Regierung für Gruppen, die zu Zeiten der Apartheit benachteiligt waren


    Blerry/blerrie – verdammt, verdammt noch mal (südafrikanischer Slang)


    Blue Train – Luxuszug in Südafrika, der zwischen Pretoria und Kapstadt verkehrt


    Boerewors – eine zu einer großen Schnecke gerollte Bratwurst; südafrikanische Grillspezialität (Afrikaans)


    Boykie – umgangssprachliche, herablassende oder auch freundschaftliche Bezeichnung für einen Mann (südafrikanischer Slang)


    Braai – Grillen (Afrikaans)


    Bru – Freund, Bruder (Afrikaans)


    Buti – Bruder (Xhosa)


    Bushie – abwertende Bezeichnung für einen Coloured; von dem Wort »Bushman« stammend (südafrikanischer Slang)


    C-Max – Hochsicherheitsgefängnis in Pretoria


    Charra – Bezeichnung für einen Inder; die Verwendung durch einen Nicht-Inder ist als rassistisch zu verstehen (südafrikanischer Slang)


    Cherrie – Freundin, Liebste, Braut (südafrikanischer Slang)


    China – umgangssprachliche Bezeichnung für Freund, Kumpel; britischer Cockney-Reimslang: »china« (Porzellan) = »plate« (Teller) > reimt sich mit »mate« (Kumpel)


    Chommie – Freund, Kumpel (Afrikaans)


    Coloured – vor allem im südlichen Afrika Bezeichnung für jemanden, der sowohl schwarze als auch weiße Vorfahren hat


    Coon Carneval – jährliches Minstrel-Fest am 2. Januar in Kapstadt, auch Kaapse Klopse genannt


    Da – ja (Russisch)


    Dagga – Cannabis, Marihuana; zum geläufigen Begriff in Südafrika geworden (südafrikanischer Slang)


    Darkie – Bezeichnung für Schwarze, in Südafrika oft von Coloured verwendet (Slang)


    Doek – traditionell gebundenes Kopftuch im südlichen Afrika, das vor allem von älteren Frauen auf dem Land benutzt wird (Afrikaans)


    Eid – islamisches Opferfest, Fest des Fastenbrechens


    Fok you/fok yous – du kannst mich mal, fick dich (südafrikanischer Slang)


    Gatvol – satthaben, Faxen dicke haben, anwidern (südafrikanischer Slang)


    Gumbah – abwertende Bezeichnung für einen Schlägertypen bzw. vermuteten Mafioso (Slang)


    Habibi – Liebling, Schatz (Arabisch, aber auch im hebräischen Slang verwendet)


    Hamba – geh, gehen Sie (Xhosa)


    Hamba kahle – leb wohl, leben Sie wohl, ade (auch bei der Verabschiedung von Toten) (Xhosa)


    Hawks – übergreifende Organisation in Südafrika zur Bekämpfung und Verfolgung von organisiertem Verbrechen, Wirtschaftskriminalität, Korruption und Ähnlichem; existiert seit 2008


    Intombi – Mädchen, junges Mädchen (Zulu)


    Jol – Party feiern, Spaß haben (südafrikanischer Slang)


    Kak – umgangssprachlich für »Mist«, »Kacke«, »Unsinn« (Afrikaans)


    Kapdoktor – milder, trockener Fallwind in der Gegend von Kapstadt, dem Föhn nicht unähnlich; wird wegen seiner reinigenden Wirkung so genannt


    Kikoi – (ost-)afrikanischer Wickelrock


    Larney – ein Reicher, Begüterter (südafrikanischer Slang)


    Lightie – Kind, Jugendlicher, junger Mensch, »Leichtgewicht« (südafrikanischer Slang)


    Manne – Männer (Afrikaans)


    Meisie(kind) – Mädchen (Afrikaans)


    Meneertjie – kleiner Herr (Afrikaans)


    Minstrel – aus den USA stammende, im 19. Jahrhundert entstandene Unterhaltungsform, bei der sich meist Weiße die Gesichter schwarz anmalen, um als stereotype Schwarze eine bestimmte Form von Musik zu machen (Minstrel Show) (Englisch)


    Moegoe – Idiot, Narr, Trottel (Township-Slang)


    Moerse – groß (südafrikanischer Slang)


    Moffie – abwertende Bezeichnung für Homosexuelle (südafrikanischer Slang)


    Molo – hallo (Xhosa)


    Mutterstadt – aus der Kolonialzeit stammende Bezeichnung für Kapstadt, das die Holländer als ihre erste Stadt in Südafrika gründeten (Afrikaans »Moederstad«, englisch »Mother City«)


    Nè – okay? – ach nee? – stimmt doch, oder? (Afrikaans)


    Niks – nichts (Afrikaans)


    Nooit – niemals, nie im Leben (südafrikanischer Slang)


    Perlemoen – Seeohren, Abalone (Afrikaans)


    Pata-pata – erotischer Tanzstil, bei dem die Tänzer den Körper des anderen abtasten; von »patha« = »spüren, fühlen« in Xhosa und Zulu; auch Bezeichnung für Sex


    Pellie – Freund (Afrikaans)


    Poep – Furz (Afrikaans)


    Poepiehead – Knallkopf, wörtlich: Pupskopf; von »poep« (Afrikaans) = »pupsen, furzen«, sowie »head« (Englisch) = »Kopf« (südafrikanischer Slang)


    Poes – abfällige Bezeichnung für die weiblichen Genitalien (Afrikaans)


    Poesmaid – Hure, Nutte (südafrikanischer Slang)


    Russki – abfällige Bezeichnung für einen Russen


    Sangoma – südafrikanischer traditioneller Medizinmann


    Scorpions – übergreifende Organisation in Südafrika, die organisiertes Verbrechen und Korruption verfolgte; im Januar 2009 durch den südafrikanischen Präsidenten Motlanthe aufgelöst


    Shackland – Bezeichnung in Südafrika für eine hastig errichtete städtische Siedlung aus Baracken, die offiziell nicht als Wohngegend anerkannt ist


    Sista – Schwester, Frau, Kumpel (Slang)


    Sisi – Schwester (Xhosa)


    Skollie – Gangster, Outlaw, aber auch Obdachloser oder Rotzbengel (Afrikaans, südafrikanischer Slang)


    Snotklap – Ohrfeige, Schlag (Afrikaans)


    Stoep – erhöhte Veranda vor dem Haus (Afrikaans)


    Squeeza – Freundin, Geliebte; vom englischen Wort »squeeze« = »drücken« (südafrikanischer Slang)


    Tata – Vater (Xhosa, Zulu)


    Tik – Methamphetamin (umgangssprachlich Meth oder Crystal); in Kapstadt heute weit verbreitete Droge


    Tout de suite – sofort (Französisch)


    Très – sehr (Französisch)


    Voetsek/Voetsak – verschwinde(t), hau(t) ab, weg; vor allem benutzt, um Tiere zu verjagen (südafrikanischer Slang)


    Wena – du, Sie (Zulu, Xhosa)


    White Pipe – Straßenname für ein Hypnotikum, das als Droge missbraucht und momentan vor allem in Afrika weit verbreitet ist; bezeichnet auch die Haschischpfeife, mit der es geraucht wird


    Whitey – Weißer, Weiße (Slang)


    Woes – wild, heftig, unordentlich (Afrikaans)


    Zol – Joint (südafrikanischer Slang)
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